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Vorbericht. 


„Der groſſe Beyfall, mit welchem 
9 $ das Publicum die zu Stut⸗ 
gard im Ulesleriſchen Herlag 
herausgekommene lleberſezung der von 
Herm Dumont herausgegebenen Ge⸗ 
ſchichte und Handlung der eng⸗ 
laͤndiſchen Dflanzftädte in Nord⸗ 
amerika aufgenommen , und der all- 
gemeine Wunſch, eine gleiche Aus⸗ 
führung von den franzöſiſchen Co⸗ 
lonien zu leſen, ſind die ſtärkſte Ver⸗ 
anlaſſung zu der gegenwaͤrtigen Ar⸗ 

beit geweſen. . 
Man fand keinen Franzoſen, ge⸗ 
ſchweige denn einen Engländer, der 
die franzöfifchen Pflanzitädte ſo kurz 
‚und gründlich beſchrieben hatte, als 
Her: Dumont die englaͤndiſche ; und 
man hat ſich alſo mn vielmehr he 
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15 Vorbericht. 
he geben muͤſſen, aus einer Menge 
von Schriftſtellern, die ein: oder an⸗ 
ders hieher gehoͤrige einzeln beſchrie⸗ 


ben, dasjenige zuſammen zu tragen, 


was zu unſerm Endzwek brauchbar 
und tauglich war. Der D. Charle⸗ 


voix, die Memoires des Commiſſaires 


de S. M. les Rois de France & de la 


Grand Bretagne &c. &c. und einige un⸗ 
genannte Englaͤnder und Franzoſen 
ſind die Fuͤhrer geweſen, denen wir in 
den meiſten Stuͤken gefolgt find, ſon⸗ 
derlich wo wir ihre Nachrichten uͤber⸗ 
einſtimmend gefunden haben. 
Um das Werk auf die izige Zeiten 
beſonders brauchbar zu machen, hat 
man demſelben in der Einleitung ei⸗ 
ne kurze und unpartheyiſche Erzahlung 
der Strittigkeiten der Englander und 
Franzoſen uͤber ihre Graͤnzlaͤnder vor⸗ 
angeſezt, die in zween Abſchnitte ab⸗ 
getheilet worden. Der erſte gibt ei⸗ 
ne vollſtaͤndige Nachricht von den aka⸗ 
diſchen Graͤnzen, mit Vorlegung der 
wichtigſten Gruͤnde, die beyde Natio⸗ 
nen fuͤr ihre Meynung von dem alten 
Akadien in ihren deshalb gewechſelten 
Memoiren vorgebracht haben. 


Die 


Vorbericht. 


Die beygefuͤgte Charte, welche 
man zu mehrerer Deutlichkeit nach 
dem Pariſeroriginal mit allem Fleiß 

nachſtechen laſſen, witd dem Leſer 
hieruͤber ein voͤlliges Licht geben. 


Ign dem zweyten Abſchnitt folget 
eine Nachricht von den Irrungen we⸗ 
gen der übrigen Länder in Amerika, 
deren Beſiz unter beyden Nationen 
noch unausgemacht iſt. Wer auch 
hierzu eine Charte verlangt, wird die⸗ 
jenige am beſten brauchen Fönnen, 
welche die Homaͤnniſchen Erben nach 
dem Londneroriginal nachgeſtochen 
haben, aus welcher die Anſpruͤche der 
Englaͤnder an den groͤſſeſten Theil 
von Nordamerika am deutlichſten zu 
erſehen ſind. | 


In dem Werke ſelbſt hat man, ſo 
viel moͤglich, die vortreffliche Einrich⸗ 
tung nachzuahmen geſucht, deren fich 
Herr: Dumont in feiner Geſchichte 
der englaͤndiſchen Pflanzſtaͤdte ber 
dient hat; und wenn aus Mangel 
der dazu gehoͤrigen Nachrichten die 
Anzahl der Einwohner und die Be⸗ 
rechnung des Ertrags der aus und 
| 3 einge; 


Vorbericht. 
eingehenden Waaren nicht fo genau 
beſtimmt werden koͤnnen, fo wird 
der Leſer doch bey einer jeden Colo⸗ 
nie den Zuſtand derſelben, ihre Ein⸗ 
wohner, die natuͤrliche Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, deſſen Producte, 
und die Handlung, ſo damit getrie⸗ 
ben wird, ſo vollſtaͤndig, als es un⸗ 
ſerer Abſicht nach moͤglich war, be⸗ 
ſchrieben finden, und werden diejeni⸗ 
gen wohl thun, welche ſich hierbey 
der Charte von Canada in 2 Blaͤt⸗ 
tern bedienen wollen, die von den 
Homanniſchen Erben nach Herzen 
Bellins Original kurzlich nachgeſto⸗ 
chen worden. i . 

Man beziehet ſich hier und da in 
dieſer Schrift auf den erſten Theil 
derſelben, und verſtehet darunter al⸗ 
lemal die mehrerwaͤhnte zu Stutgard 
herausgekommene Ueberſezung der 
Dumontiſchen Geſchichte und 
Handlung der englaͤndiſchen 
Pflanzſtaͤdte ꝛc. ꝛc. Man ſiehet 
die gegenwaͤrtige Arbeit als den 
zweyten Theil des unter europaͤi⸗ 
ſcher Herꝛſchaft ſtehenden Nurdame⸗ 
rika an. Vielleicht geben Zeit und 
ah | Umſtaͤnde 


| Vorbericht. 

Unmſtaͤnde Anlaß, noch den dritten * 
beyzufügen, der die Inſeln und das 
übrige vom feſten Lande in Nord . 


amerika, welches groͤſtentheils den 
Spaniern gehoͤret, in ſich faſſen 
„„ (duo 
Weil man uͤbrigens von dem 
Ort des Druks entfernt geweſen⸗ ſo 
haben ſich einige Drukfehler einge: 
ſchlichen, welche aber nebſt einigen 
Verbeſſerungen zum erſten und 
zweyten Theil am Ende die⸗ 
ſes bemerket worden. 
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Einleitung. 
Erſter Abſchn itt. 


Von den Strittigkeiten der Englaͤnder und Franzoſen 
über die Graͤnzen von Neuſchottland oder Akadien. 
Ä | oe DET. 
| Z bweyter Abſchnitt. 
Von den Strittigkeiten beyder Nationen in Anſehung 
dr uͤbrigen Nordamerikaniſchen Länder. S. z folg. 


| Erſtes Capitel. 
Chronologiſches Verzeichniß der Entdekungen und Nie⸗ 


derlaſſungen in Nordamerika. S. 90. folg. 
Zweytes Capitel. f 
Bank bey Neufundland, und St. Lorenzbay. b 
’ 1 4 5 folg. 
Drittes Capitel. 


Von Cap Breton und Neuſchottland oder Akadien. 


RN S. 14. folg. 
Viertes Capitel. | 


Canada von der Muͤndung des Lorenzfluſſes bis Mont⸗ 
real. S. 161. folg. 


Fuͤnftes Capitel. . 
Canada, von Montreal an bis an Louiſiana. nn 
ö olg. 
Sechſtes Capitel. 
Von Loniſiang. S. 311. folg. 
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Einleitung. 


3 Eeſter Abſchnitt. 
| Von den Strittigkeiten der Eng⸗ 


länder und Franzoſen über die Gran 


zen von Neuſchottland 
f oder Akadien. 1383 


8 N N 
1 — 8 2 


j 


. N er Treltat Di Unrecht vom Jahr 
1713. ſagt in dem XII. Artikel aus⸗ 


—druͤklich: Daß der Allerchriſtlichſte 
6 König der Königin von Großbritannien die 
Inſel St. Chriſtoph zum alleinigen Beſiz; 
ferner Neuſchottland oder ganz Akadien nach 
feinen alten Graͤnzen, wie auch die Stadt . 


Portroyal, „ die izo Annapolis Royal genen⸗ 


net wird, und alles uͤbrige in denſelben Ge⸗ 


genden, was von gedachten Ländern und In⸗ 5 


len abhangt/ zum a Eigenthum ſamt 
g . allen 
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Pi Rechten auf ſolche weite Art und Form 


abtrette, daß den Unterthanen Sr. Aller⸗ 


chriſtlichſten Majeſtaͤt in beſagten Meeren, 
Bayen, und andern Orten an den Kuͤſten 


Neuſchottlands, nemlich an denen gegen O⸗ 


ſten gelegenen Küſten auf 30 franzöfi che 


5 — 


Meilen (intra triginta leucas) von der 
Sandinſel anzufangen, und von da an gegen 


Suwdweſt fortzugehen, alle Sage ins Einf 
| 1 unterſagt ſeyn ſolle. 


Vermoͤge dleſer Abtretung ſodette Se. 
Großbrittanniſch Majeſtaͤt durch Ihre Com⸗ 
miffarien den 2 1. September 1750 von Sr. 
Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt die Laͤnder, die in 


folgende Graͤnzlinie eingeſchloſſen find. Dies 
ſe faͤngt an bey der Mundung des Penobfeor 


oder Pentagoetfluſſes und gehet gerade 
Nordwaͤrts bis an den St. Lorenzfluß in der 
Gegend der Inſel Orleans. Von da ziehet 


fie ſich längs, dem füplichen Ufer gedachten. 
Fluſſes bis an das Cap Roſiers, das an dem 


Eingang deſſelben ligt. Von da an Oſt⸗ 


waͤrts durch die St. Lorenzbay um die Inſel 


Cap Breton bis zur Sandinſel. Hier wen⸗ 
det ſie ſich nach Weſten, und ſtrelchet in der 


Entfernung der obgedachten 30 Meilen vom 


Lande bis wieder zur Mündung des Penob⸗ 
ſcot 


— 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 3 
ſtot oder Pentagoet (*). Alle Laͤnder, die 
innerhalb dieſer Graͤnzlinie ligen, Cap Bre⸗ 
ton, und die Inſeln in der Lorenzbay ausge⸗ 
nommen, als die der Krone Frankreich im 
XIII. Artikel des Utrechterfriedens vorbehal⸗ 
ten worden, fodert Großbritannien kraft 
des angefuhrten XII. Artikels. Zu gleicher 
Zeit declariren die Großbrittanniſche Com; 


miffarien , daß das zwiſchen dem Penobſcot 


und Kinibeki gelegene und vom St. Lorenz⸗ 
fluß gegen Norden begraͤnzte Land, das Frank⸗ 
reich vor Zeiten mehrmalen als einen Theil 
Akadiens anfehen und dazu ziehen wollen, 
der Krone Großbrittannien ſowohl nach als 


tem Recht, als auch deswegen, weil es Frank 


reich als einen Theil Acadiens betrachtet, ge⸗ 


hire 


Hierauf antworteten die franzoſiſchen 
Commiſſarlen unter obigem dato, daß, weil 
der Krone Großbrittannien Akadien nach den 
alten Graͤnzen, wie auch Annapolis abgetre⸗ 
ten worden ſey, ſo folge hieraus, daß Anna⸗ 
polis nicht unter Akadien nach ſeinen alten 
Graͤnzen begriffen, und folglich das alte A⸗ 
kadien nur ein Theil von der Halbinſel dieſes 

Nahmens ſey. Den 16. November erklaͤ⸗ 

F;; ren 
(0 Siehe die Karte p. 1. wo die Linie mit etwas 
ftarken Strichen die erwähnten Lander einſchließt. 


hi 
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ren ſich die franzoͤſt ſchen Commiſſarlen auf 
Befragen der engliſchen, daß Akadlen nach 
ſeinen alten Graͤnzen am Ende der Franzbay 
am Cap Fourchu anfange, und laͤngs der 
Kuͤſte ſich am Cap Canſeau endige. Ä 
Hierauf uͤbergaben die engliſchen Com ⸗ 
miſſarien unterm 11. Januar. 175 1. eine 
weitlaͤufige Schrift, worinnen fie ihre For⸗ 
derung und Anſpruͤche mit e Gruͤn⸗ 
den zu unterſtuͤzen ſuchen. * 
An. 1647 bekam der Ritter Carl von 
Menou, Her: von Aulnay⸗Charniſay, eine 
Commiſſion vom Koͤnig in Frankreich, dar⸗ 
inn er wegen feiner Dienſte, da er in den 
vorhergehenden 14 Jahren die fremden Re⸗ 
ligions verwandten aus dem Fort Pentagoet 
vertrieben, und das Fort am Fluß St. Jo⸗ 
hann unter franzoͤſiſchen Gehorſam gebracht, 
„zum Stadthalter und General; Leutenant 
„in allen gedachten Laͤndern, Gebleten, Kuͤ⸗ 
„ſten und Graͤnzen von Akadien, vom Ufer 
„ des St. Lorenzfluſſes ſowohl laͤngs der 
„Meerkuͤſte als im innern des veſten Landes, 

„ Und in dieſer Erſtrekung , fo weit ſichs wer⸗ 
„ de thun lassen ‚ ie an Pieginien ( 
erklaͤret 


(% Man muß ſich erinnern, daf Birginien im al 
fen und weiten Verſtande genommen wird, da 
Neuengland darunter begriffen iſt, uͤber e 


der Engländer und Franzoſen, e. 5 
erklaͤret wird. Einer gleichlautenden Stelle 
in gedachter Commiſſlon nicht zu gedenken. 
Hi.eraus erhellet, daß Frankreich ſelbſt 
davor hielt, daß die mitternaͤchtigen Graͤnzen 
von Akadien ſich bis zum St. Lorenzfluß, die 


weſtlichen aber bis zum Pentagoet und den 


Brittanniſchen Colonien erſtreken. 
König Ludwig XIV. ernannte unterm 


2 5. Febr. 165 1. den Herm Stephan de la 
Tour zum Gouverneur von ganz Akadien, 


und vermoͤge dieſer Commiſſton nahm er 


EN Beſiz davon, in eben der Weite, wie der Rit⸗ 
ter Charniſay, bis er ſeine Beſizungen und 


übrige Schanzen von Akadien einer engliſchen 
Flotte, die Cromwell an. 1654 dahin ſand⸗ 


te, uͤbergeben mußte. 


An. 1656 gab Cromwell dem Capitaln 
Leverett Befehl, dem Ritter Thomas Tem 
ple die Schanzen von St. Johann, Portro⸗ 
hal, und Pentagoet, als fünftigem Gouver⸗ 


neur derſelben, zu uͤbergeben; in dieſem Ber 


fehl wird geſagt, daß gemeldete Schanzen in 
Akadien, insgemein Neuſchottland genannt, 
gelegen ſepßhen. ö 
Dieer Graf von Eſtrades, franzoͤſiſcher 
Miiniſter am Großbrittanniſchen Hof, merket 
| . a 
der König von England an. 605, eine Oktroy, 
1155 bis zum 45 Grad zu bevölkern, ertheiled 
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in einem Schreiben an ſeinen König unterm 
13. May 1662 an, daß die Franzoſen ſeit 
dem Frieden von St. Germain an. 163 2. 

Akadien in Ruhe beſeſſen, bis Cromwell an. 

„1654. durch vier Schiffe eine Anlandung 
„y in St. Johanns fluß machen, und hierauf 
„ die Schanzen von Akadien wegnehmen ließ. 
Und im XXV. Artikel des Traktats, der 
1655 zu Weſtmünſter geſchloſſen worden, 
wird geſagt, daß die 3. Schanzen am Pen⸗ 
tagoet, St. Johann und Portroyal von 
Frankreich als ein Theil Akadiens ſeyen zuruͤk 
begehret worden, und der Graf von Eſtra⸗ 


des beftund noch 1662 in angezogenem Brief 


auf ihrer Zurüfgabe aus gleichem Grunde, 
und ſezt noch hinzu, daß Pentagoet der erſte 
Plaz in Akadlen ſen. 

Gedachter Graf von Eſtrades bedienet 
ſich in einem Bericht an ſeinen Koͤnig vom 


25. Dec. 1664. folgender Worte: „Ew. 


„ Mojeftät konnen durch einen Traktat mit 
„dem König von England die Wiedergabe 
„von Akadlen von Pentagoet an bis an Cap 


, Breton erhalten, welches ein Strich Lan, 


„ des von 80 Mellen iſt ((). 


J 
(% Es iſt bier zu bemerken daß der Graf von E. 


ſtrades ſich verrechnet hat, indem gedachtes Land f 


1 als noch ſo viel Meilen an den Kuͤſten be⸗ 
tr 


der Englaͤnder und Franzoſen, ic. 7 
In dem X. Artikel des Bredalſchen Fries 
denstraktats an. 1667. übergibt Graßbrit⸗ 
tannien an Frankreich das Land, das Akadien 
heiſſet, in Nordamerika gelegen iſt, und der 
allerchriſtlichſte König ehemals beſeſſen hatte. 
Vermoͤge deſſen fertigte der Großbrittanni⸗ 
ſche König 1668 eine Akte aus, da dieſe 
Worte wiederholt, und nach den Worten: 
ehemals beſeſſen hatte, unmittelbar ge⸗ 
meldet wird: nemlich die Schanzen und 
Wohnungen von Pentagoet, St. Jo⸗ 
hann, Port Royal, la Heve und Cap 
de Sable. 0 u 1 
Ob nun gleich der Ritter Tempel, der 
über gedachte Länder engliſcher Stadthalter 
war, und diefelben ungern heraus gab, einen 
Unterſchied machen wollte, vorgebend, daß 
nur la Heve und Cap de Sable in Akadien, 
Pentagoet, St. Johann und Portroyal aber 
in Neufchottland gelegen ſey, fo ſah doch 
der . Hof dieſen Unterſchied 
des Ritters Tempel für nichts als eine Aus⸗ 
flucht an, und gab unterm 6. Aug. 1669 
wiederholten Befehl, gedachte Laͤnder und 
Oerter von Akadien, die Frankreich vorm 
Jahr 1654 beſeſſen hatte, heraus zu geben, 
welches auch 1670 geſchehen. Man ſiehet 
hieraus fo viel, daß bende Nationen Penta⸗ 
N U 
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goet, St. Johann und ae du Afabien 
gerechnet haben. 
An. 1685. uͤbergab 15 ſranzoſt che Mi⸗ 5 
niſter am engliſchen Hofe auf Veranlaſſung 
der Klagen über etliche engliſche Schiffe, die 
an den Kuͤſten von Akadien gefiſchet hatten, 
eine Schrift, darinnen er vorſtellete, daß 
die Akadiſchen Kuͤſten von der Inſel Per⸗ 
cee, die an der Einfahrt in den Sr. Lorenz, 
fluß ligt, bis zur Inſel St. Georg, am Aus fluß 
des Stroms gleiches Nahmens ſich erſtreken. 
| An. 1687. überreichten der Her: von 
Barlllon und der Her: von Bonrepaus, bei⸗ 
de franzoͤſiſche Miniſter am Großbrittanni⸗ 8 
ſchen Hofe, eine Schrift, darinn ſie uͤber 
den Richter von Pemaquid Klage erhuben, 
weil er ſich einige Waaren des Hern Coſtin 
eines franzoͤſi ſchen Handelsmanns zu Penta⸗ 


| goet, das in der Provinz Akadien gele: 


gen, bemeiſtert hatte. N 
An. 1700. that der franzoſt ſche Geſand⸗ 

te in Sonden Propofitionen wegen beiderſelti⸗ 
ger Graͤnzen in Amerika. Er ſezte zween 
Fälle, und bedienete ſich der Ausdrüfe, daß 

im erſten Fall der Fluß St. Georg die Graͤn⸗ 
ze auf der Seite von Akadien ſeyn win 
de, auf den andern Fall aber müßte der Ki⸗ 
wie die t auf der Seite von Aka⸗ 
dien 


2 


der Engländer und Sranzofen, e. 
dien ſeyn. Woraus die Folge zu 3 
daß Frankreich Akadien bis zum St. Georg⸗ 
oder bis zum Kinibekifluß erſtrekte. 

ö Waͤhrend den Utrechter Friedenstrakta⸗ 
ten bekam der engliſche Bevollmaͤchtigte, Graf 
von Strafford, nicht nur Befehl, zu begeh⸗ 
ren daß Se. allerchriſtlichſte Majeſtät von 
allen ſeinen Rechten auf Akadien, und aus⸗ 
ric auf Portroyal abſtehen ſollten, fon» 5 
dern es wurde auch in einer Schrift des 
n Staatsſecretaͤrs, Herin von St. 
Johann, an den franzoͤſi iſchen Minifter, Herꝛn 
von Torcy, unterm 24. May 1712. ausbe⸗ 
dungen, daß Se, allerchriſtlichſte Majeſtaͤt 
Neuſchottland oder Akadien nach ſei⸗ 
nen alten Graͤnzen abtreten ſolle. Frank⸗ 
reich fielen dieſe Bedingungen zu hart, und 
ſchlug immer andere vor, bis es ſich endlich 
dazu bequemen mußte. Dieſe nemlichen 
| Ausdrüke fi find hernach in den Utrechterfrie⸗ 
den eingeruͤket worden, und koͤnnen nicht an⸗ 
ders, als nach der Meynung der Englaͤnder, 

die dieſe Bedingungen Frankreich abgenoͤthi⸗ 
get, und in dem Umfang wie die Engländer 

Neuſchottland nehmen, ausgeleget werden. 

Die Engländer aber verſtehen unter Neu⸗ 
ſchottland oder Acadien die ganze groſſe Strek⸗ 
fe un die der Koͤnig Jakob J. dem Rit⸗ 


e ker 
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ter Wilhelm Alexander, nachmaligem Grafen 
von Sterling, den 10. Sept. 1621 durch 
eine Oktroy bewilliget. Dieſes Neuſchottland i 
hat beynahe die Graͤnzen, wie es die engliſchen 
Commiſſarien zuruͤckfordern. Nur iſt dieſes der 


Arnterſchied, daß die engliſche Commiſſarien von 


der Muͤndung des Pentagoet bis an den St. Lo⸗ 
renz eine gerade Linie ziehen, und ſie zur Graͤn⸗ 
ze gegen Neuengland machen, da hingegen das 
dem Ritter Alexander bewilligte Schottland el⸗ 


ne von der Mündung des Fluſſes St. Croix bis 


zum St. foren; gezogene gerade Linie zur Graͤn⸗ 
ze hat. Die Graͤnzen konnten nicht weiter gegen 
Weſten gezogen werden, well der Koͤnig Jakob 
I. das Land bis an den Fluß St. Crolx von Pe⸗ 
maquld an, ſo dem Pentagoet etwas weſtlich 
ligt, ſchon an. 1620. einigen feiner Untertha⸗ 
nen unter dem Nahmen 2 Raths von Piyr 
muth ertheilet hatte (*). 5 
Vermoͤge bieſer Oktroy nahm Wühelm | 
Alexander (**) Beſiz von diefem Land, und 
bauete zu Portroyal ein Fort. Nach der 
„„ 1630 ‚überließ erdemClaudius 
de Tour, und feinem 1 Sohn Carl 
e 
0 en wird weiter unten genauere Nachricht 
1 * 5 Dieſes dem Alexander bewilligte Neuſchott⸗ 


land wird durch die in der Karte p 1. mit ſubti⸗ 
g len ge gemachte Linie angezeiget. 


—— N 


| | ) 
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all ſein Recht an Neuſchottland, (Portroyal f |’ 
ausgenommen) von welchem es hernach an den 1 

jüͤngſten Sohn Stephan gekommen, dem nicht * 
nur Ludwig XIV, fondern auch hernach Crom⸗ 
well und Carl II. feine Rechte beſtaͤtlget hat. i ı 
Diͤeſe Sander nun, darüber man ſtreitet, # 
forderte Großhrittannien in der Negocla⸗ 71 | 


tlon, die vor dem Utrechtertraktat vorher⸗ 
gieng, unter dem Nahmen von Neuſchott⸗ 
lande, und Frankreich brauchte in ſeinen 


Schrifften das Wort Akadien. Allen Streit | 
und Chicanen zu verhüten, wurden hernach 1 
beide Worte in den Utrechtertraktat ſelbſt ein, u 


geruͤket. Was alſo nur irgend von den Eng; 
laͤndern unter dem Nahmen Neuſchottland, 
und von den Franzoſen unter dem Nahmen 
Acadien begriffen worden, gehoͤret zu dem 
der Krone Großbrittannien von Frankreich 
abgetretenen Sande, Die franzoͤſiſchen Com⸗ 
miffarien machen zwar hier die Einwendung, 
daß es im Traktat heiſſe, Frankreich trete 
Neuſchottland oder Akadien ab, ſujvant es 
anciennes limites, nach feinen (nemlich X» 
kadlens) alten Graͤnzen, und nicht ſuivant 
leurs aneiennes limites, nach ihren (nette 
lich Acadiens und Neuſchottlands) alten Graͤn⸗ 
zen. Allein die Engländer koͤnnen mit glei⸗ 
chem Recht das Woͤrtlein Jes , das die Fran⸗ 
zoſen ausſchlieſſungsweiſe, aber wider alle 
000 vernuͤnf⸗ My 
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vernünftige Auslegungsregeln, U auf ihr Aka⸗ 
dien allein ziehen wollen, gleicherweiſe allein 
auf ihr Neuſchottland ausdehnen, zu geſchwei⸗ 
gen, daß die lateiniſchen Worte des Traktats: 
novam Scotiam ſive Acadiam totam li. 
mitibus . antiquis comprehenſam, ſo- 
wohl durch les anciennes limites, als durch 
leurs anciennes limites koͤnnen uͤberſezt 
werden, folglich auch auf beide Laͤnder nach 
ihren alten Graͤnzen zu ziehen And. 
Unter den alten Graͤnzen aber, fahren 
die engliſchen Commiſſarien fort, wird anger 
deutet, daß Großbrittannien wieder das 
uemliche Akadien oder Neuſchottland im Beier 
den zu Utrecht erhalten habe „das vorher im 
Frieden zu Breda 1668 an Frankreich war 
zurüfgegeben worden. Nemlich die Lander, 
die dem Wilhelm Alexander von Jakob I. 
an. 621 waren bewilliget worden, mit ein⸗ 
begriffen, was Frankreich vom Pentagoet an 
dem Ritter Charniſay an. 1647. unter dem 
Nahmen von Akadien untergeben hatte, und 
hernach Cromwell ſeit 1654 an Großbrittan⸗ 
nien gebracht, und Carl II. unter dem Nah⸗ 
men von Akadien durch den Bredaerfrieden 
\ 1668 wieder an Frankreich abzutreten ver, 
ſprochen, und 1670 wirklich abgetreten hat. 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 13 
Was das Land zwiſchen dem Kinibeki 
und Pentagoet betrift, fo behaupten die engli⸗ 
ſchen Commiſſarlen, daß es jederzeit zu Neu⸗ 
england gehoͤret, und Großbritannien feine 
Rechte darauf allezeit gehandhabet habe. 
Sie behalten die eigentlichen Beweiſe zuruͤk, 
und führen nur dieſen per indirectum an, 
daß, da der Pentagoet als die Graͤnze von Aka ⸗ 
dien auf der Seite gegen die Engländer von 
Franzoſen ſelbſt angegeben worden, fo erhelle 
aus der Franzoſen eignem Geſtaͤndnuß, daß 
alles, was dem Pentagoet weſtlich lige, zu 
Neuengland, und nicht zu Akadien gehöre. 
Die franzoͤſiſchen Commiſſarien hatten 
ſich erklaͤret, daß Annapolis nicht in Akadien 
lige, und deswegen ſey es in dem Traktat zu 
Utrecht als ein nicht zu Akadien gehoͤriges 
Stuͤck beſonders benennet worden. Es iſt 
aber oben ſchon eine andere und in der Sache 
ſelbſt gegruͤndete Urſache angegeben worden, 
warum Annapolis ins beſondere in den Tra⸗ 
ktat geſezt worden. Auſſer dieſem fuͤhren die 
engliſchen Commiſſarien an, daß die Graͤn⸗ 
zen, die die franzöfifchen Commiſſarlen fuͤr 
die alten Graͤnzen Acadiens ausgeben, fo eng 
und geringfügig fegen , daß fie ſich mit den 
großlautenden Worten des Traktats: novam 
Scotiam = - = - ceteraque omnia, qu 
a ab 
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ab iisdem ker & inſulis pendent, „ nicht 
reimen wollen. Es ſey auch nichts ſeltenes 
in Traktaten, die eine general Abtretung 
eines Landes enthalten, die Schanzen und 
Städte noch befonders anzuführen. In dem 
Traktat von St. Germain wird gemeldet, daß 

„ alle von den Engländern in Neufrankreich, 
„Akadien und Canada eingenommene Der 
„ter an Frankreich ſollen zuruͤkgegeben wer⸗ 
„den.,, Da werde Canada noch neben 
Neufrankreich gedacht, ob gleich die Franzo⸗ 
ſen und die franzoͤſiſchen Commiſſarien ſelbſt 
eingeſtehen, daß Canada und N 
ein und daſſelbe Land ſey. 

Man nimmt engliſcher Seits die Mey⸗ 
nung des Herm Durand in einer Schrift, 
die er dem Großbrittanniſchen Hofe den 7. 
Jan. 1749 uͤbergeben, nicht an, wann er 
darinnen Akadien in die Halbinſel einſchließt, 
doch iſt anmerkenswerth, daß dieſer Miniſter 
ſelbſt Akadien nicht in ſo enge Graͤnzen zie⸗ 
het, als es die franzoͤſiſchen Commiſſarien 
nach dem Exempel des P. Charlevoix thun, 
der doch ſich ſelbſt widerſpricht, indem er in 


vielen Stellen feines Werks Pentagoet, St 


Johann und Portroyal nach Akadien verſezt. 

Endlich find die beſten franzoͤſiſchen Char⸗ 
ten ER das e der Franzoͤſiſchen 
Commiſ⸗ 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 15 
Commiſſarien. Der Herr de Isle begreift 
auf ſeiner 170 herausgegebenen Charte 
von Nordamerika nicht nur die ganze Halb⸗ 
inſel, ſondern auch das veſte Land bis an den 

Pentagoet unter Akadien, und an die ſem Fluß 

laͤßt er es mit Neuengland angränzen. Eben 

auf ſolche Art ſtellet Her: Bellin Akadien vor 

auf ſeiner Charte von Canada, die er 1744 
ans Licht geſtellt (“). Er gibt ihm gegen 
Norden des Fluſſes St. Lorenz und des gleich⸗ 
nahmigen Buſens eben die Graͤnzen, die man 

auf der Charte des Herin Palairet mit einem 
rothen Strich bezeichnet hat. Hiemit kommt 
die Charte des Herin D’anville dieſes be⸗ | 

ruͤhmten Geographen uͤberein. 

Dieſes iſt kuͤrzlich der Inhalt des Me- 
moire der englichen Commiſſarien. Die fran⸗ 
zöfifchen beantworteten es ausführlich in einem 
andern vom 4. Oct. 1751. worinnen fie mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit für ihre Meynung 
reden, und manchen Punkt in ein Licht ſezen, 
davon man in nicht genugſam unterrich⸗ 


5 tet 
er): Die einigen Erben haben dieſe ſchoͤne 
Charte den lezten Herbſt nachgeſtochen. Aber 

hier ſiht man Akadien beynahe in fo engen Grän⸗ 
Feen eingeſchloſſen, als die Grundsätze der franzd» 
ſiſchen Commiſſarien erfordern. Die Homaͤnni⸗ 
ſche Copie muß nach einer neuern Ausgabe ger 


macht ſeyn, in der Herz Bellin feine Mehnung 
N geaͤndert. 


1 \ 
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tet geweſen. Wir wollen nach ihrem Exem⸗ 
pel den XII. und XIII. Artikel des Utrechter, 
traktats franzoͤſiſch und lateinifch als in feinen 
Urſprachen ganz herſezen, nachdem wir oben 
denen zu Gefallen, die es lieber teutſch leſen, 


5 LeRoiTrös. 7 


la Reine de la Gran. 
de- Bretagne, le jour 
de l’Echange des ra- 


ſent Traite de paix, 
des lettres & actes 
authentiques qui fe- 
ront foi de la ceſſion 
e perpetuite a 
la Reine & A la Cou- 
ronne de la Grande. 
Bretagne, de l’isle 

de Saint-Chriftophe, 


Majefte Britannique 
poffederont defor- 
mais feuls: Delanou- 
delle Ecoſſe, autrement 
dite Acadie, en Jon en- 
tier, conformöment d a [es 


tifications du pré- 


que les ſujets de Sa 


einen getreuen Auszug daraus gemacht. 
ARTICLE XI. Du Baue 2 Utrecht. 


Dominus Rex Chri- 


tien fera remettre A ſtianiſimus eodem quo 


pHacis ‚prafentis ratiha- _ 
bitiones commutabun=- 


tur die, Domind Regi- 


næ Magn«- Britannie 
litteras, tabulasve fole= 
mnes & authenticas tra- 
dendas curabit, quarum 
vigore, infulam Sandti 
Chriftophori per fubdi- 


tos Britannisos. figilla- 
tim dehinc poſſidendam: 


Novam Scotiam 


quoque five Acadi- 


am totam limitibus 
ſuis ANTIQUIS com- 
prehenſam, ur ET 
Portus - Regii ur- 
bem, nunc Annapo- 
lim Regiam dictam, 


caeleraque omnia in i- 
AN CIENNES limi- füs regionibus, quae ab 
tes, 


a idem 


1 
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tes, COMME AUS-. 
SI de la ville de Port- 


Royal, maintenant ap. 
pelte Annapolis Roya- 
le; & generalement 
de tout ce qui dé- 


pend deſdites terres 
Ke isles de ce pays- 


la, avec la fouverai- 
net&, propriete, pof- 


ſeſſion & tous droits 


acquis par Traites 
ou autrement , que 


le Roi Tres - Chré- 


tien, la Couronne de 
France, ou ſes ſujets 
quelconques ont eu 


juſqu'a prefent fur 


lefdites isles, terres, 
lieux & leurs habi- 


tans, ainſi que le Roi 


Tres - Chrétien cede 


& tranſporte le tout 
à ladite Reine & à la 


Couronne de la 


Grande Bretagne; 


& cela d une manie- 
re & d'une forme fi 
ample, qu'il ne ſera 
pas permis A lave- 


nir aux ſujets du Roi 
Irès-Chrétien, d’e- 


xercer 


.ü/dem terris & infulis 
pendent , und cum ea- 
rumdem infularum, ter- 


rarum & locorum do- 


minio, proprietate, poſ- 
ſeſſione & quocumque 
jure, five per patta, ſi- 
de alio modo quefito , 
quod Rex Chriſtianiſſi- 
mus, Corona Galli, aut 
ejuſdem ſubditi quicum- 
que ad dictas inſullas, 
terras & loca, eorum- 


que incolas. hactenus ha- 


bueruni, Regine Ma- 
gn@- Britannie ejuf- 
demque Corone in per- 
petuum cedi conſtabit 
& transferri , prout 
eadem omnia nunc ce- 
dit ac transfert Rex 
Chriftianifhimus , idque 
tam amplis mudo & 
forma ut Regis Chri: 
ſtianiſſimi fubditis in di- 
Eis maribus, finubus , 
alüisque locis ad littora 


nov& Scotiæ, ea 


nempe, quæ Eurum 
refpiciunt, intra tri- 
ginta leucas, incipiendo 
ab infuld , vulgo Sable 

B diicta, 


Kercer la pèche dans 


leſdites mers, bayes 
& autres endroits à 


trente lieues pres 
des cötes de la nouvel. 


le Ecolſe, au ſud eſt, 
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dilid, edäque inclusd, 
& Africum versus 
pergendo, omnis pi- 
ſcatura interdicatur. _ 


en commengant depuis T isle appelee vul- 
gairement de Sable, eee & en 


tirant au Jud- ouefi. 


Arrıcrz XIII. Du Halte 4 Ureckr. | 


L'isle 1515 Terre- 


Neuve avec les isles 


adjacentes, appartien- 
dra deformais & ab- 
folument à la Gran- 
de-Bretagne; & ä& 
cette fin le Roi Tres- 


17 Chrétien fera Te 


mettre à ceux qui fe 


trouveront à ce 


commis en ce pays- 
la dans l’efpace de 
ſept mois, à compter 
du jour de l’Echan- 
ge des ratifications 


de ce Traitè, ou plü- 
tôöt, fi faire fe peut, 


la ville & le fort de 
Plaiſance, & autres 
lieux que les Fran- 


5 gois pourroient en- 


core 


Infula, Terra-Noua 
dicta, una cum infulis 
adjacentibus , juris 
Britannici ex nunc in 


poſterum omminò erit; 


eumque in finem Pla. 
centia urbs & fortali- 
tium, & fi que alia lo. 
ca in dictä infuld per 
Gallos pl ſeſſa fint, per 
Regen Cbriſtinniſi- 
mim, commiſſionem ea 
in parte 4 Regind Ma. 
gne - Britannie haben. 
tibus, intra ſeptem men- 
ſes a commutatis bujus 
traltatüs ratihahitio. 
num tabulis , aut citius 
‚fi Heri poteſt, cedentur 
& tradentur, neque a. 
liuud juris ad diktami in- 
Julam 


core pofleder dans 

ladite isle, fans que 

leditRoi Tres-Chre- 

tien, ſes heritiers & 

fuccefleurs, ou quel: 
ques- uns de ſes ſu- 
jets, puiffent defor- 
mais pretendre quoi 
que ce foit, ou en 
quelque temps que 
ce foit, fur ladite is- 
le & les isles adja- 
centes, en tout ou 
en partie. Il ne leur 
ſera pas permis non 

plus d' y fortifier au- 

cun lieu, ni d’y eta- 

blir aucune habita- 

tion en facon quel- 

conque, fi ce n’eft 

des Echaffauts & ca- 

banes neceflaires & 

uſitéèes pour fEcher 
le poiſſon, ni abor- 

der dans ladite isle, 
dans d' autres temps 

que celui qui eſt pro- 

pre pour pècher & 

neceflaire pour ſè- 

cher le poiſſon. Dans 

laquelle isle, il ne ſe- 

ra pas permis aux- 
dAits 
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Julam & infulas,ullam- 
ve illius aut earumdem 
hartem, Rex Chriftia- 
nijimus „ haredes ejus 
& fuccefJores, aut ſub- 
diti aliqui, ullo dehinc 
tempore in poſterum ſi- 
bi vindicabunt. Quin 
etiam nec locum aliquem 
in dicta inſuld de Ler- 
ra- Nova munire, nec 
ulla ibidem «dificia, 
preter contabulationes 
& tuguriola, piſcibus 
ficcandis neceſſaria & 
confueta conſtruere, ne- 
que dictam infulam ul- 
tra tempus piſcationi- 
bus & pifcibus ſiccan. 
dis neceſſarium, fre. 
quentare Jubditis Galli- 


cis licitum erit , in ed 


autem tantummodo, nec 
ulld alid dittæ infule 
de Terrd- Novd parte, 
que d loco, Cap Bona- 
vifta nuncupato, uſque 
ad extremitatem ejuf- 
dem infule ſeptentrio- 
nalem protenditur, in- 
deque ad latus occiden- 
tale recurrendo, le 


B 2 
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| dits fujets de la Fran 
ce, de pöcher & de 
ſecher le poiſſon en 
aucune autre partie, 


que depuis le lieu 
appeléè Cap de Bona- 
vita, juſqu'à Pextré- 
mite feptentrionale 
de ladite isle; & de- 
là en ſuivant la par- 
tie occidentale, juf- 
qu’au lieu appele 
Pointe-Riche; MAIS 
Visle dite Cap - Breton, 


S toutes les autres quel. 


conques, fituees dans 
LEMBOUCHLUL- 
RE ET LE GOL- 
FE de SAINT 
LAURENT, demeu- 


ad locum Pointe-Ri- 
che appellatum, proce- 
dit, fubditis Gallicis pi- 


ſcaturam exercere, & 


hiſces in terra exficare 
bermiſſum erit; inſu- 
la vero Cap- Breton 
dicta, ut & aliæ quæ- 
vis, tam in oſtio flu- 
vii Sancti Laurentii, 
quam in ſinu ejuſ- 
dem nominis ſitæ, 


Gallici juris in po- 


ſterum erunt, ibique 
locum aliquem, feu 
loca muniendi facul- 
tatem omnimodam ha- 
bebit Rex . 
mus. e 


‚reront d 1 ala France, avec Fentiere 
faculté au Roi Tres-Chretien, d’y fortifier f 
une ou e places. 


Die ſranzoͤſ iſche Commiſſorlen wundern 


ſich, daß England erſt nach 40 Jahren an⸗ 
fängt, das im Utrechtertraktat überfommene 
Land ſo weit auszudehnen, ſie vermuthen, 


ein in England formirtes Project , nach wel 


chem die Englaͤnder ſich des ganzen Canada 
bemeiſtern, oder doch die Franzoſen darinnen 


nen dieſe weitläuftigen Forderungen eingege⸗ 
ben. In Wahrheit, Canada würde für die 
Franzoſen verlohren ſeyn, wenn ihnen Aka⸗ 
dien bis an den Fluß St. Lorenz waͤre abge⸗ 


treten worden. Allein der Utrechtertraktat 


ſagt hievon nichts , deswegen nehmen die 
engliſche Commiſſarien den Frieden zu St. 
Germain vom Jahr 163 2 und den zu Bre⸗ 
da vom Jahr 1667 zum Mapßſtab deflen, 
was fie im Utrechterfrieden erlangt haben. 
Allein dort haben ſie Frankreich blos dasjeni⸗ 
ge wieder zuriick gegeben, was fie ihm abges 
nommen hatten ; Da hingegen der Utrechter⸗ 


traktat der erſte rechtmaͤſſige Titul iſt , unter a, 


welchem ſie Akadien beſitzen. | 
Ihr anderer Hauptgrund „den fie von 
der Bewilligung des Koͤnigs Jakobs I. her⸗ 


nehmen, der dem Ritter William Neuſchott⸗ 


land 1621 gefchenft, fällt dahin, wenn man 

bedenkt, daß der König Heinrich V. dem 
Heri de Mous 18 Jahr vorher alles dieſes 
Land bewilliget hatte. Ja dle Franzoſen 


hatten ſich in Akadien nledergelaſſen, ehe die 


Engländer nur eine einige Colonie in Ameri⸗ 
ka hatten. Wir wollen die ganze Abhand⸗ 
lung artikelweiſe vortragen. 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 21 
zu ihren Vaſallen machen wolten, habe ih⸗ | 


"a. 
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T Artikel. 


Von den Kievon iſt in dem Chronologiſchen Ver⸗ | 
erſten zeichniß und in dem erſten Theil ſchon das 


Be noͤthige angeführt, wir wollen nur die Shlüß 


der Eng, fe, die die franzoͤſiſche Commiſſarien daraus 


1 10 ziehen, kuͤrzlich hier beybringen. Man fiht, 


merika. ſagen fie, daß die erſten Reiſen der Englaͤn⸗ 


der nach Nordamerika keine Niederlaſſung. N 
ſondern nur theils die Entdekung eines Nord⸗ 
weſtlichen Weges nach Oſtindien, theils den 
Handel und die Fiſcherey zur Abſicht gehabt. 
Daß vor dem Jahr 15 88 kein Engländer 
auf eine Colonie in Amerika ſeine Gedanken 
gerichtet, daß die nachmaligen Verſuche un 
gluͤklich abgeloffen; daß die erſte beſtaͤndige 
Colonie in Amerika erſt 1607 in Virginien 
errichtet worden, dergleichen in Neuengland 
erſt 16 20 geſchehen, daß Boſton erſt ı 630 
gegruͤndet, und die uͤbrigen Colonien von 
Neuengland erſt vom Jahr 115 16 39 
entſtanden ſind. 
. Artikel. 
Von den 


Nieder⸗ 90 Hievon if gleichfalls i in dem Chronologl⸗ 
laſſungen ſchen Verzeichniß das noͤthige angezeiget wor⸗ 


11 den. Die Urtheile der franzoͤſiſchen Com⸗ 
Norda⸗ miſſarſen hierüber muͤſſen wir anfuͤhren. 


merika en Man 


der Engländer und Franzoſen, ic. 23 
Man ſiht, fagen fie , daß das erſte Project 
der Franzoſen, ſich in Amerika nieder zulaſ⸗ 
fen, ſchon vom Jahr 15 18, der Englaͤnder 
ihres aber vom Jahr 15 83 ſſt. An. 1535 
ſezten die Franzoſen die erſten Coloniſten in 
Amerlka aus, die Englaͤnder aber erſt 15 5 
Die erſte Colonie der Franzoſen, die Beſtand 
gehabt, iſt des Herꝛn de Mouts vom Jahr 
1604 auf der Kuͤſte der Etechemins, die 
hernach 1605 nach Portroyal verlegt wor⸗ 
den, da hingegen dle erſte beſtaͤndige Colonie 
der Engländer erſt 1607 in Virginien ers 
richtet worden. Woraus erhellet, daß die 
Franzoſen in jedem Betracht fruͤher in Ame⸗ 
rika waren als die Engländer, 8 


III. Artikel. 


An. 1613 zerſtoͤrete Argal die Colonien Revolu⸗ 
der Franzoſen daſelbſt. S. I. Theil Bl. 41. tab in 
Einige Einwohner hatten ſich in die Waͤlder 8 


geflüchtet , von dannen fie nach dem Abzug 
der Englaͤnder wieder zuruͤk kamen, der Herr 
von Poltrincourt, der 1614 aus Frankreich 
zuruͤk kam, fand fie daſelbſt. Inzwiſchen, da 
die Franzoſen an beyden Ufern des St. Lo⸗ 
renzfluſſes ruhig wohneten, diſponirte der Koͤ⸗ 
nig von England 162 1 über einen groſſen 
Theil dieſes Landes, unter dem Nahmen 

VVV 


224 Einleitung von den Gtrittigeiten 


m Fr - — en > 2 —.— 
ran 3 ö K 
— — N 8 . N = 2 BEN — = 

2 F 2 

„ ee —ä— ae — — 4 

—— — —— m = = Sen re = 

= — — = = = . —— . 

2 ar = = == = — = =, 
= = = —— N 
ne SER > N 

l 5 1 

| 

A 
1 "re 
1 

— 

I 

5 

| 


Neuſchottland zu Gunſten des Ritters Wil, 
helm Alexanders, nachmaligen Grafens von 

Sterling. Sowohl dieſes Patent, als ein 
älteres vom Jahr 1606 führen die Clauſul, 
in ſofern das Land leer, oder von Un⸗ 
glaubigen bewohnt ſeyn wuͤrde. Wo⸗ 


durch aber beyde Patente null und nichtig 


werden, weil es ſeit 1604. von den Franzo⸗ 


ſen bewohnt worden. Ueber dleſes errichtete 


der Ritter Alexander, ſeiner Erlaubniß un⸗ 
geachtet, keine Colonie; ein Schiff, fo er 
1622 ausſchikte, beſahe nur einige Kuͤſten 
von Akadien - ohne eine Colonie zu Stande 
zu bringen (*). Der Krieg, fo aus Gele⸗ 
genheit der Belagerung von Rochelle zwiſchen 


Frankreich und England entſtanden y entzuͤn⸗ d 


dete ſich auch in Amerika, wo lezteres durch 
den Hern Kirk Akadien und einen Theil von 


Canada 1628 eroberte, ja 1629 ſogar von 


Quebec ſich Meiſter machte. An. 1628 hat⸗ 
te Kirk den Heri Claudius de la Tour in 
Canada zum eee gemacht / und ihn 


nach 


(90 Hier if e daß doch die 5 
ſelbſt dieſes kand, als England gehoͤrig, muͤſſen 
angeſehen haben, weil König Carl 1. 1623 daſſel⸗ 
be bey ſeinem Vermaͤhlungstraktat wieder abge⸗ 
tretten hat. Eben dieſer Koͤnig errichtete fuͤr 
dieſe Provinz einen eignen Orden von Baronets, 


u der noch beſteht. 100 


7 
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nach England geſchickt, woſelbſt er 1630 
dem Ritter Alexander ſein Recht auf Neu⸗ 
ſchottland abkauffte, und ſich mit England 
wider Frankreich verband, auch ſeinen Sohn, 
der das franzoͤſiſche Fort Cap de Sable in 
Akadien commandirte, von Frankreich, aber 
ohne Wirkung , abwendig machen wollte. 
Inzwiſchen machte die Geſellſchaft , die der 


Cardinal Richelieu errichtet, und deren der 
Koͤnig an. 1628. durch ein Patent Canada 


gegeben hatte, Anſtalt, Canada wieder ein⸗ 
zunehmen. Sie machte mit dem Comman⸗ 
deur Razilly deswegen einen Vergleich, al⸗ 
lein unter dieſen Anſtalten gab England im 
Frleden zu St. Germain das ganze Land 1632 
an Frankreich zuruͤk. Razilly gieng nichts 


deſto weniger nach Amerika, und der Fluß | 


und die Bay St. Eroiy , wie auch la Heve 
wurden ihm bewilliget. Er war das Ober⸗ 
haupt diefes Landes, und unter ihm der Herr 
de la Tour und der Herr de Charnifay. 
Nach ſeinem Tod theilten dieſe das Land und 
die Befehlshabung unter ſich an. 1638, de 


la. Tour war Gouverneur von Akadien, und 


Charnifay von der Kuͤſte der Erechemins . 


UVUöVhende 


(*) Auf unſerer Charte kan man dieſe beyde Gou⸗ 
veruements ſehen, wo die vielen un in die 


Jueere 
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Beyde entzweyeten ſich bald, und de la Tour, 
der ein Proteſtante war, wurde feiner Beſi⸗ 
zung beraubt an. 1641. Charniſay bekam al⸗ 
les allein an. 1647, unter dem Nahmen von 
Akadien und umliegenden Gegenden, (con- 
fins) ja er bekam auch noch die Gegend von 
Cap Cauſeau bis zum Eingang des Fluſſes 
| 
| 
| 


St. Lorenz. Es iſt alfo die Habſucht des 
Herin Charniſay Schuld an der Verwirrung 
mit dem Nahmen Akadien ((). Charniſay 
ſtarb 1650, und der Her: Stephan, Sohn 
des Claudius de la Tour, bekam 165 1 ein 
Patent, mit faſt eben denen Worten, wie der 
Her: von Charniſay, ausgenommen dasjeni⸗ 
ge Stuͤk Landes von Cap Cauſeau bis zum 
Fluß St. Lorenz, welches dem Herin Denys 
1654 gegeben wurde (**). In eben die⸗ 
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in | 5 ſem Jahr nahmen die Englaͤnder alles weg, 
A| was der Her: de la Tour als Gouverneur 
„„ e 


Queere gehen, das war des Charniſay Gouver⸗ 
nement, und die perpendicularen Striche bezeich⸗ 
| nen des Herin de la Tour feines. 
| (Es iſt unbegreiflich, warum die franzoͤſiſchen 
Commiſſarien es eine Verwirrung nennen, daß 
a ein Mann das Commando über ein Land befoms 
m | men hat, es fen dann, daß es ihnen Verwirrung 
10 macht, wann ſie nur einem kleinen Theil davon 


— — — 
x === — 


— 
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ı den Nahmen Akadien laſſen wollen. 
98 u ( Diefeg Gouvernement des Heron Denys ift 
| 9 | auf unferer Charte mit ſchwarzen horizontalen 
u Strichen bemerket. 
| 
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von Akadien beſeſſen hatte. Cromwell bes mr 
ſtaͤtgte dem Stephan de la Tour fein Recht 17 
an. 1 65 6. Aber er verkaufte zu gleicher Zeit „ 
an den Ritter Thomas Temple und den Hern 4 
Wilhelm Crown Neuſchottland, welches ihm 


1662 von Carl II. beſtaͤtiget wurde, nebſt 
der Stadthalterſchaft auf fein Lebenlang (“). 
Im Frieden zu Breda wurde es aber den 
Franzoſen wieder gegeben, nachdem dem MW 
Herm Temple zur Schadloshaltung von der 1 
Regierung die Summe von 16200 Pfund 
Sterling verſprochen worden. Nach des Tem⸗ 
ple Tod erbte ſein Neffe Johann Nelſon 
1674 dieſe Provinz. An. 1690. nahmen 
die Englaͤnder das Land wieder weg, gaben 
es aber im Ryswikiſchen Frieden 1697 wie⸗ 
der. Endlich eroberten fie es 1710, und im 
Frieden zu Utrecht 1713 wurde es ihnen ab» 
en,, 5 0 
mmzn . Aktie. 9 
Heier zeigen die franzoͤſiſchen gl 1 
rien, daß Frankreich Akadien niemals beſeſ⸗ 17 u 
fen habe als ein Geſchenk und als eine Ceſ⸗ das Recht aM 
CPT!!! fion der Fran⸗ 9 
(0 Auf unſerer Charte iſt die Gegend, die Crom: bel Nen, | 
well dem Temple unter dem Nahmen von Aka⸗ſchott⸗ 
dien und Neuſchottland beſtaͤtigte , mit einer Li⸗ and bes 
nie angezeigt, die aus zwey ſubtilen parallel; treffend. 
lauffenden Strichen beſtehet. 4 


28 Einleitung von den Strittigkeiten 
ſion von England, ſondern daß im Gegen⸗ 
theil die Engländer dieſes Land von Frank, 
reich durch eine Ceſſion im Utrechtertraktat 
erhalten. e 
V. Artikel. 


Von Nen, Hier wiederholen die franzöͤſiſchen Com⸗ 5 


miſſarien, was fie ſchon ein paarmal geſagt 
haben, daß nemlich ſo wohl das Patent des 
Koͤnigs von England vom Jahr 1606, das 
einer engliſchen Geſellſchaft Nordamerika une 
ter dem Nahmen von Nordvirginien bis zum 
45. Grad geſtattet, als auch das andere Pa⸗ 
tent vom Jahr 1621, das dem Ritter Ale, 
rander Neuſchottland nach den oben bemelde⸗ 
ten Graͤnzen bewilliget, null und nichtig fen, 
weil das dem Herm de Mouts vom König 
von Frankreich gegebene Patent uͤber die nem⸗ 
lichen Laͤnder vom Jahr 1604 älter ſey, und 
England keine Lander habe vergeben koͤnnen, 
die Frankreich ſchon verliehen hatte (*). Im 
ae rg Sbreigen . 
(*) Hier koͤnnten die Engländer ſagen, fie führen 
beyde Patente nicht deswegen an, um ihr Recht 
auf Akadten oder Neuſchottland zu beſtaͤtigen, 
ſondern zu beweiſen, welches die Gränzen des⸗ 
jenigen Landes ſeyen, auf das fie im Frieden zu 
Utrecht ein Recht erhalten haben, und zu zeigen, 
daß man dieſe und jene Laͤnder von mehr als 
5 1 Jahren her unter Neuſchottland verſtanden 
abe. 5 


der Englaͤnder und Franzoſen, ꝛc. 29 


übrigen ſey das von den Englaͤndern ſoge⸗ 
nannte und dem Ritter Alexander ertheilte 
Neuſchottland ein blos idealiſches Land, wel⸗ 
ches erſt im Utrechtertraktat ſeine Wirklichkeit 
bekommen, nachdem Frankreich diefen Nah⸗ 
men zu brauchen angefangen. Demnach ha⸗ 
be Frankreich Neuſchottland nicht nach den 
vorigen blos idealiſchen Graͤnzen an England 
abgetreten, ſondern nach ganz andern (*), 
oder welches das Schiboleth der franzoͤſiſchen 
Commiſſarien ift, nach feinen alten Graͤn⸗ 
zen. Neuſchottland, wie es im Frieden zu 
Utrecht ſeine Wirklichkeit erhalten, und Aka⸗ 
dien nach ſeinen alten Graͤnzen, ſeye ein und 
daſſelbe Land. Nur dieſes Land habe man 
an England abgetreten, und nicht dasjenige, 
welches bald hie, bald da den Nahmen Aka⸗ 
dien getragen („). Man habe nicht Neu⸗ 
ſchottland nach feinen alten Graͤnzen, ſondern 
FFF EMEA,ñAAlkadien 
() Koͤnnten hier nicht die Engländer fagen: wir 
muͤſſen uns alſo gefallen laſſen, was für Graͤnzen 
Frankreich ihrem ſelbſtgemachten Neuſchottlaud 
geben wollen, und wir duͤrffen nichts dazu ſagen, 
da wir doch im Utrechterfeieden derjenige Theil 
1 10 1 0 waren, der Frankreich vor⸗ 
rieb. 1 | 
(%) Die aus Sternlein oder Kreuzen beſtehende Li⸗ 
zie ſtellet Neuſchottland oder Akadien nach feis 
nen alten Graͤnzen vor, wie es die Franzoſen im 
Arrechtertraktat wollen abgetreten haben, und die 
ſtarke einfache Linie ſchlieſſet Portroyal ein. 


30 Einleitung von den Strittigkeiten 
Akadien nach feinen alten Seängen e 
ten (* EN 

VI. Artikel. 


Antwort Die englichen Commiſſarien wollen aus 

engliſhenden Bewilligungen, die dem Herin Charniſay 

Beweiſe, 1647 und dem Herm de la Tour 165 er⸗ 

die aus theilt worden, beweiſen, daß unter Akadien 

sic nicht nur die Halbinſel ‚ fondern auch das ve, 

der Her, ſte Land, das ſonſt die Kuͤſte der Etechemins 

ren Char⸗genennet wurde, und wo St. Johann und 
an 2% Pentagoet ligt, zu verſtehen ſey. Man kan 

zogen. nicht laͤugnen, daß beyde dieſe Laͤnder unter 

ihrem Befehl gehabt, aber beyder Vollmacht 

lautet: daß fie ſollten Gouverneurs ſeyn uͤ⸗ 

ber Akadien und die angraͤnzende Laͤnder 

(pays confins). So lautete auch ſchon die 

Vollmacht des Hern de Mouts vom Jahr 

1603. Nun aber hat Frankreich im Utrech⸗ 

terfrieden nicht Akadien ſamt den pays con- 

fins, ſondern Akadien nach ſeinen alten Graͤn⸗ 

zen abgetreten, und zwar avec ſes apparte- 

nances & dependances. Allein hierunter 

wird niemand dasjenige verſtehen, was pays 

confins ausdruͤkt. Die Begriffe der 

Mechberſcheft und der Abe 

zu 

(Auf dieſen Fechterſreich ift oben ſchon geale, 5 

wortet. . i 2 
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zu verwirren wiirde fuͤr jeden Regenten und 
Land von hoͤchſt gefährlichen Folgen ſeyn. 
Und geſezt, man wollte zugeben, die Laͤnder, 
die Charniſay und la Tour regiert, ſeyen das 
eigentliche Akadien, ſo waͤren ſie doch nur ein 
kleiner Theil von demjenigen, was die Englaͤn⸗ 
der darunter teen wollen. 


VII. Artikel. 


Die franzsſiſhen Commiſſarien geſtehen, Antwort 
daß der Graf von Eſtrades, aus deſſen Brie⸗ Bel, 
fen die engliſchen einen Beweiß fuͤr ſich zie⸗ gründe 
hen, in ha That die Gegend, wo die Forts aus den 
Pentagoet, St. Johann und Portroyal li⸗ u 
gen, zu Akadien gerechnet habe. Dieſes ha⸗fen von 
ben fie niemalen gelaͤugnet, aber das laͤug⸗Eſtrades. 
nen ſie, daß dieſes Akadien das im Utrechter⸗ 
traktat abgetretene Akadien nach ſeinen alten 
Graͤnzen ſeye. Der eigentliche ſtatus quæ- 
ſtionis ſey die Frage, welches Land Akadien 
nach ſeinen alten Graͤnzen ſey. Ueber⸗ 
diß ſeyen die Worte des Grafen von Eſtra⸗ 
des nicht ſo genau zu nehmen, dann dieſer 
Minlſter, der das vom Cromwell der Krone 
Frankreich entriſſene Land in Nordamerika 
von Großbritannien zuruͤk zu fodern beor⸗ 
dert geweſen, habe darauf gedrungen, daß 
Ant enseifene Land unter welchem Nah⸗ 
men 


111 


32 Einleitung von den Strittigkeiten 
men man es auch benennen mochte, wleder 
moͤchte zuruͤk gegeben werden, welches im 
Frieden zu Breda geſchehen. Auch hieraus, 
daß dieſer Miniſter vom Pentagoet bis Cap 
Breton 80 Meilen rechnet, erhellet, daß er 
von dem Lande keine deutliche Begriffe ge⸗ 
habt, weil es wirklich eine Strekke Landes 
von ungefehr 300 Meilen macht. ' 


VII. Artikel. 


Antwort Die Englaͤnder wollen den Traktat von 
auf 1 Breda zum Maßſtab nehmen, nach welchem 


a der zu Utrecht erklaͤret werden muͤſſe. Allein 
aus dem es iſt keine Gleichheit zwiſchen beyden dort 
10 80 war kein Gedanke von den alten Graͤnzen A⸗ 
da. kadiens, die vorhergegangenen Negotiatio⸗ 
nen, die Worte des Traktats ſelbſt, und die 
Vollziehung deſſelben lehren zur Genuͤge, daß 
man bey demſelben nichts anders zum Augen⸗ 5 
merk hatte, als die Sachen in Amerika wie⸗ 
der auf den Fuß zu ſezen, als ſie vor dem 
Einfall Cromwells 1654 waren. Der 
Hauptgrund des Bredaiſchen Friedens war 
demnach die Wiedergabe deſſen, was beyde 
Nationen einander abgenommen hatten. Im 
Urrechtertraktat hingegen iſt eine Abtretung, 
da Frankreich das Land an England cedirt, 
das dieſe Krone zwar mehrmalen angefallen 
und 


der Engländer und Franzoſen, 1. 3 
und beſeſſen, aber niemalen als ein ſolches, 
welches in einem Friedensſchluß von Frank⸗ 
reich ihm als ein künftiges Eigenthum wäre 
abgetreten worden. Hier iſt von keiner ges 
genſeltigen Wiedergabe die Rede, wie zu 
Breda, es kan alſo dieſer Füledensſchluß nicht 
dum Behuf des Utrechtiſchen gezogen werden, 
ſondern die Worte dieſes leztern muͤſſen hier 
einzig und allein in Betracht gezogen werden, 
als ſolche, die allein anzeigen koͤnnen, was 
das ſey, das Frankreich an England abgetre⸗ 
ten hat. Das iſt aber nicht das Akadlen zur 
Zeit des Bredaiſchen Friedens, ſondern Aka⸗ 
dien nach ſeinen alten Graͤnzen. Haͤtte man 
überdiß zu Utrecht den Bredalſchen Frieden 
vor Augen gehabt, fo würde man auch deſſel⸗ 
ben Meldung gethan haben, aber davon iſt 
nirgends einige Spur vorhanden. 

Wann ferner die engliſchen Commiſſa⸗ 
rlen vorgeben, „daß Großbrittannien im Frie⸗ 
den zu Utrecht nicht die Meynung gehabt, die 
SGraͤnzen Akadiens einzuſchraͤnken, welches 

man ihnen gerne glaubt, ſo iſt hier gar nicht 
die Feage von der Willensmeynung des Cel-⸗ 
ſionarii, dem etwas abgetreten worden, ſon⸗ 
dern deffen ‚ der etwas abtritt. Wann alſo 
in den Worten des Utrechterfriedens einiger 
Zweifel erſcheinen ſollte, fo ſpricht allemal 
Br f e das 


Forte 
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das Geſez bey der Auslegung deffelben für. 
den Abtretenden wider den Cefli onarium. | 


N. Artikel. 
Als der Ritter Temple i des Bre⸗ 


zung des daerfriedens Pentagoet, St. Johann, Ports 


vorigen. 


Antwort 
auf die 
Beweiß 
gründe 
aus den 
Briefen 
und Me⸗ 


royal, Cap de Sable und la Heve heraus 
geben ſollte, die drey erſtern Forts aber aus 
dem Grund, weil ſie nicht in Akadien, ſon⸗ 
dern in Neuſchottland gelegen ſeyen, zuruͤk 


behalten wollte, ſo nennen die engliſchen Com. 
miſſarien dieſen Unterſcheid des Ritters eine 190 


Ausflucht, aber mit Unrecht. Er iſt nicht 
nur in der Sache ſelbſt, ſondern auch in dem 
Patent, das er vom Cromwell und Carln II. 
erhalten, gegruͤndet, woſelbſt ihm nicht nur 

das Land, Akadien genannt, ſondern auch ein 

Theil des Landes Neuſchottland bewilliget 

worden. Der Beweißgrund, den man alſo 
engliſcher Seits hieraus zlehen will, ift inch: 
wider als fuͤr dieſe Krone. 


X. Artikel. 


Die Beweißgruͤnde „ die die engliſchen 
e von einer Schrift eines fran⸗ 
zoͤfiſchen Geſandten vom Jahr 1685 nehmen, 


der Akadien von der Inſel Percee bis an den 


5 St. Georg ah ferner von dem 
Vor⸗ 
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Vorschlag eines andern Geſandten vom Jahr moiren 
1700, der Akadien gleichfalls bis zum St. franzoͤſi⸗ 
Georg oder Kinibeki ausdehnt, anderer aͤhn⸗ In 
licher nicht zu gedenken, fallen durch eine ein⸗ 
zige Anmerkung dahin. Sie beſtehet darinn, 
daß die Schriften und Begebenheiten, aus 
denen ſie hergeholet worden, viel ſpaͤter als 

der Traktat von Breda ſind, daß damals der 

Mißbrauch das Wort Akadien ſchon auf die 

Kuͤſte Etechemins und die Franzbay ausge⸗ 

dehnet hatte. Alles dieſes beweiſet demnach 


vielmehr die neuen Graͤnzen Akadiens, und 
nicht d die alten. 


XI. Artikel. 


Die engliſchen Commiſſarlen haben zwar Antwort 
bewleſen, daß bey den Verhandlungen vor auf 910 ' 
dem Frieden zu Utrecht die Bevollmächtigten; der la 
von England ausdrückliche Inſtructlonen von ſchen 
der Königin Anna erhalten hatten, kraft de, Commifs 
ren fie das Land Nfadien oder Neuſchottland, ſie aus 
und namentlich Portroyal, zuruͤk begehren dem ral, 
ſollten. Hieraus, ſagen die franzöſiſchen Com, itt 9910 
miſſarien kan England keine weitere Schluͤſ⸗ ziehen, 
fe ziehen, als vor Augen zu legen, worinnen 
eigentlich die Forderungen dieſer Krone be⸗ 
ſtanden, hingegen koͤnnen die gedachten In⸗ 
ſtructionen gar ae als ein Maßſtab der 
| | C 2 her⸗ 


ſarien, die 


3 


BRENNEN ER ” = 
0 


36 Einleitung von den Strittigkeiten f 


| hernach erfolgten Abtretungen angenommen 


ur 
0 13 . 
9 3 


werden (*). Wann ferner die engliſchen 


Commiſſarlen zeigen, daß der engliſche Staats⸗ 


ſecretarius St. Johann die Abtretung von 
Neuſchottland oder Akadien nach ſei⸗ 


nen alten Graͤnzen begehrt, ſogar, daß 
fie auch die Inſel Cap Breton und die Inſeln 


der Lorenzbay darunter wollten begriffen ha⸗ 


ben: fo klingt die Antwort der franzoſi⸗ 


ſchen Commiſſarien nicht beſſer, es iſt der 
Muͤhe werth, daß wir ihre ganze Widerle⸗ 


gung dieſes wichtigen Veweißgrundes vorle⸗ 


gen. Frankreich, ſagen fie , kam es ſauer 
an, ſich hiezu zu entſchlieſſen , es ſchlug an⸗ 
dere Abtretungen vor, um die Engländer zu 
bewegen, von ihrer Forderung wegen Akadien 
abzuſtehen. Im Fall es Akadien behalten 
würde , bot es an, die Graͤnzen der Beſizun⸗ 
gen, die damals einen Theil des nemlichen 
Gouvernements ausmachten , einzufchränfen. . 
Indem nun Frankreich die wirklichen Gran 
zen einzuſchraͤnken verſprach, welches aber 
nicht geſchah, ſo ſchlleſſen die engliſchen Com⸗ 
miſſarlen, daß Frankreichs Intention gewe⸗ 
fen, Akadien mit feinen wirklichen Graͤnzen 
M e abzu⸗ 
() Dieſe Antwort wird weder einem Unpartheyi⸗ 
ſchen, und noch vielweniger einem Engiander 
Genüge thun. N ; 


"2 RS 
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abzutreten 6 Nun aber ſagt der Utrech⸗ 
tertraktat, daß Akadien nach ſeinen alten, 
und nicht nach den wirklichen Graͤnzen abge⸗ 
treten fey. Was Cap Breton betrift, ſo 
konnte der König in dieſen Punkt durchaus 
nicht willigen, er fuͤhrete deswegen zum 
Hauptgrund an, daß, wann Cap Breton un⸗ 
ter engliſche Bottmaͤſſigkeit kommen, oder es 
nur mit Frankreich gemeinſchaftlich beſizen 
ſollte, alsdann ganz Canada von der Will⸗ 
kuͤhr der Engländer abhangen würde. Wor⸗ 
auf auch England in ſeiner Forderung, Cap 
Breton betreffend, nachgab (**). Sollten 
nun die alten Graͤnzen von Akadien ſo weit 
ſich erſtreken, daß ſie nach dem Vorgeben der 
Englaͤnder das ganze mittaͤgige Ufer des St. 
Lorenzfluſſes bis an Quebek in ſich faſſeten, 
ſo wuͤrde der Hauptgrund, warum der Koͤnig 
Cap Breton nicht abtreten konnte, hier noch 
viel eher gelten ((*). 
() Aus dieſer Antwort wird man ſchwerlich klug 
werden, geſchweige, daß ſie den Knoten loͤſen 
ſollte. Man ſiht, daß die franzoͤſiſchen Commiſ⸗ 
farien ſich hier nicht recht helfen konnten. 
(6%) Hätten die frau zoͤſiſchen Commiſſarien auch ſo 
deutlich gezeiget, daß England in feinen Forde⸗ 
rungen, Akadien nach ſeinen alten Graͤnzen be⸗ 
treffend, gachgegeben hatte, fo würde man über 
dieſen Punkt nicht noch im dunkeln gelaſſen ſeyn. 
6%) Man muß einem jeden fein Recht laſſ en 
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Von der | 
Mepnung inſel unter Akadien begriffen hat, fo iſts ein 


des Herin 
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VI. Artikel. f 
Wann der Herꝛ Durand die ganze Halb⸗ 


Durand. Irzthum, worein ihn viele Geographen ger 


fuͤhret 


Urtheil der franzoͤſſchen Commiſſarien laͤſſet in 
dieſem Punct ſich hoͤren. Und wann es nicht zu 


verwegen iſt, in Strittigkeiten ganzer Nationen 


ein Urtheil zu wagen, ſo ſcheinen die Englaͤnder 


unter Akadien allzuviel, und die Franzoſen allzu⸗ 
wenig zu begreiffen. Beyde Theile haben zwar 


ihre Gruͤnde, und beyde wuͤrden, wann ſie beym 


Utrechterfrieden anders nicht mit Fleiß die Wor⸗ 
te in eine Dunkelheit verhuͤllen wollen, ſich deut⸗ 


licher erklaͤret haben. Die Englaͤnder ſcheinen 


es aus Unbehutſamkeit, und die Franzoſen mit 
gutem Willen unterlaſſen zu haben. „Wann wir 
„betrachten, ſagt ein Englaͤnder, was es zur 


„Zeit der Unterhandlung des Utrechterfriedens 


„ mit unſerm Miniſterio vor eine Beſchaffenheit 


„ gehabt: fo darf man ſich nicht ſonderlich dar⸗ 


„uͤber verwundern, daß die Amerikaniſchen An⸗ 
„ gelegenheiten bis nach dem Friedensſchluß ei» 
„nigen Commiſſarien übergeben worden. Die 


„Schwachheit, oder vielleicht noch etwas aͤr⸗ 
„gers, derer, fo unſerer Seits, und zwar zu ei⸗ 
„ner Zeit, da wir nach Belieben Geſeze vorzu⸗ 


„ ſchreiben im Stand waren, bey dieſer Unter⸗ 


5 handlung gebraucht worden, hat alle die ſchlim⸗ 


„me Folgen zuwegen gebracht, fo wir nach der 


v Hand von den Franzoſen erfahren muͤſſen.,, 


Wann die Englaͤnder unter Akadien nach ſeinen 
alten Graͤnzen die Kuͤſte Etechemins und die Halb⸗ 
inſel verſtuͤnden, ſo wuͤrde vielleicht auf ihre Be⸗ 


weißgruͤnde nichts mit Beſtande zu erwiedern 


ſeyn. . ö 


der Engländer und Franzoſen, ic. 39 
fuͤhret hatten, die geglaubt, die ganze Halb, 
inſel trage dieſen Nahmen. Uebrigens neh⸗ 


men die Herren Commiſſarien von England 
Durands Meynung ſelbſt nicht an. 


VIII. Artikel. 


5 Die englifchen Commiſſarien fuͤhren 3. Erläufe: 
harten an, nemlich des Herm de !’Isle, zung über 
Bellins, und des Herin d’Auville, die für dharten a 
ihre Forderungen reden. Allein erſtlich find von Aka⸗ 
dieſe Charten viel zu neu, als daß fie Aka, dien. 


dien nach feinen alten Graͤnzen vorftellen ſoll⸗ 
ten. Hernach iſt keine der andern in Beſtim⸗ 
mung der Graͤnzen Akadiens ahnlich; ja fie 
begreiffen weit nicht fo viel unter Akadien, als 
die Engländer wollen. Die noch am meiſten 
fuͤr die Englaͤnder ſprechen, ziehen die Kuͤſte 
der Etechemins und die Halbinſel darunter. 
Wann man die alten Charten zu Rathe zie⸗ 
het, ſo findet man in des Jean de Laẽt ſei⸗ 
nen vom Jahr 1632, daß Akadien innerhalb 
der Halbinſel ligt; Eben dieſes ſiehet man in 
einer Charte „die an. 1657. unter dem Ti⸗ 
tel: Novæ Franciæ accurata deſeriptio 8 
herausgekommen und in einer andern unter 
dem Titel: Novæ Franciæ Tabula 1660; 0 
nicht weniger in Sanſons vom Jahr 1674 
und des Coronelli vom Jahr 1698. Eine 
| ea e 
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mi ; Homaͤnniſche Charte ſchraͤnket Akadien in eben 
m) | ſo enge Graͤnzen ein. Der D. Halley, ein 
N Engländer, gab eine Charte heraus, darin⸗ 
nen Akadien nur den ſudweſtlichen Theil der 
Halbinſel einnimmt. In dem engliſchen See⸗ 
und Handlungsatlas trift man eine Charte 
an, worinnen man zwar Neuſchottland nach 
den Ideen der Engländer verzeichnet, Aka⸗ 
dien gber nur den ſudweſtlichen Theil der 
Halbinſel gegeben hat, mit dem Beyfuͤgen 7 
daß Akadien nur der ſudweſtliche Theil von 
Neuſchottland ſey. Eben dieſes iſt in der 
Charte des Hern People vom Jahr 1738 
und in derjenigen beobachtet, die in Salmons 
neuer Hiſtorie im III. Tom. p. 42 f. ſtehet. 
0 Ob nun gleich die Autoritaͤt der Erdbe⸗ 
NN ſchrelber nicht von ſolchem Gewicht iſt, daß 
0 fie in dieſem Streit etwas entſchelden koͤnn⸗ 
M te, ſo haben doch die franzoͤſiſchen Commiſſa⸗ 
zi rrluien fuͤr gut befunden, den Geographen, die 
1 5 fuͤr die Englaͤnder fi ſind, eine groͤſſere Anzahl 
derer entgegen zu ſezen, die den franzöfiſchen 
Grundſaͤzen das Wort reden, 


XIV. Artikel. 


Srundfär | Hier fangen bie franzöſt ſchen Commiſſa⸗ 
2 rien an, den Vewelß zu fuͤhren, was unter 
man die Arabien 1 feinen alten Graͤnzen zu verſte ⸗ 


hen 


— = 


le uͤbrige Lander, die die Engländer mit un 


bis 1 690 in Amerika gelebt, zu einer Zeit „für die 


. die niemalen dleſen Nahmen getragen, oder 


1 doch auch unter andern Nahmen bekannt und 
| benennet worden ſind, muͤſſen von Akadien 


15 nes man ‚gegenwärtige Strittigkeiten nicht vor⸗von Aka⸗ 
| C 


noch, als: Neufrankreich oder Canada uͤber⸗ 
haupt, das Land Norembegue oder der Ete⸗ 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 1 
hen ſey. Sie ſezen folgenden Grundſaz. Erdl 
Dasjenige Land, welches beſtaͤndis unter dem 91 
Nahmen Akadien bekannt geweſen, und wel, nie 
ches nie einen andern Nahmen gehabt hat, kan. 
muß nothwendig Akadien nach ſeinen alten 
Graͤnzen ſeyn. Hingegen diejenigen Sander, 


nach feinen alten Graͤnzen unterſchieden feyn. 
Nun iſt offenbar „daß das Land von der 
aͤuſſerſten Spize der Franzbay bis zum Cap 
Canſeau niemals unter einem andern Nah⸗ 
men als dem von Akadien bekannt geweſen. 
Es iſt unmöglich, „einen andern Naßmen dier 
ſes Strich Landes anzuzeigen. Hingegen ab 


ter den Nahmen von Akadien ziehen wollen, 
haben andere Nahmen gehabt, und haben ſie 


chemins, Srangban , at und ha 


XV. Artie. 
Der Her: Denys hat vom Jahr 1654 Beweiſe 
Graͤnzen 


5 | herſehen dien aus 
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dem Hern herſehen konnte. Sein Zeugniß iſt daher 
Deus, von aller Glaubwürdigkeit und Gewicht. Er 


iſt derjenige, der ſich mit einiger Ausführliche 
keit und Gruͤndlichkeit über die Graͤnzen der 


zerſchiedenen Laͤnder in Nordamerika einge⸗ | 


laſſen hat. Er war Gouverneur, General, 
$eutenant und Eigenthuͤmer aller Laͤnder von 
Cap Canſeau an bis ans Cap Roſiers ((). 
Er ſagt deutlich, daß dieſe ganze Steeffe 
Landes nicht in Akadien liege. Auſſer die⸗ 
ſem hat er alle andere Laͤnder ſelbſt geſehen 
und durchwandert, daß er alſo von allem am 


beſten hat unterrichtet ſeyn koͤnnen. In ſei⸗ 
nem Patent wird er als Gouverneur in den⸗ 


jenigen Laͤndern von Neufrankreich, die 
ſich von Cap Cauſeau bis Cap Roſiers erſtre⸗ 
ken, ernennet. Es wird ihm zugleich er, 
laubt, eine ſtete Fiſcherey ſowohl in ſeinem 
Gouvernement als den Kuͤſten von Akadien 


6 anzulegen welches beweiſet, daß fein Land 
nicht zu Akadien gehoͤrete. Seln Buch be⸗ 
ſchreibt alle die Laͤnder, dle England als As 


kadien anſpricht. Wäre dem fo, fo würde er 


es Beſchreibung der Kuͤſten von Aka⸗ 


dien genennet haben, an ſtatt, daß er es 


„„ der e von Nord⸗ 


amerika 


y 
SR 


5 Man 0 Halte Charte. 


der Englaͤnder und Franzoſen, ꝛc. 33 
amerika betitelt (*). Eine Benennung, 
deren ſich der Traktat von Weſtmuͤnſter 165 5 
vor ihm ſchon bedienet hatte. Seine eigene 
Worte, die von den Graͤnzen Akadlens han⸗ 
deln, ſind folgende; Die lange Inſel 
.. macht eine Durchfart, um aus der 
Fransbay heraus, und an das Land 
Akadien zu een „Pag. 56. Tom. I. 
und an einem andern Ort: Indem man 
aus der Franz bay heraus kommt, bes 
findet man ſich an den Kuͤſten von A⸗ 
kadien, pag. 58. Eben fo genau beſtim⸗ 
met er das Ende von Akadien. Nachdem er 
im erſten Capitel die Rüfte der Etchemins 
bis zum Fluß St. Johann, und von da an 
im zweyten Capitel die Franzbay bis zur 
langen Inſel beſchrieben hatte, ſo beſchreibt 
er im dritten Capitel Akadien von der Inſel 
Longue bis zu la Heve, und im vierten Ca⸗ 
pitel von la Heve an bis zum Cap Canſeau, 
wo es ſich endet. Die vier folgenden Eapis 
tel enthalten die Beſchreibung der Lorenz⸗ 
bay. Wann man alſo Kern Denys zu 
Math Heber y 5 bleibt feine na uͤ⸗ 
ber 
ö ce ) Da dieſes Buch in 00 etwas unbe⸗ 
kannt iſt, ſo verdiente es eine Ueberſetzung; wo⸗ 


bey man das merkwuͤrdige aus dem I’ Eſcarbot 
und Champlain in einruͤken koͤnnte. 


eng: 


— ——— === 


plain. 
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ber die alten Graͤnzen Akadiens mehr uͤ⸗ 


1 N XVI. Artikel. 1 


Champlain, der Stiffter von Quebec 
und Gouverneur von Canada, iſt in ſeiner 
Beſchrelbung von den Graͤnzen Akadiens 


Beweiſe 
für die al⸗ 
ken Graͤn⸗ 
zen Aka⸗ 


f 5 aus nicht fo genau als Denys. Nichts deſtowe⸗ 


Cham, niger trift man zerſchledene Stellen in feinem 
Buch an, wo er zimlich deutlich von den 

Graͤnzen Akadiens redet. Man kan ſie bey 

ihm ſelbſt nachſehen Partie I. pag. 49. 96. 
43.49. 52. 54. 209.93. 296.98, p. 100. 
104. Partie II. p. 297. 19% 


, ee 
Beweiſe L Eſcarbot war mit auf der erſten Nels 


e fe, die der Her: de Mouts 1604 nach Nord⸗ 
| e | amerika, 


bot. 

() Herr Denys iſt den Franzoſen ein willkomme⸗ 
ner Schriftſteller. Was werden fie aber ſagen, 
wann die Engländer fragen, ſind das die alten 
Graͤnzen von Akadien, die Her: Deuys beſchreibt? 
Sind die von ihm beſchriebene Laͤnder jederzeit 

vor der Verfaſſung feines Buchs ſo eingetheilt 
geweſen ? ft des Heren von Charniſay Gouver⸗ 
nement vom Jahr 1647, das ſich über Akadien 
erſtrekte, nicht älter als des Herm Denys Gou⸗ 
vernement und ſein Buch dazu? Sind es nicht 
vielmehr die neuen Graͤnzen, die er ſezt? Des 
Patents von Neuſchottland von 1621 nicht ein ⸗ 


mal zu gedenken. 


der Englaͤnder und Franzoſen, ꝛc. 45 
amerika, und zwar an dle von ihm ſogenann⸗ 
te Kuͤſte der Etechemins und nach Portroyal 
that. Er bedienet ſich, wenn er von diefen 
Gegenden redet, niemalen des Worts Aka⸗ 
dien, ſondern er braucht entweder die parti- 
cular - Nahmen derſelben, oder den allgemei⸗ 
nen Nahmen Canada oder e 


XVIII. Artikel. 


Der allererſte offene Brlef, den der K, Be weile 


al von Frankreich uͤber dieſe Länder gab, 


fentlichen 


und der dem Heri de Mouts ertheilet wur⸗Schri , 
de, iſt vom Jahr 160 3. darinnen ſteht deut⸗ten und 
lich, daß ihm nicht nur Akadien, ſondern auch dar g 185 

die angraͤnzenden Lander ſollen bewilliget ofen 


ſeyn, und zwar vom 4often bis zum 40ſten 
Grad. Woraus erhellet, daß alles, was uͤ⸗ 
ber dem 4öften Grad gelegen, nemlich die 
ganze Lorenzbay, nicht zu Akadien koͤnne ge⸗ 
rechnet werden. Aus zerſchiedenen öffentlis 
chen Schriften, die die franzoͤſiſchen Commiſ⸗ 
ſarien anfuͤhren, erhellet, daß das Land No⸗ 
rumbegue, dle Kuͤſte Etechemins, St. Jo⸗ 
hann, Gemeſik, ꝛc. nicht nur dieſe beſondere 
Nahmen getragen, ſondern auch als Theile 
von Neufrankreich, und als Lehen von Que⸗ 
bef angefehen worden find, Man kan fie 
um eden Kürze willen nicht anführen, 
man 
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man muß aber geſtehen, daß ſie mit vieler 


Ueberzeugung dasjenige darthun, was ſie ei⸗ 
gentlich hier beweifen ſollen. 


XIX. Artikel. 


Beweiſe Der alteſte Titel, unter welchem Eng⸗ 
a 116 land Anſpruch an Akadien oder Neuſchott⸗ 
567 land macht, iſt das Patent vom Jahr 1621. 
nen Pa; In dleſem aber iſt ſelbſt der Küfte Etechemins, 
tenten. Souriquols, und Gaſpeſien, nicht aber Aka⸗ 
dlens Erwehnung geſchehen, woraus erhel⸗ 
let, daß dleſe Laͤnder felbft nach der Erkaͤnnt⸗ 
niß des Königs von England nicht zu Akg⸗ 


dien gerechnet worden. 
XX. Artikel. 


Beweiſe Die Auslegung des Utrechtertraktats 0 
aus dem muß man aus ihm ſelbſten holen. Frank⸗ 
1 reich cedirt darinnen an England ganz Neu⸗ 
ſelbſt. ſchottland , ſonſt Akadien genannt, nach ſei⸗ 
nen alten Graͤnzen ö WIE AUCH die 
Stadt Portroyal ꝛc. Die Redensart wie 

auch (comme auffi) iſt im lateiniſchen durch 

t & gegeben. Es folgt hieraus, daß Port⸗ 

royal keinen Theil der Ceſſion von Akadien 
ausmacht, indem die Redensart wie auch 

ſo viel iſt als: uͤberdiß, und nach. Die 
Engländer prätendiren, daß diefe Redensart 

980 5 ſeht 5 


der Engländer. und Franzoſen, v. a7 


ſehr gewöhnlich ſey in Traktaten, um dasjes 
nige anzuzeigen, das nicht mehr als die nem⸗ 
liche Sache, oder ein Theil derſelben iſt, als 
lein ſie werden ſchwerlich hievon ein Exempel 
aufweiſen koͤnnen. Das jenige, das fie aus 
dem Traktat von St. Germain von 163 2 
anführen (5), hat die Redensart wie auch 
nicht, kan alſo hier nichts beweiſen. Die 
Ausdruͤke, wodurch die Eeffion von Akadien 
geſchihet, ſind alſo im Utrechtertraktat ſehr 
deutlich, ſimpel und klar, und man erkennet 
ſogleich, daß das alte Akadien die Stadt 
Portroyal nicht in ſich ſchließt. Man erken⸗ 
net ferner die Graͤnzen des alten Akadiens 


durch 


(*) In den Memoiren der beiderfeitigen Commiſ⸗ 
ſarien ift die Antwort der englaͤndiſchen Com⸗ 
miſſarien, fo fie auf dieſes meitläuftige Memoi⸗ 
re der franzoͤſiſchen ertheilt haben, nicht publi⸗ 
eirt worden. Man ſiht aber aus einer Schrift, 
die Frankreich nicht nur in Teutſchland, ſondern 
auch durch ſeine Geſandten in Daͤnnemark, 
Schweden und Rußland mit Ueber ſezungen aus; 
geſtreuet hat, und Diſcouſſion fommaire heti⸗ 
kelt iſt, daß die Englaͤnder noch 3. Exempel von 
dieſer Redensart angefuͤhret haben. In gedach⸗ 
ker Schrift reden die Affekten allzudeuklich, und 
man will die Gemuͤther wider England aufbrin⸗ 
gen, man wird aber aus derſelben unmoͤglich die 
wahre Geſtalt der Strittigkeiten beider Natio⸗ 
nen erkennen lernen, weil die Gründe der Eng» 
länder darinnen theils verſchwigen theils ges 
ſchwaͤcht ſind. ; . En 


x 2 7 Jen 
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durch die angezeigte Graͤnzen der Fiſcheren, 


die den Englaͤndern ausſchlieſſungsweiſe dar⸗ 


innen abgetreten iſt. Hier find die nemlichen 


Worte des Traktats: „Und dieſes auf eine 


„ ſolche weite Art und Weiſe, daß es ins 
„ kuͤnftige den Unterthanen des allerchriſtlich⸗ 
„ ſten Königs nicht erlaubt ſeyn fol, die Fi⸗ 
„„ ſcherey in gedachten Meeren, Bayen und 
„Oertern zu treiben auf 30. Meilen von den 


, ſuͤdweſtlichen Kuͤſten Neuſchottlands, anzu 


„fangen von der Sandinſel, und von da 
„„ ſuͤdweſtlich fortzugehen., , Man ſiehet 
hieraus, daß nur dasjenige Land das alte 
und abgetretene Akadien ſeyn koͤnne, deſſen 


Kuͤſten gen Suͤdweſt lauffen, und das trift 
nirgends als bey dem wahren alten Akadien 
ein, wovon die franzoͤſiſchen Commiſſarien 


bewieſen haben, daß es daſſelbe ey ya 


Dieſes 


| (*) Man kan ſich nicht enthalten, folg ende Aumer, 


— 


kung zu machen. Einmal iſt es nicht an dem, 
daß das alte Akadien, wie es die Franzoſen neh⸗ 


men, nach allen feinen Kuͤſten nach ſuͤdweſt ſich 
ziehe; dann von Cap de Sable an bis zum Cap 
Fourchu wendet es ſich, und nimmt eine nord⸗ 
weltliche Richtung an. Hernach iſt im Traktat 


| fſelbſt bey Beſtimmung der Gränsen der Fiſche⸗ 


rey zwar der Anfang dieſer Graͤnzen beſtimmt, 
aber wo fie aufhören follen, iſt gaͤnzlich verſchwie⸗ 
gen. Es ſcheint nicht unnatuͤrlich zu ſeyn, mann 


* 


die Englaͤnder dieſe Linie (man ſehe 5 
8 14 * 


der Engländer und Franzoſen, ꝛc. 49 

Dieſes iſt ein kurzer, getreuer und un⸗ 
e Auszug aus den Acten und Me⸗ 
molren der engliſchen und franzoͤſiſchen Com⸗ 
miſſarien, die Graͤnzen von Akadien betref⸗ 
fend. Wir finden aber fuͤr noͤthig, noch ein 
paar Anmerkungen anhangsweiſe beyzufuͤgen. 
Die engliſchen Commiſſarien haben das Pas 
tent des Koͤnigs Jakobs I. ſo er dem Ritter 
Wilhelm Alexander 162 1 ertheilet, als ihren 


aͤlteſten Titel uͤber Neuſchottland angefuͤhret, 


ohne eines aͤltern zu erwehnen. Um der 
Vollſtaͤndigkeit dieſes Streits willen wollen 
wir hier davon Nachricht erthellen. 

Im Jahr 1620 entſtund zwiſchen den 
beyden Compagnſen von Londen und Briſtol, 
denen gedachter Koͤnig das veſte Land von 


| Nordamerika vom 34 Grad bis zum 45, 


an. 1606. bewilliget hatte, wegen des Rechts 


am Cap Cod zu ſiſchen, ein Streit. Die 


Compagnie von Briſtol, einige vornehme 
Herren, und andere Edelleute erhielten hier⸗ 
auf ein neues Patent, kraft deſſen ihnen das 
ö ganze on vom u. Grad bis zum 48. Grad 


nordli⸗ 
te) in er 1 9 1 ſortziehen, welches ide 


nen der Traktat nicht verwehrt. Auf diefe Wer 


ſe würde das Ende der Linie fie bis in die Ge⸗ 
gend Boſton führen, und die ganze Kuͤſte 12 
mins mit einſchlieſſen. u 
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nordlicher Breite zugeſtanden wurde. Die 
Verwllligung erſtrekte ſich der Laͤnge nach, 
nemlich von Oſten nach Welten, vom atlan⸗ 
tiſchen Ocean bis zum ſtillen Meer, in dem 
Fall, daß ſolches noch von Feiner Chriſtlichen 
Macht in Beſiz genommen worden. Dieſe 
Compagnie nahm den Nahmen, Rath von 
Plymuth oder von Neuengland, an, und der 
letztere Nahme iſt dem ihr verwilligten Lande 
zu theil worden. Dieſer Rath von Neueng⸗ 
land refignirte im folgenden Jahr, aus Ur⸗ 
ſachen, die man gleich hoͤren wird, alles, was 
ihm nordwaͤrts des Fluſſes St. Croix bewil⸗ 
liget war. Dieſes iſt der Grund, warum 
das dem Ritter William bewilligte Neuſchott⸗ 
land vom Fluß St Croix den Anfang nahm, 
und die Englaͤnder die Graͤnzen von Neueng⸗ 
land bis an den Fluß St. Croix auszudehnen 
berechtiget ſind. Die mitternaͤchtliche Linie 
dieſes dem Rath von Neuengland 1620 zu⸗ 
geſtandenen Landes wurde gegen Norden an 
dem Fluß St. Lorenz ein wenig oberhalb Sa⸗ 
guenay, und gegen Abend an dem nordlichen 
Ufer des obern Sees, bis an welchen ſich die 
Gränzen der Compagnie von Hudſonsbay er⸗ 
ſtreken, geſezt. Da ſich aber gefunden, daß 
die Franzoſen ſchon von Quebek Trois Ri- 


vieres, und einigen andern Orten nordwaͤcts 
an 
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an dem Fluß St. Lorenz unterhalb Montreal, 
als von Gegenden, die innerhalb dieſes ver⸗ 
willigten Landes lagen, Beſiz genommen hat⸗ 
ten, ſo wurde der ganze Theil dieſes Privile⸗ 
‚gli gegen Norden des Fluſſes St. Lorenz bis 
nach Montreal annullirt und aufgehoben (). 
Indem die Engländer dieſes geftchen, fo 
werden die Franzoſen ihrer Seits bekennen 
muͤſſen, daß, da fie vor dieſem Patent jenſeit 
Montreal keine Pflanzſtaͤdte errichtet, ſie auch 
nicht den mindeſten rechtmaͤſſigen Anſpruch 
weder auf den Strich Landes gegen Mittag 
des Fluſſes St. Lorenz von Montreal bis faſt 
an ſeinen Ausfluß zu rechnen, noch von den 
nordlichen Graͤnzen dieſes Patents ſuͤdwaͤrts 
über Montreal hinaus zu machen hätten, 
Nachdem aber die Compagnle von Lon⸗ 
den / und die von Briſtol, mit ihren Unter⸗ 
nehmungen nicht fo gluͤklich waren, als ſie 
ſich anfangs Hoffnung gemacht, ſo uͤberga⸗ 
ben fi fi e lhre 1 1635 wiederum an die 
D 2 Krone 


( „et it diß ein Beweiß von der Billigkeit der 
Englaͤnder, und man kan hieraus ſicher ſchlieſ⸗ 
ſen, daß Nenſchottland dem Ritter Wilhelm A⸗ 

lexander an. 1621. nicht würde bewilliget wor⸗ 

den ſeyn, wenn damals franzoͤſiſche Colonſen dar⸗ 
innen geweſen waͤren. Und aus der Hiſtorie iſt 
klar, daß die Colonien, die de Mouts und Poi⸗ 
trincourt in Akadien und Portroyal angelegt 
hatten 1 ih zerſtoͤrt, theils verlaſſen waren. 
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Krone zuruͤk. Bey Anfang der Reglerung 
Carl des erſten gab man verſchiedene neue 
Privilegia; allein die bürgerlichen Kriege, 
und die Verwirrung, ſo daraus entſtanden, 
verurſachten, daß ſolche nicht zu ihrer Voll⸗ 
ziehung kamen. Die neuen Pflanzſtaͤdte 
wurden alſo auf gerathewohl, und ohne an⸗ 


dere Kegel und Richtſchnur, als blos nach 


dem Eigenfinn und Gutachten der Entrepre⸗ 
neurs errichtet. | ii 
Die andere Anmerkung, die wir noch ans 
hbaͤngen wollen, beſtehet darinnen. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß Frankreich feine Gedanken 
von den alten Graͤnzen Akadiens bis zum 
Aachnerfrieden verborgen. Erſt nach dem 
Schluß deſſelben mußte der Generalgouver⸗ 
neur von Canada einen foͤrmlichen Brief an 
den Stadthalter von Neuſchottland 1749 
ſchrelben, um ihm die Anſpruͤche anzudeuten, 
welche Frankreich an den nordlichen Theil die⸗ 
ſer Landſchaft macht. 
Oben haben wir gemeldet, daß John 
Nelſon Neuſchottland vom Ritter Temple ge⸗ 
erbet, izo wollen wir nur mit zweyen Wor⸗ 
ten ſagen, daß er 173 dieſe Provinz dem 
wakern Samuel Waldo, einem Edelmann aus 
Neuengland, verkauft hat, der ſich izo recht⸗ 
maͤſſſiger Beſizer davon nennet. 


Iwey⸗ 
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h Sweyter Abfehnitt. 
Von den Strittigkeiten beyder 
Nationen in Anſehung der uͤbrigen 
Nordamerikaniſchen Laͤnder. 
e e, u \ +, { 
Nicht nur die Angelegenheiten von Aka⸗ 
dien, ſondern auch der übrigen Nord, 
amerikanischen Sander find in einem ſolchen 
Stande, welcher wohl verdienet, daß man 
alle Aufmerkſamkeit darauf wende. Die Fran⸗ 
zoſen haben ſeit dem Aachnerfrieden bis ins 
Jahr 1755 ihre Voͤlker vermittelſt der 
Kriegsſchiffe in Canada und Loulſiana ſtark 
vermehret. Dieſe Krlegsſchiffe haben den 
gröften Theil ihrer aufgehabten Mannſchaft 
zuruͤk gelaffen, und find mit fo wenigem Volk | 
nach Frankreich zuruͤk geſegelt, als unum⸗ 
gaͤnglich zur Beſezung des Schiffes noͤthig 
war. Auf dleſe Art, die am wenigſten Auf⸗ 
ſehen gemacht, haben ſie etliche tauſend Mann 
regulirte Voͤlker nach Canada, und eine noch 
‚geöffere Anzahl nach Miſſiſippi gebracht. Die 
mächtige Kriegsruͤſtung zu Breſt hat endlich 
den Englaͤndern die Augen geöffnet, daß fie, ö 
wie bekannt, aller ihrer Macht aufgebotten 
hoben. Zwar haben die Engländer in der 
That eine Macht in Amerika, die die Eifer⸗ 
„ n ſucht 


Reichthum, an dem Großbritannien fo 
Ancheil hat als die Colonien ſelbſt, aber 


zirk, wann man es gegen die ungeheuren 


und Louiſtana den Franzoſen zugeeignet 


zungen in dieſen Landern kommen mit 


und andere der Schiffart dienende Beg 


dier, die Kriegsverfaſſung der Franzoſen 


ungemein viel daran, die Engländer in 


der mit kaltem Blut anſehen, wann 3 
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ſucht der Franzoſen nothwendig erregen muß. 
Dieſe Macht beſtehet in den bluͤhendeſten 
und ſehr volkreichen Eolonien, und in einem 


viel 
die 1 


ſe groſſe Macht iſt in einem engen Bezirk eins 
geſchloſſen. Ich ſage in einem engen Ber 


Laͤn⸗ 


der betrachtet, die wenlgſtens in den bisheri⸗ 
gen Landcharten unter dem Nahmen Canada 


wor⸗ 


den. Die franzoͤfiſchen Eolonien und Beſi⸗ 


den 


engliſchen, man mag nun die Menge der Eos 
loniſten, oder ihren Reichthum und Handel, 


uem⸗ 


lichkeiten betrachten , in keine Vergleichung. 
Allein wann man die Tapferkeit der Cana⸗ 


‚das 


auf einen Punkt hinzielende Intereſſe, die 
wohl uͤberlegten und gut ausgeführten Pro⸗ 
jecte betrachtet, ſo wird man den Ausſpruch 
für die Franzoſen thun muͤſſen. Dieſen ligt 


hrem 


Bezirk einzuſchlieſſen, und der Ausbreitung 
ihrer Colonien und ihres Handels Schranken 
zu ſezen. Eben ſo wenig kan es der Englaͤn⸗ 


rank⸗ 


reich 
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reich eine Mauer von Schanzen und Veſtun⸗ 
gen um feine weitlaͤuffigen Laͤnder zieht, oder 
nach den Grundſaͤzen der Englaͤnder zu re⸗ 
den, wann Frankreich in den Ländern felbft, 
die England als fein Gebiet betrachtet, Be⸗ 
veſtigungen anlegt. Die Graͤnzen von Neu⸗ 
england, Neujork, Penſt ilvanien, Virginien 
und Carolina find gegen Canada und Louiſia⸗ 
na nichts weniger als beſtimmt, und zwiſchen 
beyden Nationen ausgemacht. Die Begrif⸗ 
fe, die bende Nationen ſich davon machen, 
find noch weiter voneinander entfernt, als ih⸗ 
re Meynungen über die Akadiſchen Graͤnzen, 
und die Folgen davon ſcheinen noch wichtiger 
zu ſeyn, und welitausſehender zu werden. 
Was und wie viel die Franzoſen von denen 
Laͤndern, die bisher von den Englaͤndern ber 
wohnt, und, wie es ſcheint / unſtrittig beſeſ⸗ 
ſen worden ſind, als ihr Eigenthum anſpre⸗ 
chen, iſt nicht ſo bekannt, als dasjenige, was 
die Engländer in denjenigen Laͤndern als ihr 
Eigenthum anſehen, die bisher die Franzo⸗ 
ſen unter dem Nahmen von Louiſiana und Ca⸗ 
nada innegehabt „und als ihr Eigenthum ber 
trachtet. Von dieſen Anſpruͤchen der Eng⸗ 
laͤnder wollen wir dem Leſer einen kurzen Der 
griff geben. 


D 4 Als 


— 


Als die Hollaͤnder die Landſchaft Neu⸗ 


jork, die damals Neubelglen hieß, beſaſſen, 


machten fie ein Buͤndniß mit den . indiani⸗ 
ſchen Natlonen, durch welches ſie die Ober⸗ 
herꝛlichkeit und Schußgerechtigkeit über die ⸗ 
ſelben erhielten. Dieſe Völker bewohneten 
damals den Strich Landes, der ſuͤdwaͤrts des 
Fluſſes St. Lorenz Montreal gegenuͤber ligt. 
Bey den Englaͤndern find dieſe 5. Voͤlker⸗ 
ſchaften unter den Nahmen Mohaws, Oney⸗ 
does, Onondagas, Cayugas und Senekas 
bekandt. Die Franzoſen aber begreiffen ſie 
insgeſamt unter dem allgemeinen Nahmen der 
IJrokeſen, oder Iroker. e 
Dieſes Buͤndniß wurde von beyden Sel⸗ 
ten ununterbrochen bis ins 1664. Jahr fort⸗ 
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geſezt. Als die Hollander in dieſem Jahr 


den Englaͤndern weichen mußten, giengen die 
5 Natlonen mit diefen die gleichen Verbuͤnd⸗ 
niſſe ein, und das beiderſeitige gute Verſtaͤnd⸗ 


miß hat bis auf den heutigen Tag fortgewaͤh⸗ 


ret. Vermoͤg dieſes erneuerten Traktats ga⸗ 


ben die 5 Nationen gegen den Gouverneur 


5 


4 


von Neujork zu Albany ihre Unterwuͤrfflakeit 


mit dieſen Worten zu erkennen: Daß ſie 
dem Rönig von England ihr Land U» 
bergeben, und ſich demſelben freywil⸗ 
lig unterworffen haͤtten, ja ſie haͤngen 

f i Be das 


Be 
\ 
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das Wappen des Herzogs von Jork vor ih⸗ 
ren Huͤtten auf. Dieſer Traktat wurde 3. 
Jahre vorher geſchloſſen, ehe die Franzoſen 
jemals mit ihnen einiges Buͤndniß gemacht. 


Sie waren vielmehr ſeit ihren Niederlaſſun⸗ 


gen in Canada bis ins Jahr 1667 beſtaͤndig 


mit den Wilden in Krieg verwikelt, erſt im 


leztbeſagten Jahre giengen dieſe mit den Fran⸗ 
zoſen einen Freundſchafts⸗Bund ein. Aber 
ſie befanden ſich nicht gar zu wohl dabey, und 
die Franzoſen brachen ihn 1683 leichtſinni⸗ 


ger Weiſe, wordurch die 5 Nationen genoͤ⸗ 


thiget wurden, ihre Zuflucht zu den Englaͤn⸗ 


dern zu nehmen, deren Oberherilichkeit fie 


1684 aufs neue erkannten, und nachgehends 
durch einen zweyten zu Albany 1687 ge⸗ 


kraͤftigten ((). 


ob II. Befehl hatte, alles anzuwenden, damit 


der Friede zwiſchen den Franzoſen und dieſen 
Indianern erhalten werde, ſo hielten dieſe bey 
dem Beſchluß des Traktats von 1687 folgende 
Rede an den Gouverneur und die Commiſſarien: 
Brüder / ihr verſichert uns, daß der König von, 
England wahrhaftig ein groſer König ſey. 
Warum ſoltet ihr euch nicht bey einer gerech⸗ 
ten Sache zu uns ſchlagen, eben zu einer Zeit,, 
e a, 


1 b 8 * 
e a 8 ö 


ſchloſſenen und unterzeichneten Traktat ber 


e ue 
(0 Da der Oberſte Dungan, der damals Gou⸗ 
verneur von Neujork war, ihnen nicht offentlich 
zꝛu Hülfe kommen konnte, weil er vom König Jar 
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g Alle dieſe Schenkungen und Conceſſlonen 
ſind nachgehends durch Traktaten ſowohl als 
durch eine Akte oder Verkaufcontrakt beſtaͤti⸗ 
get worden, kraft deſſen die Indianer im 
Jahr 1701 alle ihre Erb⸗ und erober⸗ 
te Länder an dle Engländer abgetreten und 
uͤbertragen haben. Dieſen Unterhandlungen 
wurde 1726 noch ein ſtarkes Gewicht durch 
die Erneuerung der vorhergehenden Inſtru⸗ 
menten gegeben, und man bekraͤftigte ſie in 
dem zu Lancaſter in Penfylvanien 1744 ge 
ſchloſſenen Frieden auf das neue. 1 
Dieſe Traktaten der Engländer mit den 
5. Nationen ſind ſelbſt von den Franzoſen in 
dem Utrechter ⸗ und Aachnerfrleden confirmirt 
worden. Man erkennet ſie darinnen vor Un⸗ 
1 )))%%ͤͤ WW 
„ da die Franzoſen die Parthey unſerer Feinde 
„nehmen? O Bruͤder! wir fehen die Urſach da⸗ 
„von nicht ein. Dann die Franzoſen werden 
„uns insgeſamt aufreiben, und wann fie ihr Vor⸗ 
„haben ausgeführt haben, fo werden ſie allen 
„ Handel von Biberfellen nach Canada ziehen, 
„und der Koͤnig von England wird zu gleicher 
„Zeit das ganze Land verlieren. Oeffnet dem⸗ 
„ nach eure Augen, o groſſer Sachen jenſeit des 
„ sgroſſen Sees, und gebet nicht zu, daß dieſe ar⸗ 
y me Indianer, welche ſich ſelbſt und ihr ganzes 
25 Land in eure Haͤnde gegeben, und eurem Schuz 
„ ſich anvertrauet haben, ohne einige Urſach von 
„ den Franzoſen vollig aufgerieben und unters 
„ druͤkt werden. | 
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terthanen von Großbrittanien und den Koͤ⸗ 


nig von England vor ihren Oberherin. Es 


iſt darinnen veſtgeſezt, daß weder die Iroke⸗ 
ſen, noch die andern Indianer, ſo mit den 
Englaͤndern im Buͤndniß ſtehen, von den 
Franzoſen auf keine Art ſollen beunruhliget 
werden z z und daß die Unterthanen beyder 
Kronen, zur Verbeſſerung und Aufnehmen 


ihrer Handlung, in den Colonien ſowohl der 


einen als andern Nationen, frey und unge⸗ 
hindert aus / und eingehen koͤnnten. 
Die Oberherilichkeit der beyden Kronen 


in Nordamerika, das Land der Irokeſen al⸗ 


lein ausgenommen, zu beſtimmen, iſt zwar 


nach Auswechſelung der Ratlficationen des 
Utrechter ⸗ und Aachnerfriedens einigen Com⸗ I 
miſſarien aufgetragen worden, aber es iſt uͤ e 


| berall noch nichts gewiſſes veſtgeſezt. | 
Nun fragt es ſi ich, welches dann die Erb⸗ 
und eroberten Laͤnder der Irokeſen ſind, uͤber 
welche die Englaͤnder das Obereigenthum er⸗ 
halten haben. Folgende Erzaͤhlung wird die 
ö ganze Sache aufklaͤren. 


Die franzoͤſi iſche Geſchichtſchrelber melden 


une : Daß, als ſie im Jahr 1603 ihre 
Wohnplaͤze zu Canada errichtet, (nemlich 6. 
Jahr vorher, ehe die Holländer von Neubel⸗ 


gien/ fo ijo unter dem Nahmen von Neujork N 


bekannt 


ne 
„ 
— — 


— 
— — 
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bekannt ft, Beſiz genommen) die Jroquole 
ſen das Land bewohnet haͤtten, welches ſich 
uͤber das mittägliche Ufer des St. Lorenzfluſ⸗ 
ſes bis an den Ausfluß des Ontarioſees er 
ſtreket. — 2 e „ 
Dieſes iſt der umſtaͤndliche Bericht, den 
jemals ein Europaͤer von dieſem Land gege⸗ 
been; man muß alſo natürlicher Weiſe ſchlie⸗ 
fen, daß diefes ihr Erb» und Geburtsland ger 
weſen. 5 * 
Die nemlichen Schrlſtſteller führen wel⸗ 
ter an: Daß ſie die Iroquoiſen in einem 
rechtmaͤſigen und nothwendigen Krieg mit 
den Adirondacs oder Algonkins (einem maͤch 
tigen indianiſchen Volk, fo damals das Land 
bewohnete, welches Io die Utawacwas innen 
haben) verwikelt gefunden. N 
Die Algonkins zwangen die Iroquoiſen, 
ihr Land zu verlaffen , und an die Ufer des 
Sees Ontario und Erie zu entweichen. ie 
Sie haben ſeit der Zeit gemeiniglich ih⸗ 
ren Aufenthalt in dieſer Gegend ſowohl, als 
auch in dem Land zwiſchen dieſen beyden Seen 
und dem Hudſons fluß, bis an Albany hin⸗ 
auf, an den Fluͤſſen Delaware, Suſquena⸗ 
hab und Ohio gehabt, und beſizen dieſe Laͤn⸗ 
7 der noch bis auf den heutigen Tag: was ſie 
5 an 


3 
1 ** 


8 


davon ausgenommen. | 

Di.ieſe Laͤnder, fo ſie an dieselbe abgetre⸗ 
ten, find zum Theil an dem Fluß Mohawks, 
und an dem See Ontario gelegen, wo die 
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i 


Penſilvanſen, und an dem Ohio. 


Als ſie, in dieſen Gegenden ſi ch nieder⸗ 
zulaſſen, ankamen, fo uͤberfielen fie die Sata⸗ 


nas oder Schawonos, welche um den See 
Ontario und Erie herum wohneten, mit Krieg; 


allein die Iroquoiſen hatten dieſelbe gar bald 
dergeſtalt verjagt, daß ſie gegen Oſten zu bis 


nach Miſſiſippi entfliehen mußten. Die Feld⸗ 


ſchlachten, fo zwiſchen den Satanas und Yo 
roquoiſen vorgefallen, hatten dieſe leztere 


Voͤlker fo kriegeriſch gemacht, daß fie wieder 
einen herzhaften Muth faſſeten, den ihnen 
die Algonkins ziemlich benommen, und ſich im 
Stand hielten, ihnen genugſam die Spize zu 
‚Bieten. 

Die Indianer vergeffen niemals eine Bes 
leidigung, und ruhen nicht eher, bis ſie ihre 
Rachgierde befriediget. So bald die Iro⸗ 
quolfen derowegen nur die Satanas h 
über 
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an dle Englaͤnder verkauft oder abgetseten, 0 


ee Die uͤbrige befinden ſch an dem Aus- 
fluß der Fluͤſſe Delaware, Suſquenahab in 


Al, 
TEN, 


— — 


. 
* 
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überwunden, fo fiengen fie mit den Algonkins 
einen Krieg aun r 
Dtier Ausgang ſtimmete auch fo wohl mit 
ührer ſich gemachten Hoffnung uͤberein, daß 
ſie nicht allein ihre Erblaͤnder wieder erober⸗ 
ten, ſondern ſo gar noch die Algonkins aus 
ihrem eigenen Land verjagten, und ſolche bis 
in die Gegend zuruͤk trieben, wo izo Quebec 
liegt a Ye 3 
Mit allen dieſen erhaltenen Vortheilen 
waren ſie noch nicht zufrieden; ſie fuhren 
fort, dieſelbe ſo lang zu verfolgen, bis ſie die 
ganze Natlon, bis auf einige wenige , ausge⸗ 
rottet, welche ſich unter den Schuz der Fran⸗ 
zoſen zu Quebec begaben. Ihre Nachkom⸗ 
men haben ſich nach der Zeit um dieſe Stadt 
herum niedergelaffen. Nach diefer vor ihre 
Nation fo ungluͤklichen Begebenheit, ſeit wel- 
cher fie niemals wieder ſich recht erholen koͤn⸗ 
nen, hat man fie, fo wohl in Kriegs » als Frie⸗ 
denszeiten, vor nichts gerechnet. 
Man hatte in dieſem Theil der Welt nie⸗ 
mals einiges Schiesgewehr, noch eiſerne oder 
ſtaͤhlerne Kriegsinſtrumenten geſehen, ehe die 
Franzoſen ſolche daſelbſt eingefuͤhret. 
Durch die Neuigkeit dieſer Waffen, und 
derſelben groſſen Nuzen, wozu noch die ver⸗ 
ſchiedene Galanteriewaaren kamen, womit die 
e ö Franzo⸗ 


Indianer an ſi 1 N 11155 leichen fie Pelzwerk 


nahmen. Alle dieſe Nationen liefen ihnen 


e zu, um mit ihnen zu handeln. 
Nur allein die Iroquoiſen wollten nie⸗ 
mals einige Gemeinſchaft mit ihnen haben, 


weilen die Franzoſen den Algonkins, ihren 
Feinden, ee 2 und denfelben Schu | 


ehe | 
Die Franzofen , welche ſich wegen ihrer 
Standpaftigfei vor beleidigt hielten, brach⸗ 
ten alle übrige Indianer, fo ihres Handels 
wegen nach Quebec kamen, zu dem Entſchluß, 
daß ſie ſich insgemein vereinigten, die Iro⸗ 
aa zu bekrlegen. | 

Da fie denſelben an der Zahl welt uͤber⸗ 
legen waren, und noch uͤberdas den Vortheil 
des Schlesgewehrs vor ſich hatten, fo ent⸗ 


ſchloſſen ſie ſich dazu mit dem vollkommenſten 


Vertrauen, als Leute „ die ihrer Sache ge⸗ 
va find, 

Die erſte Schlacht fiel in dem San der 
Sroqusifen vor: Das Gluͤk wendete dabey 
den Iroquolſen den Ruͤken: ſie wurden auf 


das Haupt geſchlagen. Die Franzoſen, ſo 


ſich verborgen gehalten, kamen nicht eher zum 
1 als bis ui untereinander ins 
Hand⸗ 


= N 
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Handgemeng gekommen ; und ihr Shlesger 
wehr, fo den Iroquoiſen bisher unbekannt 


geeweſen/ richtete ein ſolches Blutbad unter N 
Amen an, daß fie ſehr bald in die geöfle Un, 


ordnung geriethen. e 
Der erhaltene Sieg und die gute Wir⸗ 


kung der Waffen machten die Indianer ganz 


ſtolz und übermuͤthig. Sie ſiengen an, die 


Befehle ihrer Oberhaͤupter zu verachten, und 


griffen die Feinde aller Orten und ohne eini⸗ 


ge Ordnung an. Dieſe leztere, welche Elüs 


ger als jene waren, ſuchten ſich nur zu ver⸗ 
theidigen, und erſezten durch Liſt, was ihnen 


von Seiten der Gewalt abgieng. 


Sie wußten ſich auf die geſchikteſte Art 
einer Kriegsliſt nach der andern zu ihrem 


Vortheil zu bedienen, und es gluͤkte ihnen 
öfters , ohne viele Leute daben zu verlieren, 


eine groſſe Menge ihrer Feinde niederzuma⸗ 
chen. Einer von ihren gebrauchten liſtigen 
Streichen iſt zu ſonderbar, als daß man den⸗ 
ſelben mit Stillſchweigen uͤbergehen folte. 
Der Gouverneur von Canada wollte ſich 


die mißliche Umftände, worinnen die Iroquoi⸗ 


fen ſich damals befanden, einigermaffen zu 


Nuz machen, und thate derowegen den Vor⸗ 


ſchlag, er wolle ihnen einige franzoͤſiſche Geiſt⸗ 
liche zuſchiken , die ſie in den Anfangsgruͤn⸗ 
5 0 den 
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) N der Chriſtlichen Rellglon unterrichten 
ſollten. Sie nahmen dieſes Anerbieten ſehr 
eifrig an. Allein, kaum waren dieſe Prie⸗ 
ſter bey ihnen angelangt, als ſie die Franzo⸗ 


fen wiſſen lieſſen, daß dieſelbe ihnen als Gei⸗ 


ſeln dienen, und ſie ſich an dieſe Miffionarien 
halten wuͤrden, wann die Franzoſen nicht die 
genaueſte Neutralität beobachteten. Da fie 


auf dieſer Seite ſicher waren, und die Hol⸗ 


länder, die damals Neubelglen beſaſſen, ih⸗ 
nen Schiesgewehr hatten zukommen laſſen, 
ſo lieſſen fie ihrer Rache gegen die Indianer, 
ihre Feinde, freyen Lauf. 

Die erſte, ſo davon das Schlachtopfer 
wurden, waren die Watoghies, ſo die Fran⸗ 
zoſen Hurons nennen, und der wenige Ueber⸗ 
reſt der Algonkins. | 

Sie wurden in einer blutigen Schlacht, 
ſo elliche Meilen von Quebec vorgieng, übers 


wunden. Die Franzoſen geſtehen ſelbſt, daß, 


wann die Iroquoiſen damals ihre Schwaͤche 
gewußt „die ganze Colonie würde verlohren 
geweſen ſeyn. Dieſer ſo vollkommene Sieg, 
den ſie vor den Augen der Franzoſen erhal⸗ 
ten, jagte unter alle Indianer, die Bunds⸗ 


genoſſen der Franzoſen waren, einen groſſen | 


Schreken ein. 


E Sie 
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Sie waren ſehr zahlreich wegen des Han⸗ 
dels, ſo ihnen eine Menge Sachen an die 
Hand gab, die ſie nicht wohl entbehren konn ⸗ 
Die Niricerinier, welche damals ſich an 
dem mitternaͤchtlichen Ufer des St. Lorenz⸗ 
fluſſes aufhielten, giengen tiefer in Norden 
bis an den See Abitibis hinein; die Ueber⸗ 
bleibſel der Watoghles oder Hurons aber, 
nebſt den Utawawas und etlichen andern Na⸗ 
tionen, wendeten ſich gegen Suͤdweſt. 
Es waͤhrte inzwiſchen nicht lang, daß fie 
an dem, was fie von den Franzoſen gezogen, 
Mangel zu leiden anſiengen; damit fie ſich 
nun wieder verſehen moͤchten, fo kehrten fie 
nach Quebec zuruͤk. Eben hiedurch entdek⸗ 
ten die Iroquoiſen aber gar bald den Ort ih⸗ 
res Aufenthalts; und weil fie ihre Rache 
noch nicht genugſam ausgeuͤbet zu haben 
glaubten, ſo machten ſie ſich auf den Weg, 
dieſelbe in ihren Wohnplaͤzen aufzuſuchen. 
Gegen das Jahr 1650 gelung es ihnen end⸗ 
lich, daß ſie alle übrige indianiſche Nationen, 
welche ſich auf den beyden Seiten des St. 
kLorenzfluſſes, oberhalb Quebec, und den ben⸗ 
derſeitigen Ufern der See Ontario, Erie, und 
Huron aufhielten, völlig ausrotteten, oder 
wenigſtens unter ſich aufnahmen. 


* 


Inzwi⸗ 
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Inwiſchen iſt ſehr wahrscheinlich / daß fie 


Mae zu ihrem Zwek wuͤrden gekommen 
ſeyn, wenn fie nicht einem gewiſſen Grund⸗ 
ſaz genau nachgekommen, wobey ſich die Roͤ⸗ 
mer ſo wohl befunden: wann ſie nemlich das 
Volk von andern Nationen nicht aufgemun⸗ 
tert ‚fi unter fie einzuverleiben. 


Die Indianer brachten es alſo dadurch 


ni welt, daß aus einigen ihrer Gefangenen 
die groͤſten Sachems und angeſehenſte Feld⸗ 
herren geworden. 


Auf dieſe Art brachten fie 1672 die Il, 


linoiſen unter ihre Bottmaͤſigkeit, und incor⸗ 
porirten ſelbige unter ſich; ein Volk, welches 


an dem Ufer von dem Fluſſe wohnete, wel⸗ 


cher aus dem See dieſes Nahmens, der auch 
Mitſchigan heißt, entſpringet, und ſich nach⸗ 
gehends in den Fluß Miſſiſippi ergieſſet. 
In Anſehung der Satanas haben ſie 
auf gleiche Weiſe verfahren, die ſie vorher 
von dem See Ontario und Erle verjaget. 
Daß alſo ſolchergeſtalt der Fluß Illinois und 


Miſſiſippi damals die weſtliche Graͤnzen ihrer 


Eroberungen ausmachten. Eben dieſes wa⸗ 
ren die Graͤnzen des Landes, ſo ſie vermoͤg 


einer Acte von 1701 an die Engländer ver⸗ 


e haben, 
E Dice 
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Nicht weniger haben fie auf diefe Art die 
Indianer von Neujork, oder von den Fluͤſ⸗ 
fen Hudſon, Delaware, Suſquehanah und 
Ohio, wie auch die uͤbrige Indianer in den 

Provinzien Neujork, Penſilvanien, Marl 
land und Virginien gegen das Jahr 1672 
unter ſich gebracht. Kap 

Im Jahr 1685 machten fie ſich die 
Twightwees, oder die Miamis unterwuͤrſig, 
welche an dem Fluß Ouabache oder dem @ 
bendlaͤndiſchen Theil des Ohio herum wohneten. 
Mit einem Wort, wann die nahgelegen⸗ 
ſte Indianer ſich angegriffen ſahen, fo ſchlu⸗ 
gen fie ſich zu ihren naͤchſten Nachbarn. Die 
Iroquoiſen folgten ihnen auf dem Fuß nach, 
und brachten nicht allein die Ueberwundene 
völlig unter das Joch, ſondern auch felbft die 
jenige, ſo ſie aufgenommen. Sie drangen 
mit ihren ſiegreichen Waffen, denen nichts wi⸗ 
derſtehen konnte, bis in Neuengland, und ge⸗ 

gen Oſten an den Fluß der Utawawas, gegen 
Norden bis in die Landſchaft von der Compa⸗ 
gnie der Hudſonsbay, gegen Weſten an den 

Fluß Illinois und Miffifippi, und gegen St» 
den bis in Weſtcarolina, indem fie die Voͤl⸗ 
ker, ſo fie nicht voͤllig aufrieben , unter ſich 

aufnahmen, und ſie zu ihren Vaſallen, und 

ſich zinsbar machten. | a 

| | Als 
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Ya Als die Tuſcaroras, welche Carolina be⸗ 

wohnten, 1711 durch die Englaͤnder daraus 

vertrieben worden ‚ fo nahmen fie zu den J⸗ 

roquoiſen ihre Zuflucht, welche ſolche ſogleich 

unter ſich incorporirten. Seit dieſer Zelt 
nennet man ſie die ſechs Nationen. 

Die Cowetas, oder die Indianer von 
Cree „ ſtehen ebenfalls mit den Seoquolfen 
in gutem Verſtaͤndniß. 

Die Eroberungen der fuͤnf Nationen har 
ben nicht auf eine gewlſſe Zeit nur gewaͤhret; 
fie find auch nicht bloſe Titul geweſen. Alle 
Voͤlker, die um ſie herum liegen, ſind ihnen 
ſeit vielen Jahren unterwuͤrſig geweſen, und 
bezahlen einen jaͤhrlichen Tribut in Wampum 
an ſie, welches die gewoͤhnliche Muͤnze der 
Judlaner iſt. Sie fangen niemals einen 
Krieg an, oder ſchlieſen ohne ihre Einwilli⸗ 
gung einen Frieden „diejenige Voͤlker ausge⸗ 
nommen, ſo ſich unmittelbar unter den Schuz 
der Franzoſen begeben haben. 

Die fuͤnf Nationen ſchiken alle Jahre, 


oder manchmal alle zwey Jahre, zwey alte 


Männer in die eroberte Laͤnder, um den Tri⸗ 
but zu empfangen, und ihre Sachems erthei⸗ 
len darinnen ihre Befehle, oͤfters mit einer 
ſolchen willkuͤhrlichen Gewalt, als nur immer 
ein roͤmiſcher Dictator hat thun koͤnnen. 
| E 3 Ihr 


Sg 
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Ihr gegruͤndetes Recht auf die eroberte 
ah wird noch weiter dadurch bewieſen, 
weilen fie in allen den Eeffionstraftaten, die 
fie mit unſern Stadthaltern geſchloſſen, ſich 
vorbehalten haben, weitere Schadloshaltun⸗ 
gen zu fodern, vor alle nicht beſezte Landſchaf⸗ 
ten, worauf entweder ſie ſelbſt oder ihre Vor⸗ 
fahren einiger unſerer Colonien zu Gunſte be⸗ 
ſonders abgeſagt, oder wovor fie kein Aequi⸗ 
valent empfangen hatten, 

Sie ermangeln niemals, ſolches anzube⸗ 
gehren, und es wird ihnen auch jederzeit, ſo 
oft wir unſere Pflanzorte in dieſen Laͤndern 
erweitern, zugeſtanden; dieſes muß ſo gar 
geſchehen, ehe die Uebergebungsacte unter⸗ 5 
zeichnet wird; indem fie darauf beharren, daß 5 
ihnen das Land, vermoͤg des Rechts als Sie⸗ 
ger, zugehoͤre, und fie ſolches mit Verluſt ih 
res Bluts, und mit einem we ee gen Sei 
erobert, 

Auf diefe Art verkauften di fie 1736 an 
die Einwohner von Penfilvanien die ganze 
Landſchaft auf beyden Seiten der Muͤndung 
des Fluſſes Suſquehanah, ſo weit ſich nur die⸗ 
ſe Provinz gegen Suͤden erſtreket, und nach 
Norden zu bis an das Gebuͤrg Kittochtinny, 
welches von der Seite die eee der 
Provinz iſt. > 
Dieſe 


— 1 Bin 


der r Engländer und Franzoſen e. 71 1; 
. 


Dieſe Uebergab oder Erkaufung begreift 
die ganze Gegend des Fluſſes und der Land⸗ 06 
ſchaft am Ohio in ſich, fo in diefer Provinz IN 
gelegen find : welches unfere Gerechtſame auf f 
dieſes Land beſtaͤrket. | 
Ihre uͤbrige Anſpruͤche in 16 Gegen ⸗ ih 
den wurden 1744 von dem Ponvernemene 
von Maryland erkauft. | 
Das Gouvernement von Virginien be⸗ 
| 75 ihnen das nemliche Jahr 200 Pfund, 
in Waaren nach dem laufenden Preiß, und 
eben ſo viel in Geld, vor die Verkaufs ⸗ und 
Uebergabsacte alles deſſen, was ſie in der von 3 
dem König ausgeſtellten ſchriftlichen Urkunde AM 
wegen Birginien wirklich beſaſſen, oder beſi⸗ 10 


zen konnten: Ein zweyter Beweiß, daß der 10 
Fluß Ohio und die angraͤnzende Länder, als 4 

die in unſern Colonien gelegen find, dem Ri, w 
nig von England zugehoͤren. ; 5 
Die fünf Nationen haben auch, 18 dem 10 
Maas, wie unſere Pflanzſtaͤdte er weltert 10 
worden, jederzeit die Zinſen gefodert. | m 


Die weſtlichen Graͤnzen von Neuengland 
ſchaden ihre ererbte und eroberte Laͤnder von 
Oſten nach Suͤden des St. Lorenzfluſſes. 

Von dem oberen See erſtreken fie ſich gegen 
Suͤdweſt, bis an das aͤuſerſte Ende der Seen 
Ontario oder Frontenac, und Erie, wo ſie 

N E 4 bey 
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bey dieſen Seen vorbey gehen, und bis auf 


den See und den Fluß der Illineſen, „ und 


laͤngſt dieſes ‚Stufe bis an den Miſſiſippi 
ſtoſſen. 

Gegen Weſten fangen die Graͤnzen des 
Landes der fuͤnf Nationen bey dem Zuſam⸗ 


menfluß der Fluͤſſe der Illineſen und Miſſi⸗ 


ſippi an, und behalten dieſen leztern Fluß, 
nach Süden zu, bis in Weſtcarolina, zu Graͤn⸗ 


zen. Dieſe Landſchaft iſt ſehr weitlaͤuftig. 


Sie begreift ohngefehr von Norden nach 
Suͤden 1200 engliſche Meilen in die Länge, 


und 7 bis 300 in die Breite. 


Die fuͤnf Natlonen haben darinnen ver⸗ 
ſchledene Volker ausgerottet, von welchen izo 
die Frage nicht mehr iſt. g 

De l' Isle, und einige andere franzoͤſi⸗ 
ſche Erdbeſchreiber, haben vor dienlich befun⸗ 


den, in ihren Landcharten die Graͤnzen ihres 


Landes durch eine gegen Suͤdweſt, von Mont⸗ 


real bis an den See Toronto, gezogene Line 


zu bemerken; und da ſie auch gegen Weſten 


daran angraͤnzen, fo haben fie den fünf Na, 
tionen nichts uͤbrig gelaſſen, als das zwiſchen 
| diefer Linie und unſern Pflanzſtaͤdten gelege⸗ 


ne Land. Wenn man alle die irrige Dinge, 
ſo ganz ohnfehlbar mit allem Fleiß und gu⸗ 
tem Vorbedacht in die amerifanifche Landchar⸗ 

27 gen, 
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ten, fo feit einiger Zeit zum Vorſchein ges an 
kommen, geſezt worden, anzeigen follte, fo u 
müßte man ſolche von An bis du End IK 
vornehmen. en 

Ein jeder rechtſchaffener Engländer kan 
alſo dem Doctor Mitchel nie genugſam dan⸗ 
ken, welcher in der neuen Specialcharte von 
Nordamerika, ſo vor kurzem an das Licht ge⸗ 
kommen, die wahre und eigentliche Graͤnzen 
der beyderſeltigen Gerechtſame und Landesge⸗ 
biete wieder ordentlich bemerket, damit durch 
die Irithuͤmer, fo er in den franzoͤſt iſchen Land⸗ 
charten entdeket, das Publicum nicht möge ui 
gefährdet , und auf irrige Meynungen ga 0 M 


1 werden. 0 
Die fünf Nationen haben niemals, we⸗ 9 
der von ihren erb « noch eroberten Landern, u 
an jemand etwas veraͤuſſert, als an den Koͤ⸗ In 
nig von Großbritannien oder deſſen Unter⸗ 9 
thanen; und die Franzoſen „welche damals Me 
mit ihnen in Frieden lebten, haben nur die 160 
Erlaubniß bekommen, in Norden an dern iu 
weſtlichen Mündung des Sees Ontario oder 1 
Frontenac ein Magazin zu erbauen. 0 
Das folgende Jahr erbaueten ſie um die 1 
Gegend, unter dem nemlichen Vorwand, noch * 
einige andere; bald hernach aber ſahe man, . 
ar aus en ige ben Schanzen und 1 


! 
Es. Heine — 


74 Einleitung von den Steittigfeiten 


kleine Veſtungen wurden ſo die fünf Natio⸗ 
nen, aus Mangel des dazu gehörigen Ger 
ſchuͤzes, oder weilen fie ſich deſſen wenigſtens 


nicht zu bedienen wußten, nicht über den Hau; 
ſen werfen konnten. 

Sie unterlleſſen inzwiſchen nut dieſen 
unrechtmaͤſſigen Eingriff dem Gouverneur von 
Canada vorzuwerfen; Sie ſagten ihm ganz 


naturlich unter die Augen, daß fie weiter 


nicht das mindeſte Vertrauen mehr auf die 


Franzoſen ſezen koͤnnten, weilen ſie unter 


dem Vorwand, Häufer zu bauen, die zu ei⸗ 
nem Sammelplaz vor die Kaufleute, und zu 
Magazinen vor die Caſtor „oder Biberfelle 


und übrige Kauffmannsguͤter dienen follten, 


Waffenplaͤze und Schanzen angelegt haͤtten: 
wobey ſie noch hinzu ſezten, daß ſie durch ei⸗ 
ne ſolche Auffuͤhrung verhindern wuͤrden, daß 
der Baum des Friedens wachſen, und ſeine 


Zweige uͤber ihr Land ausbreiten koͤnne. 


Der Stadthalter von Neujork proteſtir⸗ 


te ebenfalls gegen die Erbauung dieſer Schan⸗ 
zen, als gegen einen Einfall in das Gebiete 


des Königs von Großbrittannlen. 
Da der Krieg zwiſchen den Franzoſen 
und den fuͤnf Nationen 1684 auf das neue 


angegangen, ſo legten die erſtere an dem Waſ⸗ 


ſerfall von Niagara , zwiſchen dem See Fron⸗ 
tenac 
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tenac oder Ontario „und Erie, elne neue 


Schanze von vier Baſtionen an: ein Unter⸗ 
nehmen, gegen welches, nach des P. Char⸗ 
levoir eigenem dw / die Englaͤnder 
feyerlich proteſtirt haben. 
Im Jahr 1725 erbaueten die Franzosen 
einige andere, und ſeit dem Utrechter ⸗ und Aach⸗ 
nerfrieden noch mehrere, daß fie alſo auf die 
Art wirklich zwanzig haben, ohne ihre Ma⸗ 
gazinen und Niederlagen zu rechnen, welche 
allemal eben ſo viel kleine Schanzen ſind. 
Sie haben ſich uͤberdas noch einer Schan⸗ 
ze bemächtigt „ fo wir an dem Ohio in dem 


Strich Landes beſeſſen, den die fünf Natio⸗ 
nen an uns überlaffen, und den uns Franke 
reich ſelbſt, vermoͤg des Utrechterfriedens, ſo 
durch den e ee worden, ee 


kreten. 
Fach diefem gründlichen Beweiß 15 
Rechte des Koͤnigs von England in Norden, 


bis zum 3 4. Grad der Breite, ſchreiten wir 


nun zu denen, ſo derſelbe in Suden unter 
eben der Breite hat. 

Die Englaͤnder haben ſelt dem Patent n 
fo 1684 dem Ritter Walter Raleigh zuge⸗ 
ſtanden worden, beſtaͤndig fort die mittaͤali⸗ 
che Kuͤſte von Nordamerika beſuchet, und die 


f 90 von ihren Pflanzſtaͤdten in dem noͤrd⸗ 


lichen 


1 


Fa 
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en Amerika von dleſer Seite N und in 
dem Land, das man heut zu Tage das mit⸗ 
taͤgliche Carolina nennet, errichtet; 3 wie aus 
vielen Reiſebeſchreibungen und Geſchichten 
dieſes Landes deutlich zu erſehen iſt. 


Aus dieſen Pflanzſtaͤdten breitete ſich das 
Volk ‚ ohne einiges Privilegium oder ſonſtige 
Verguͤnſtigung, bis nach Suͤden, unterm 34. 

e nördlicher Breite, aus. 

Im Jahr 1 630 aber ver willigte der Ko, 
| ke Carl I. an den Ritter Robert Heath, die 
ganze Landſchaft, nebſt den Inſuln an den 
Kuͤſten des atlandiſchen Oceanl, unterm 3 1. 
und 36. Grad, und von da nach Weſten bis 
an die Suͤderſee; und dieſes Land wurde Ca⸗ 
rolina genennet. ö 

Dieſes Patent wurde 1665 unter Carl 
dem II wieder erneuert, und unter dem nem⸗ 
| lichen Namen einigen vornehmen. Herren und 
Edelleuten zu Gunſt vom 29. bis 3 6. Grad 
30 Minuten nordlicher Breite, und von da 
nach Weſten, von dem atlandiſchen Oceano 
bis an das Mare Paclficum, jedoch mit der 
Bedingung, wann von dieſen Landern nicht 
ſchon vorher andere Chriſtliche e 
Weh genommen. 


In 


J. 
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In dieſem Patent ſind die Provinzien 
Nord und Suͤdcarolina, und ganz Louiſia⸗ 
ne begriffen, das die Franzoſen nach der Hand 
an ſich gebracht. 

Der Obriſte Welch liefe 16 98 von Chat⸗ 


les Town, der Hauptſtadt in Suͤt carolina, 
in den Fluß Miſſiſippi ein, wo Ferdinand 


Soto, ein Spanier von Florida, 1541 am 


| erſten Entdekungen gemacht hat. 


Der Ritter Daniel Cor nahm ſich eben, 


falls vor, den alten Anſpruch auf den Strich 


Landes wieder zu erneuern, ſo vordem an den 
Ritter Robert Heath verwilligt worden; al⸗ 


lein, da er die weſtliche Kuͤſte ſchon bevoͤlkert 


| fande ſo ſchikte er unter dem Commando des 


von der Küfte, ſowohl als von an Fluß, 1 
| | weit 


Schiffhauptmanns Wilhelm Bond zwey 


Schiffe in den Meerbuſen von Mexico, die 


mittaͤgliche Küfte von Carolina zu unterſu⸗ 
a ‚und Pflanzſtaͤdte daſelbſt anzulegen. 
Eines von dieſen Schiffen liefe 169 8 in 
den Miffifippi ein, und fuhre in dieſem Fluß 
mehr als 100 engliche Meilen hinauf. Er 


nahm ſodann im Nahmen des Koͤnigs Beſiz 


von dieſem Land, und hinterließ an verſchie⸗ 


denen Orten das Wappen von England, um 


dadurch ein gegruͤndetes Recht zum Beſiz zu 
erlangen. Er entwarfe auch einige Plans 


u) 
In 


78 Einleitung von den Stritigfeitn 


weit er nur mit hir, Eutdekung kommen 
konnte. | 
Es geſchahe nicht chender als im 5 
bei Jahr darauf, waͤhrender Zeit der Ritter 
Eor in England ſchon um ein neues Patent 
anhielte, daß der Herz d Iberville von Seiten 
Frankreichs die Ausflüffe des Miffifippi in 
das Meer entdekte, und an deren einem der⸗ 
ſelbe eine Schanze anlegte. Die Englaͤnder 
wuͤrden eben das gethan haben, wann nicht 
eines von ihren Schiffen davon geſegelt wäre. 
Auf dieſe beſondere Umſtaͤnde gegruͤndet, 
ſezen die Englaͤnder ihre rechtmaͤßige Anſpruͤ⸗ 
che auf das Land veſt, ſo unterm 29. und 
34. Grad 30 Minuten nördlicher Breite ge⸗ 
legen iſt. Das Land gegen Weſten, ſo durch 
das Mare Pacificum eingeſchraͤnkt iſt, praͤten⸗ 
diren ſie auch, wegen der Entdekung, ſo im 
Jahr 15 78 von dem Ritter Franz Drake 
geſchehen, welcher die ganze Kuͤſte durchſucht, 
vor England foͤrmlich davon Beſiz genom⸗ 
men, und das Land Neualbion genennet. 
Da die Franzoſen und Spanier auf el⸗ 
nen groſſen Theil des Strich Landes, wovon 
wir geredet, einiges Recht zu haben behaup⸗ 
ten, ſo werde ich die Bewegurſachen umſtänd⸗ 
lich unter chen, worauf fie ihre Anſpruͤche 
gruͤnden. Da die Englaͤnder aus der Acht 
ö gelaſſen, 
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gelaſſen, ſich des Rechts der Entdekung, ſo 
die Cabots im Jahr 1496 von Nordamerika 
gemacht, nicht eher zu bedienen, als bis der 
Ritter Walter Raleigh 15 84 ſein Patent er⸗ 
halten, ſo machten ſich inzwiſchen die Spa⸗ 
nier die Nachlaͤſſigkeit der Engländer zu Nuz, 
und ſtiegen an der worgenländiſchen Küſte an 
1 ; 
Die Spanier fanden fich von einem gu⸗ 
ten Theil von Carolina unter dem Nahmen 
Florida im Beſiz, als 1667 und 1676 zwi⸗ 
ſchen England und Spanien die Traktaten ge⸗ 
ſchloſſen wurden. Es wurde in dieſem Frie⸗ 
den verabredet, daß eine jede von beyden Na⸗ 
tionen in dem Beſiz von Amerika bleiben fol, 


te, wie ſie damals waͤren; eben daher hat 


Spanien ſeine Rechte auf einen Theil von 
Carolina, ſo man noch heut zu a BEN 
0 nennet y beybehalten. 

Ju 


(00 Aus ie dem Recht Haben die Engländer eis 
nen ungezweifelten Anſpruch auf die Bayen Cams 
peche und Honduras. Dann ſie hatten ſchon bey 
dem Beſchluß dieſer Traktaten Colonien daſelbſt, 
ſo von dem Gouvernement von Jamaika dahin 
geſezt worden. Dieſes berechtiget die Anſpruͤche 
des Koͤnigs ſowohl auf die beyden Bayen, als 
auch der Unterthanen ihre, in denſelben das 
Farbholz, mit eben dem Recht als die Spanier, 
zu fällen. Inzwiſchen haben doch die Spanier 
ſie daraus verjagt, und arbeiten ſtark daran, a 
dem 
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In den Jahren 1702 und 1703 wur⸗ 
den ſie, nebſt den Indianern ihren Bunds⸗ 
genoſſen, von den englaͤndiſchen Einwohnern 
von Carolina in zwey merkwuͤrdigen Schlach⸗ 
ten uͤberwunden; und man jagte ſie bis ge⸗ 
gen Suͤden des Fluſſes Alatamaha, in den 
mittaͤglichen Theil von Carolina. Es wuͤr⸗ 
de damals gar leicht geweſen ſeyn, fie gaͤnz⸗ 
lich zu vertilgen, wenn der Stadthalter Mor⸗ 
re die Belagerung von St. Auguſtin nicht 
zu eilfertig, bey Wahrnehmung zweyer far 
niſchen Fregatten, aufgehoben hätte, die doch 
nicht im Stande waren, ihm einigen Scha⸗ 
den zuzufuͤgen. en 
Die Indianer von Creek aber machten, 
daß die Spanier 17 14 ganz Florida, die ein⸗ 
zige Stadt St. Auguſtin ausgenommen, voͤl⸗ 
lig raumen mußten. nen 
Dieſes verurfachte , daß, als die Spanier 
1738 einen weitlaͤuftigen Strich dieſes Sans 
des zuruͤk forderten, um zu verhindern, daß 
die Englaͤnder bey der Bevoͤlkerung von Weſt⸗ 
carolina nicht gegen Norden des Fluſſes da⸗ 
ſelbſt einige Pflanzſtaͤdte errichten möchten , 
veſtgeſezt wurde, daß Großbritannien feine 
vom | Coolonien 
dem fie beſtaͤndig neue Colonien errichten , und 
ſich von Tag zu Tag veſter ſezen,) fie auf ewig 
davon auszuſchlieſſen⸗ nn 
| 


f 


\ 'f 
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Colonien gegen Süden des mittaͤglichen Arms 


des Fluſſes Alatamaha nicht e e 


ſole. 


Wecarolina oder Georgien gegeben worden, 


wie auch die unlaͤngſt dem Gouverneur von 
Georgien ertheilte Commiſſlonen und Inſtru⸗ 
ctlonen uͤberſchritten auch die mittaͤgliche 


SGraͤnzen dieſer Provinz jenſeit des mittaͤgli⸗ 


chen Arms des Fluſſes Altamaha nicht; daß 


alſo der ganze Strich Landes gegen Mittag 


des Altamaha bis an den mittaͤglichen Arm 


des obigen Fluſſes “er noch heut zu Tag ei⸗ 
nen Theil von Carolina ausmacht. 


In dem leztern Krieg mit Spanien leg 


ten die Spanier gegen Norden des oftberühr⸗ 


ten Fluſſes einige Schanzen und Pflanzſtaͤd⸗ 
te an, fo der General Oglethorp wieder nie⸗ 
derreiſſen laſſen. Allein man hat die Nach. 


richt, daß ſie ſeit dem Aachnerfrieden auf das 
neue, und in der nemlichen Gegend, einige 
Schanzen aufgebauet, und in dem verwiche⸗ 
nen Sommer eine groſſe Anzahl Familien 
aus Havana angekommen waͤren, um ſich in 
dem platten Land auf der Abendſeite von 


1 Weſtcarolina oder Georgien niederzulaſſen: 
3 che 5 


N 55 diefer Fluß if nicht et, 


Die Urkunde! der Verwillgung , ſ0 wegen 


— im 


82 Einleitung von den Strittigkeiten 
welches vielleicht das ſchoͤnſte Land von der 
Welt iſt, und das ganz unſtrittig in den 
1738 gegen Norden veſtgeſezten Graͤnzen 

gelegen iſt, und folglich zu dem Gebiet des 
Königs von England gehören 

Die unrechtmaͤſſige Beſizung und die 
gewaltſame Vertreibung aus der Bay von 
Honduras, wozu noch kommt, daß ſeit dem 

Aachnerfrieden die engliſchen Schiffe auf of⸗ 
fener See durchſucht und angehalten werden, 
ungeachtet ſie nur aus einem ihrer Haven in 
den andern handeln, ſcheinen ihnen von Sel⸗ 
ten der Spanier dle nemliche Ungluͤksfaͤlle zu 
verkuͤndigen, die fie ſchon wirklich wegen der 
Einfaͤlle und Pluͤnderungen der Franzoſen 
empfinden muͤſſen, wann ſie ſich nicht bey ih⸗ 
ren rechtmaͤſſigen Vorrechten und Poſſeſſio⸗ 
nen beſſer handhaben, und gegen dergleichen 
Unternehmungen auf eine nachdruͤkliche Art 
in Sicherheit zu ſezen ſuchen. a 

Die Franzoſen haben an der mittaͤglichen 

Küfte von Weftcarolina einen ſehr weitlaͤuf⸗ 

tigen Strich Landes ungerechter Weiſe in Ber 

ſiz genommen, welcher von Rechts wegen an 

Großbritannien gehört ; Sie haben daſelbſt 
eine maͤchtige Colonie errichtet, welcher ſie 
den Nahmen Louiſiana beygelegt. 
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Aus dem Journal, das Jolllet von den 
Unternehmungen der Franzoſen herausgege⸗ 
ben, um den groſſen Fluß Miſſiſippi zu ent 
deken, und ſich daſelbſt veſt zu ſetzen, erhel⸗ 
let, daß er 1673 zu Land von Canada ab⸗ 
gereiſet, wohin er auch wieder zuruͤk kehrete, 
1 er einen Theil dieſes Fluſſes entde⸗ 

De la Salle ware der erſte, welcher ihm 
nachfolgte. 167 9 1680 1682 und 1683 
reiſete er von dem See Ontario oder Fronte⸗ 
nac ab, ſchiffte durch den See Erle, Huron 
und Michigan, und ſeegelte den Fluß der 
Illineſen herunter, bis an den Miſſiſippi. 
Als er hierauf nach Canada zurüf gekommen, 
ſo machte er ſich wieder nach Frankreich. 

In dem folgenden 1684. Jahr ſchiffte 
er ſich mit 200 Soldaten zu Rochelle ein, in 
der Hoffnung, die Muͤndung des Miſſiſippi 
in den mexicaniſchen Meerbuſen zu finden z 

es gelung ihm jedoch nicht, ſondern kame in 
der St. Bernhard, oder St. Ludwigsbay an, 
unterm 28. und 29. Grad nördlicher Breite. 
Er legte daſelbſt eine Schanze an; indem er 

aber zu Land ſeine Nachforſchungen fortſezte, 
um den Ort ausfuͤndig zu machen, wo der 
Miſſiſippi in das Meer ſtuͤrzte, fo wurde er 

von ſeinen eigenen Leuten moͤrderiſcher Weiſe 
en 2 umge 
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umgebracht welche aus einer natürlichen Fol, 
ge ihrer boshaften Niedertraͤchtigkeit die 
Schanze zu St. Bernhard verlieſſen, und 


nach Canada zurüf eileten, ohne den Ausfluß 
des Miffifippi entdekt zu haben. Dieſes war 


das traurige Ende des de la Salle, deſſen 
kuͤhne Unternehmung ſeinem Vaterland in der 
That viel Ehre macht. Wegen dieſes um 
glüklichen Zufalls wurde bis gegen das Ende 
des 1698. Jahrs dieſe Entdekung weiter 
fortzuſezen gaͤnzlich aus der Acht gelaſſen. 
Iberville that hierauf einen Verſuch, 
welcher gluͤklicher als der vorige abliefe. Er 
entdekte 1699 eine von den Muͤndungen dies 
ſes Fluſſes, und legte zu ſeiner Sicherheit ei⸗ 
ne Schanze dabey an. sr . 
Die erſte Pflanzſtadt, welche auf dieſe 
gefolgt, war die, jo man 170 1 an dem Fluß 
Mobile errichtet. Ne 
Die Pflanzſtadt von der Inſul Dauphin 
wurde 1702 angefangen. Alle dieſe Colo⸗ 
nien aber nahmen nicht eher als 1708 eine 
gewiſſe Geſtalt an. 4 
Cropzat erhielte 1712 ein Patent von 
Ludwig XIV. auf alle die Länder , fo zwi⸗ 
ſchen Neumerico und den englaͤndiſchen Co⸗ 
lonien von Carolina gelegen find. | 


Dieſes 
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Dieſes Privileglum begriffe alle Pflanz⸗ 


‚fätee, Seehaͤven und Fluͤſſe, und insbeſon⸗ 
dere den Haven von der Inſul Dauphin in 


N ſich, der vordem unter dem Nahmen Maſſa⸗ 


cre bekannt war; weiter den St. Ludwigs⸗ 
fluß, ehedeſſen Mififippi, von dem Strand 
des Meers bis an den Fluß der Illineſen; 
den Fluß St. Phillpp „vor Zeiten Miſſou⸗ 


rys ; und zulezt noch den St. Hieronymus, 


| fluß, fo auch Wabache genennet wird; wie 


nicht weniger alle Laͤnder, Landſchaften, Seen ö 


und Fluͤſſe, welche gerad oder vermlttelſt an⸗ 
derer in den St. „ oder Miſſiſippi⸗ 


fluß fallen. 


In dem Eiagang dieſes weiſchwelfgen 


Patents fuͤhret der Koͤnig kein anderes Recht 


als die Reiſe an, fo de la Salle 1683 ges 
than, welche als die erſte Entdekung von 
Miſſiſippi angeſehen wird: Man gibt darinn 


inzwiſchen doch zu verſtehen, daß der König 
keine Befehle gegeben, einige Colonien da⸗ 
ſelbſt zu errichten, als nach dem Ryswikiſchen 


Frieden 1697; der König erklaͤrt auch dar⸗ 


inn ausdruͤklich, daß der vornehmſte Endzwek 
dieſes Patents waͤre, vermittelſt der See und 


\ Fluͤſſe zwiſchen Canada und Louiſtana eine 


es aber, was die Engländer vor allen Dingen zu 
verhuͤten ſuchen. F 3 Als 


5 


Communlcation zu verſchaffen: eben dieſes iſt 
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i in Als dieſes Patent ertheilet wurde, waren 

| * ben mit Frankreich und Spanien im Krieg \ 
begriffen; und man darf ſich nicht verwun⸗ 
dern, warum fie in dem Utrechterfrieden kei 
ne beſſere Achtung darauf gehabt, wenn man 
ſich nur die Muͤhe geben will, den Charakter 
und die Geſchiklichkeit der Negoclateurs vor 
Augen zu ſtellen, welche e Seits dabey 
gebraucht worden. 

Die Franzoſen legten zu Allbamous ei 
Schanze an, die gegenwaͤrtig mit 14 Cano⸗ 
nen beſezt iſt, mitten in dem Land der Ereefis 
ſchen Indianer, die Unterthanen von England 
ſind, und im Herz des dem Miffift ippi gegen 
Morgen gelegenen Theils dieſer Provinz, ſo 
heutiges Tags Georgien heiſſet: eine Land⸗ 
ſchaft, von welcher die Englaͤnder ſeit drey⸗ 
ſig Jahren wegen der Kauffhaͤuſer in Beſiz 
waren, ſo fie darinnen für die Jutlante aufs 
gebauet. 

Neuorleans, die Hauptſtadt von Sonifia 
ne, wurde 1717 erbauet. Da aber in dem 
nemlichen Jahr der Herz Crozat bey dieſer Uns 
ternehmung feine Rechnung nicht mehr fan⸗ 
de, ſo uͤbergab er ſein Patent an den Regen⸗ 
ten von Frankreich zuruͤk, welches zu dem be⸗ 
ruͤchtigten Actlenhandel des Laws, oder der 
ea von anni N Gelegenheit gu 
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geben. Da dieſe Compagnie den Untergang 


vieler tauſend Perſonen verurſachet, fo hat 


die Krone endlich ſelbſten ſich dieſer Sache ans 
genommen und dieſelbe auch ſeit der Zeit fort⸗ 
geſezt; dieſes Land iſt in der That izo ſehr 
wohl bevoͤlkert, und ſtark beveſtigt. 

Dieſes iſt vermoͤg der Relation, fo die 


e ſelbſt fo höflich gewefen, in das 
Publicum auszuſtreuen, der Urſprung und 
Fortgang ihres Beſizes von Miffifippi. 


Was den Anſpruch anlangt welchen dle 
Franzoſen auf die Entdekung gründen, fo de 


la Salle von der St. Bernhard » oder St. 


Ludwigs -oder Miffifippiban gemacht, fo ger 


höre für die Spanier, daß fie ſich beſonders 
dagegen in acht nehmen, wellen ſie leicht er⸗ 


fahren koͤnnten, daß die reiche Goldminen 


von Meumerico den Franzoſen, wenigſtene 


eben ſo ſtark, als immer den Spaniern, in die 


4 Augen ſtechen ; zumalen einige darunter nur 


30 engliſche Meilen von dieſer Bay abge⸗ 
b kan find. 


Ich air, 1 y a ſich jemand etwa 


5 pte einfallen laffen , dieſes vor eine Chi 
maͤre zu halten, wenn man nur im min⸗ 


deſten ſein Augenmerk auf die unaufhoͤrli⸗ 


che Einfälle richtet, womit die Franzo⸗ 


ben, ſelt der Zeit fe in der Inſul Hiſpa⸗ 
F 4 niola 


Be N en Stehen 


„„ 
er — > 


ee 


——ů— 
ee 


88 Gineitungvon den Strttigkeiten 


niola oder St. Domingo Fuß gefaſſet/ die N 


Spanier beunruhiget, und wenn man ihre 
Art, wie ſie gegen ihre Nachbarn in allen 


Theilen der Welt und iD allen Zelten Baer | 


delt, betrachtet. 


Allein, wir wollen 10 den Fall (een, 0 
daß, da fi e ſich in der St. Bernhardsbay veſt⸗ 


geſezt, dieſelbe den Spaniern in Neumepleo 


keinen Eingriff thun wollten, ſo darf man 
doch nicht zwelfeln, daß ſie nicht den groͤſten 
und beſten Theil der Handlung in dieſem 


Strich Landes an fi ziehen werden. 


Sie haben ſchon wegen ihrer Pflanzſtaͤd⸗ 
te 1 Miſſiſippi einen groſſen Antheil daran, wie 


man ſolches deutlich bey der Wegnehmung 


des goldenen Loͤwen geſehen welcher in dem 


leztern Krieg aus Miſſſiſt ippi zuruͤk kam, ine 


dem man eine erſtaunliche Summe an baa⸗ 


d rem Geld am Bord dieſes Schiffes gefunden. 
Es fi nicht wohl möglich, daß aus Miſ⸗ 


ef ppi ſo viel heraus komme, wenn man nicht 
zum voraus ſezt, daß dieſes der Gewinnſt von 
den franzoͤſiſchen Manufacturen fen, fo unter 
die e von Ra N wor 


den. 


teten. 2 a dee aus dem Theil dieſer 


N 


= 8 
n 


— 


Es wäre 100 Bor. end ‚eine Sache 
von der äufferfien Wichtigkeit, daß fie trach⸗ 
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Provinz zu iretselben ’ werauf f fi e Anſpruͤche 
wachen. en 

Vermoͤg her an geführten geändlichen 
Neft der Gerechtſamen des Koͤnigs 
von Großbrittanien findet ſich Canada (in 
Vergleichung der Groͤſſe, welche die franzoͤ⸗ 


ſſſche Geſchichtſchreiber und ihre Landcharten 
auf Befehl ihres Hofs dieſer Landſchaft zuge⸗ 


meſſen) in weit engere Graͤnzen eingeſchloſſen. 


Sie moͤgen auch vorgeben, was ſie wollen, 
fo koͤnnen fie doch aus keinem hinlaͤnglichen 
Grund die mitternaͤchtliche über die mittaͤgli⸗ 
che Graͤnzen von der Compagnie der Hudſons⸗ 


bay, und über Neubrittannien oder Labrador; 


gegen Weſten über den Fluß Abitibis , und 
laͤngſt des Fluſſes Utawacwa, welcher grad 


gegen Montreal über feinen Ausfluß nimmt; 
gegen Suͤden uͤber das mitternaͤchtliche Ufer 


des St. Lorenzfluſſe 8, und gegen Oſten über 
die Graͤnzen von Neubrittannien oder Labra⸗ 
1 dor hinaus erſtreken. 


Dieſes iſt das eigentliche Canada oder 


Munfrankrech. Man kan daſſelbe aus kei⸗ 
ner Befugniß weiter ausdehnen Rund dle 
Franzoſen koͤnnen in Nordamerika auf welter 
nichts einigen Anſpruch mache. 
5 Sie würden dieſes Recht nicht einmal 
5 erlangt haben, wann der engländifche Hof, 
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wie ſchon gemeldet, feine Vortheile und Nu, 
zen in dieſem Land beſſer Be und ie \ 


{ geſet 00 IN 


Das ef Ei 
Ghronslogiihes Verzeichniß 


der 55 und Niederlaſſun⸗ 


gen in Nordamerika. 


Jan ni noch zweifelhaft, zu welchem 
Weltthell Groͤnland gehoͤre. Die es 


| zu Europe ziehen, haben keinen andern Grund 
vor ſich, als den „ daß es einem europaͤiſchen 
4 König, nemlich dem König, von Daͤnnemark, 
unterwuͤrfig iſt. Allein es iſt keine Seemacht 
oder handelnde Natlon in Europa, dle nicht 
in andern Welttheilen Befi izungen haͤtte, des ⸗ 
wegen aber rechnet niemand dieſe Laͤndereyen 0 
zu Europa. Die haben mehr Grund vor 
ſich, die Groͤnland als einen Theil von Ame⸗ 
rika anſehen. Es haͤngt unſtrittig mit dem 
nordlichſten Theil von Canada zufammen, 


und geſezt auch, daß eine Meerenge zu einer 
nordweſtlichen Durchfart, die man ſchon 200 
Jahr lang vergebens ſucht, wee wäre, 

ſo 


u. Niederlaſſungen in Nordamerifa.gr 
ſo wuͤrde dieſe doch nicht hindern, es für ei 
nen Theil von Amerika zu halten. Aus die⸗ 
ſem Grunde muͤſſen wir hier etwas von ſei⸗ 
ner Entdekung erwehnen y befonders auch, 
well die Entdekung Groͤnlands den Normaͤn⸗ 
nern Gelegenheit gegeben, ihre Schiffarten 
bis nach Nordamerika lange vor Columbi 
a. auszubreiten. a 

Das elgentliche Jahr, wann Grönland Gröns 
105 Europaͤern zuerſt bekannt worden, iſt un⸗ aa 
gewiß. Es iſt ein Diploma vorhanden, ſo 
zu Aachen von Kaiſer Ludwig dem Sanftmuͤ⸗ 


thigen 834 der Kirche zu Hamburg gegeben 334 | 


worden, darinnen nicht nur Ißlands, fon 
dern auch Groͤnlands Erwähnung geſchiehet. 
Nach einer gewiſſen Daͤniſchen Chronik trug 
ſich die Entdekung 770 zu; Snorro Stur⸗ 
laͤſon aber ſezet ſie in das 981 oder 9 82ſte 982 
Jahr. Beyde ſchreiben fi ſie dem Erik Roth⸗ 
kopf, einem Norweger, zu, der aber die erſte 
Nachricht von dieſem Lande dem Gunbioͤrn 
zu danken hatte. Arngrim Jonas in 
‚feiner Groͤnlaͤndiſchen Hiſtorle ſagt, er habe 
keinen andern Wegweiſer, als den Lauf der 
Sonne und die allgemeine Sage des 
Volks gehabt, woraus erhellet, daß das Land 
vorher ſchon einigermaſſen muͤſſe bekannt ger 
1 ſeyn. Geſet, daß Sturlaſon das rechte 


Jahr 


— 
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Jahr angibt.) Allein Erik war der erſte, der 
ſich daſelbſt niederließ. Sein Sohn Leiff 
entdekte dieſe Begebenheit dem König in Nor⸗ 
wegen, der ihn wohl aufnahm, und im Jaht 

1000 nach Grönland ſendete. 
Minland Dieſer Leiff gieng weiter als fein Vater, 
0 und entdekte ein Land, das er Winland nann⸗ 
land. te, und allem Anſehen nach ein Stuͤk von 

1000 Nordamerika iſt. Wir wollen Arngrim Jo⸗ 

nd Erzählung davon hören. „ Leiff, ſagt er, 

„„ reiſete auf einem Schiff mit 35 Mann nach 

>» feines Vaters Anleitung, der damals ein 
„ alter Mann war, fort. Er fand zuerſt 

„„ das Land, welches das lezte war, das Bioͤrn 

„vor ihm geſehen hatte, und Grönland am 

„naͤchſten lag. Er warf den Anker aus, 

f „und gieng ans Land, wo er nichts anders 
1 Hsals Helder, d. i. flache Steine, wie auch Eiß 
| „auf dem Lande fand, aber kein Gras. Von 
„dieſen Steinen nennete er das Land Helle⸗ 
15 land. Nachher gieng er weiter, und fand 

„ das andere Land, das Bloͤrn geſehen hatte. 

„„Er fand es nach Bioͤrns Beſchreibung eben 

H und voller Waͤlder, rund um daſſelbe war 

„ ganz weiſſer Sand. Leiff nannte es Mark 
„land, d. i. eben Land. Davon ſegelte er 

„ in Suͤdweſt mit einem Nordoſtwinde zween 

„ Tage lang, und fand ein neues Land, das 
„ihm 
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ihm weit beſſer vorkam, als die vorigen, 
Länder. Sie blieben den Winter über da „ 


ſelbſt. Auſſer allen andern Arten von Fir „, 


ſchen, die ſich in der See und in andern „ 


Gewaͤſſern befanden, ſiengen fie auch Lach⸗ , 


ſe, die ſehr groß waren. Der Winter war „ 
daſelbſt nicht fo ſtark, auch war der Froſt „ 
und Schnee nicht fo heftig, wie auf Iß⸗ ,, 


land oder Groͤnland, und man konnte die ,, 
Sonne am kuͤrzeſten Tag vollkommen ſechs , 


Stunden ſehen. Sie fanden daſelbſten „ 


auch Weinſtoͤke und Weintrauben, welche , 
Art von Baͤumen und Früchten die Groͤn⸗ 
laͤnder zuvor niemals geſehen hatten. Al⸗ „ 
lein es war ein Teutſcher unter ihnen, der , 
dieſe Dinge gar wohl kannte. Leiff gab,, 


dem Lande den Nahmen Winland, und rei /, 
ſete im Fruͤhjahr wieder nach Haufe nach,, 


Grönland, wo er feine Entdekungen bekannt,, 
machte, und Gelegenheit gab, daß nicht,, 
nur die Geön, und Ißlaͤnder, ſondern auch,, 
die Norweger häufige Reifen dahin thaten, „ 


und Niederlaſſungen anrichteten. „ Pontop⸗ 


pidan glaubt, es ſey nichts unwahrſcheinli⸗ 
ches, daß noch Lleberbleibfel von dieſer nor⸗ 
diſchen Nation daſelbſt vorhanden feyen. 


Und Charlevolx glaubt ſelbſten „ die Voͤlker, N 
die in dafi 5 n und ins beſondere 
5 auf 
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auf Terreneuf, wohnen, und Eſqulmaux heife 
fen. / ſeyn eine Colonie von Europäern die 
durch das Elend, den Mangel der Unterwei⸗ 
ſung, und man kan hinzu ſezen „ durch die 
ausgebliebene Schiffarten nach daſigen Ge⸗ 
genden, indem Groͤnland ſeit 1406 gleiche 
ſam verlohren worden, gänzlich ausgeartet 
find. Laffiteau findet auch dieſe Eſquimaur 
von allen uͤbrigen Wilden in Nordamerika 
dergeſtalt unterſchieden, daß ſie nothwendig 
einen ganz andern Urſprung als dieſe haben 
muͤſſen. Er glaubt mit einigen, daß fie ent 
weder aus dem Schiffbruch einiger Blſcayi⸗ 
ſchen Schiffe entſtanden, oder aus den Brite 
tanniſchen und Orkadiſchen Inſeln ausgegan, 
gen, oder gar Nachkoͤmmlinge derjenigen 
Cambrier ſeyn moͤchten, welche das Land 
Wallis ums Jahr 1190 verlaſſen, und un⸗ 
ter der Anfuͤhrung eines ihrer Fuͤrſten, Nah⸗ 
mens Madoc, deſſen in David Pouwels Hi⸗ 
ſtorie der Cambrier gedacht wird, in Weſten, 
neue Lander zu entdeken, ausgegangen ſind. 
Allein wann Laffiteau dieſen weit aͤltern See⸗ 
zug der Normaͤnner gewußt haͤtte, ſo wuͤrde 
er dieſer Muthmaſſung um fo weniger Plaz 
gegeben haben, da ja bekannt iſt, daß die Bis⸗ 
kayer und Brittannier ſchon Chriſten waren. 
125 den e hingegen hat man nicht 
die 
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die geringſte Spur vom Chriſtenthum ange⸗ 
troffen, welches auch, wann ſie von den 
Normaͤnnern entſproſſen, nicht ſeyn kan. 
Dann eben die o dee der Chriſtlichen 
Religion zu Ende des zehenden oder Anfang 
des ellften Jahrhunderts / und die dabey ges 
brauchte Härte gaben Anlaß zu haͤufflgem 
Ausreiſſen vieler Coloniſten. Wann man 
noch dazu nimmt, daß damals die nordiſche 
Nation, welche Daͤnnemark, Norwegen, Iß⸗ 
fand, die Orkadiſchen, Schetlaͤndiſchen und 
Faͤrölſchen Inſeln und Grönland bewohnten, 
auch die Brittanniſchen Inſeln zu wlederhol⸗ 
ten malen bezwangen , die groͤſſeſten Seeleu⸗ 
te und Freybeuter waren; ſo iſt es ganz na⸗ 
tuͤrlich, daß dieſe Nation, die mehr auf der 
See als auf dem Lande lebte, auf dem Nord⸗ 
meer Entdekungen habe machen koͤnnen, die 
andern Natlonen unmoglich geweſen. Es 
wird auch keine gezwungene Auslegung ſeyn, 
wann man unter Helleland Labrador, als das 
naͤchſte an Grönland, unter Starkland Ters 
reneuf und unter Winland Akadien, Cana⸗ 
da, oder Neuſchottland verſtehet. Adam 
von Bremen meldet uͤber dieſes von der Be⸗ 
ſeglung gedachten Winlands, daß er mit ſei⸗ 
nen eigenen Ohren aus dem Munde König 
Swend Eſtridſens, der im zwölften Jahrhun⸗ 
ie 
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dert gelebet / gehoͤret haͤtte: auf der Inſel 


Winland, die von vielen beſucht worden, 
wachſen Weinreben die Menge. Er ſezt 


noch hinzu: es ſey keine fabelhafte, ſondern 


gewiſſe Erzaͤhlung der Daͤnen, daß daſelbſt 


auch Getreide, ohne daß es gefäet worden, 


wachſe. Man wird alſo der nordiſchen Mar 
tion die Ehre der erſten Erfindung von Nord⸗ 5 
amerika nicht abſprechen können. u 


Frießland Ijo kommen wir zu einer Geſchichte, die 


139 


oder Ser zwar viel Fabelhaftes hat, aber doch nicht 


ER 5 ganz zu verwerfen iſt. Nicolaus und Antos 


nius Zeno, zween Venetianiſche von Adel, 
ſtunden bey einem irlaͤndiſchen Könige, in 


Dlenſten, und halfen ihm die Inſel Frißland 
erobern, die dem Koͤnig Haquin in Norwe⸗ 


gen gehoͤrete. Dieſes geſchah zwiſchen den 


Jahren 1380-1390, Auf eben dieſem 
Zug, und Krieg zwiſchen beyden Koͤnigen ka⸗ 


men die beyden Venetianer auch nach Ißland 
und Grönland. Eben damals wurde Eſtoti 


Land von einigen Fiſchern aus Frießland, 


welches Terreneuf ift , erfunden, die dahin 
verſchlagen worden. Welches Land Zeno 


auch aufſuchen ſolte, aber nicht gefunden hat. 
Man kan diefe mit Wahrheit und Fabeln vers 
miſchte Geſchichte leſen in dem neu entdekten 
Norden y 0 zu Seipiig in Octav 1728 her⸗ 


aus⸗ 
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ausgekommen. So viel iſt ohne Zweifel ges 


wiß, daß Frießland Terreneufe iſt: Ohne an⸗ 


derer Umſtaͤnde zu gedenken, erhellet es dar⸗ 
aus, daß Zeno ſagt: Ganz Niederland, Brit⸗ 
tannjen, England, Schottland, Norwegen 
und Daͤnnemark werde daraus mit Stokfi, 


werde damit erworben (). Was aber € 


ſtotlland betrift, fo ſchelnet es eher, wann es 
nicht gar ein fabelhaftes Land iſt, ein ſuͤdli⸗ 


ches Land von Amerika, vielleicht eine von 
den Antillen, als Labrador, zu ſeyn, welches 
den neulaͤndiſchen Fiſchern nothwendig be⸗ 
kannt ſeyn mußte, da es nur durch eine 


ſchmale Meerenge von Neuland abgeſondert 
iſt. Frobiſcher kam im Jahr 15 78 nach eis 
ner Fahrt von zwanzig Tagen an diefes von 


den Brüdern Zeni genannte Frießland, das 
er das oceldentaliſche England nennete. 


Die groſſe Seuche, die unter dem Nah⸗derreneuſ 
men des ſchwarzen Todes im Jahr 1350 el 
ne fo groſſe Verwuͤſtung in Norden anrichte⸗ 1400 


ER 5 # te, 


3 


dieſes Land erſt den brittanniſchen, normandi⸗ 


ſchen und biskayifchen Fiſchern bekannt, und we⸗ 


gen des eintraͤglichen Stokfiſchfanges von ihnen 


x 


hernach fleiffig beſucht ie ie ſeyn. 


(% Von dieſem Krieg an, in welchem der nor⸗ 
wegiſche Koͤnig Terreneuf verlohren, ſcheinet 
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te, und das ſcharfe Verbot der Koͤnigin Mar⸗ f 
garetha im Jahr 1387, daß kein Privatſchif⸗ 

fer mehr nach Groͤnland fahren fi ſollte, ſind die 
zwo Haupturſachen „ daß Grönland: weniger 
beſucht worden, und nach und nach gar ver⸗ 
lohren gieng, mithin auch der Weg nach ö 

Nordamerika auſſer Acht gelaſſen wurde. 

Dieſe Saumſeligkeit der nordiſchen Nation, 

und die anderweitige Beſchaͤftigungen der Koͤ⸗ 

nigln Margaretha und ihres Nachfolgers, E⸗ 
richs aus Pommern, machten ſich die Bi 
kayiſchen, Bretoniſchen, Normandiſchen und 
Flandriſchen Schiffer zu Nuze, die entweder 
den Weg dahin von felbft gefunden, oder aus 
den Nachrichten der Normaͤnner gelernet. 

Den eigentlichen Anfang ihrer Fahrt dahin 

welßt man nicht, fo viel iſt gewiß, daß fie, 

wie l' Eſcarbot, Champlain, Witflit, Ant. 
Maginus und Charlevoix bezeugen, vor dem 

Jahr 1500 bey Terreneuf, in der ganzen 

Lorenzbay, und an den Kuͤſten des benachbarten 

Landes den Stokfiſchfang und Handlung getrie⸗ 

ben (). Der nordliche Ocean zwiſchen Europa 

und Nordamerika muß von ihnen oͤfters, und 
lang vorher befahrẽ worden ſeyn, weil Boterus 
meldet, daß 1439 eine flandriſche Colonie ſich 

auf 


055 0 Terreneuf wurde von den Biskayern Bacca- 
labs, d. i. Stoff chinſul genennet. f 


\ 
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auf den azoriſchen Inſeln niebergelaffen y die: 
‚fie auf ihrer Fahrt nach Terreneuf mögen ent, 

dekt haben. Als Jakob Quartier 15 34 nach 
Neuland kam, trugen einige Vorgebuͤrge und 


Haͤven theils franzoͤſiſche, theis biskaylſche 
Benennungen. Dionyſius von Honfleur 


zeichnete 1506 eine Charte von Neuland 
und den anligenden Gegenden (). Im Jahr 
1508 brachte ein Steuermann, Nahmens 


Thomas Aubert aus Dieppe einen Wilden 


aus Canada; welches alles anzeiget, daß die 


ſe Gegenden lange vor dieſer Zeit muͤſſen bes 
g kannt geroefen ſeyn. | 


Es iſt ſchon angemerkt worden, aß die eh 


Flanderer 1439 ſich auf den azoriſchen In, Ireln. 


ſeln nledergelaſſen haben. Es ſcheint, daß 
ſie vor dieſer Zeit ſchon da geweſen, andere 


geben das Jahr 1447 zu ihrer Miederlaffung 


an. Die Portugieſen kamen erſt 1448 ums, 
ter dem Gonzalo Vello dahin, nahmen ſie in 
Beſiz, und bevoͤlkerten fie, die flandriſchen 


Colonien auf der Infel Funchol vereinigten 


ſich mit ihnen. Auf der Inſel Corvo traf 
man eine Bildfänle zu Pferd an, wovon man 
den Stoff nicht errathen konnte. Dieſe hat⸗ 
te ein Sußgefel von eben dieſer Materie, auf 
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welchem Charakter verzeichnet waren, die nies 
mand verſtund. Man hat aber dieſes Stük 
von Handen kommen laſſen, weil die erſten 
Seefahrer auf dergleichen Denkmale nicht 
achteten. Der Reuter wies mit der rechten 
Hand gegen Abend, gleichſam anzuzeigen, 
daß nach dieſer Gegend zu noch Laͤnder be⸗ 
findlich wären. Wann dieſe Bildfäule keine 
Erdichtung ift , fo iſt ihr Verluſt zu bedau⸗ 
vl u N 
Labrador Man will behaupten, daß im Jahr 1477 
1477 ein Polak, Joh. Scalve, Eſtotiland oder da⸗ 
brador gefunden habe, es iſt aber nicht zu⸗ 
laͤnglich erwieſen. NN 
Columbi Chriſtoph Colombo, ein Genueſer, entdek⸗ 
ee fe am ı1.ten October 1492 den mittlern 
| 4550 Theil von Weſtindien oder Amerika, durch 
einen Weg, den vor ihm noch niemand ge⸗ 
nommen hatte. Das erſte Land, das er ſah, 
•J³ß; 
(*) Weil die azoriſchen Inſeln weiter von Europa 
und Afrika als irgend ein Land, ſo zu dem einen 
oder dem andern gerechnet wird, entlegen ſind, 
fo koͤnnen fie nicht fuͤglich zu dieſen beiden Welt 
theilen gezogen werden. Sie geboren vielmehr 
zu Amerika, weil fie mit dieſem Welttheil den 
Europäern vor dem Jahr 1400 gleich unbekannt 
waren. Ja, da fie gänzlich unbewohnt angetrof, 
ten wurden, ſo ſcheint es, wann man ſich die 
Bildſaͤule nicht irren läßt, fie ſeyen allen Bol 
91 805 der alten und neuen Welt unbekannt ge⸗ 
lieben. 
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war eine der lukayiſchen Inſeln „ Nahmens i 


Guanahani „der er den Nahmen San Sal⸗ 
vador gab. Obgleich die Laͤnder, die Co⸗ 


lumbus entdeft, nicht zu Nordamerika im ei- 
gentlichſten Verſtande gehören, fo durfte doch 
dieſe Entdekung „ die unter allen die wichtig ⸗ 


fie war, hier nicht vorben gelaffen werden. 


Johann Cabot, ein Venetlaner, der in Norda⸗ 
England wohnte, lief auf Befehl König merika. 
Heinrichs des VII. von England in dleſem ? 


Jahr aus Briſtol aus, neue Laͤnder zu entde⸗ 


ken. Den 24: Sunti ſahe er das erſte Land, 


welches er deswegen prima viſta nannte, ho 
aber Bonaviſta heißt. Es war ein Stuͤk 


von Terreneuf. Er ſegelte hierauf bis zum 
35. oder 57. Grad Norderbreite, und wand⸗ 
te ſich wiederum gegen Süden, und beſtrich 


die ganze Kuͤſte von Nordamerika bis an Flo⸗ 


rida. Er brachte 3 Wilden mit fi ich sucuf | 


| nach England. 

i Sein Sohn, Sehaftian Cabot, ſoll I 5 16 
| u diefe Reife mit smen. Schiffen gehan 
haben. 


von Amerika Er Tief in der Inſel Terre⸗ 
neuf in einer Bucht ein, welcher er den Nah⸗ 


men Conreptlon gab, den ſie noch fuͤhret. 
| G 3 Er 


Caſper u ein esctugleifähet & Terre, 
delmann, reiſete in die nordlichen Gegenden "re 11 
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Er wendete fi ich jenſeit der Mündung des 
groſſen Fluſſes von Canada, der izt St. 26% 
renz heißt. Er fah ein Land, das er Terre⸗ 
verde nannte, ſo nachher mit ſeinem Nahmen 
Terra de Cortereal beleget worden iſt, izo ar 
ber Labrador genennet wird. Das Volk, das 
daſelbſt wohnte, waren die Eſqulmauf. Cor⸗ 
tereal legte bey ſeiner Zurüffunft nach Por⸗ 
tugall Rechenſchaft von ſeiner Verrichtung 
ab, und reifere, fo bald er konnte, wieder da⸗ 
hin. Jedoch die zweyte Reiſe 1502 war 
fehr ungluͤklich für ihn, dann er verlohr auf 
derſelben ſein Leben. Es ſey nun, daß er 
durch die Wilden getoͤdtet worden, oder daß 
er Schiffbruch gelitten, dann etwas gewiſſe es 
weiß man davon nicht anzugeben. Sein 
Bruder Michael, der mit zwey Schlffen 
abreiſete „um von ihm Eckundigung einzuzie⸗ 
hen, kam auch nicht wieder. Der dritte 
Bruder Johann Vaſquez wollte eben dies 
| ſe Reiſe unternehmen aber der König. geſtat⸗ 
tete es nicht, doch wurden zwey Schiffe abe 
geſendet. Allein ſie konnten keine Nachricht 
von den Verlohrnen erhalten. Doch muͤſ⸗ 
ſen dleſe Reiſen Gelegenheit gegeben haben, 
de die Portugieſen nach der Hand den Stok⸗ 
ſiſchfang bey der Inſel Terreneuf getrieben 
si Dann zwey Engliſche Schiffe wel⸗ 
che 
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0 che durch Nordweft ein einen Weg nach Cathey 
(fo nannte man damals den nordlichen Theil 
von Sina) ſuchen ſollten, traffen bey Terre, 


neuf im Jahr 15 20. 50. theils ſpaniſche, 


thells portugleſiſche und franzoͤft iſche Schiffe 


auf dem Fiſchfang an.“ Demnach muͤſſen 


auch die Spanier, der Viskayer ohngerech⸗ 
net, dieſe Gegenden nicht unbeſucht gelaſſen 
haben, „wie weiter unten aus einem Exempel 
erhellen wird. 


Der Spanier Joh. Ponte von Leon ent» Florida. 


dekte von Porto Ricco aus das Land, das von 
ihm den Nahmen Florida bekommen. Der 
beſer muß hier erinnert werden, daß die Spa⸗ 


nier damals und noch lange hernach unter 


Florida nicht nur das heutlges Tages noch ſo 
genannte Land, „das fie im Beſiz haben, ſon⸗ 
dern auch alle die Lander, die die Franzoſen 
unter dem Nahmen Louiſiana, und die Eng⸗ 
laͤnder unter dem Nahmen von Carolina und 


1512 


Virafnien beſizen, verſtehen. Ja weil ſie 


ſich ganz Amerika zueigneten, fo begriffen fie 
auch Canada und alle übrige Englaͤndiſche 
Pflanzlaͤnder darunter. | 

Die Entdekung von Florida ſezte der 
centiat Lukas Vaſquez von Ayllon fort, und 
entdekte die Landſchaft Chicora / und das Vor⸗ 
gebürge St. ee y welches an dem Aus⸗ 


G 4 fluß 


1520 


ne Inkl, „ die unter dem 50. 5555 lag/ die ſe 
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Ä fluß des zimlich groſſen Fluſſes Jourdain ligt. 
Im Jahr 1528 entdekte Narvaes, ein Spas 
nier, das Land der Apalachen in Florida. Er 
ſollte das Land erobern, erlitt aber eine un, | 

gluͤkliche Niederlage „und verlohr ſein Leben. 


HN. 


Im Jahr 15 18 that der Baron de de 


ry / ein Franzoſe, den erſten Verſuch nach 3 
Nordamerika, er ſezte einiges Vieh auf der 


Sandinſel aus ohne weiter etwas auszu / $ 


richten. 


ſtrichen, es ſcheinet aber, daß dieſe ſeine ſo⸗ 


genannte erſte Reife mehr eine auf die Spas 


nier zielende Streifferey zur See geweſen, 


dergleichen damals mehr als eine vorgefallen. 
Die Franzoſen ſelbſten läugnen es nicht. Im 
Jahr 15 24 langte er auf der zweyten Streif⸗ 
ferey, oder erſten Reiſe, Laͤnder zu entdeken, 
im Merz angeſichts des Landes Florida an. 
Hlerauf ſegelte er in Suͤden bis zum 34. 
Grad Norderbreite. Alsdann wendete er 


ſich gegen Norden laͤngs der Kuͤſte bis an ei⸗ 


kan 


Johann Verazant , ein Florentiner N en 

in den Dienften Königs Franz I. von Frank 
reich war, that 1523 feine erſte Reiſe nach 
Nordamerika. Er meldet zwar in ſeinem 
Brief an den König, daß er die oͤſtlichen Ku ⸗ 
ſten von Nordamerika auf 700 Meilen durch⸗ 


— 
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kan feine andere als Terreneuf ſeyn. Im 
Jahr 1525 nahm er noch eine Reiſe vor, 
von deren Erfolg man nichts weiß, weil er 
umgekommen. Gonzalez de Barcia berich⸗ 
tet, daß er nahe bey den Canariſchen Inſeln 
von den Spaniern gefangen, und als ein 
| Seeraͤuber aufgehaͤnget worden ſey. Man 
findet nicht ſelten, daß die Franzoſen den Be⸗ 
1 ſiz ihrer Nordamerlkaniſchen Länder von dies 
fe Entdekung Verazani herleiten, fo wie hie 
und da die Engländer mit Cabots Entdekung 
\ thun. Allein wenn beyde Theile nicht beſſe⸗ 
re Gruͤnde für die Rechtmäßigkeit ihres Be⸗ 
ſizes fo wohl gegen einander als gegen einen 
Dritten anzugeben wuͤßten, ſo wuͤrde ihr 
Recht auf ſchwachen Fuͤſſen ruhen. Cabot 
ſolte einen Weg durch Weſten nach Oſtindien 
ſuchen, Verazani aber war ein Caper, beyde 
entdekten von ungefaͤhr Land, das zum Theil 
\ ſchon vor ihnen bekannt war; und beyde tha⸗ 
ten nichts weiter, als daß ſie die Kuͤſten von 
Nordamerika beſahen. Wir werden in der 
Folge ſehen, daß die ſpaͤtern Entdekungen 
und Niederlaffungen beyder Nationen ein ges 
gruͤndeters Recht auf ihre izige Beſizungen 
gegeben. Im Jahr 1525 7 ſchikten die Eng⸗ 
laͤnder zwey Schiffe aus, welche Terreneuf 
f und Labrador unterſuchen ſollten. 
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Buſen Ob man gleich Merkmale hat „daß den 
9 Lo⸗ Normännern , „ Biskayern und Bretagnern 
1534 der Buſen St. Lorenz und Canada in den aͤl⸗ 
tern Zeiten bekannt geweſen, ſo ſind doch in 
den neuern Zeiten die Franzoſen die erften ge⸗ 
weſen, die nach Canada gekommen. | 
Philipp von Chabot, Admiral von Frank, 
eich, trug auf Befehl Franz I., Koͤnigs von 
Frankreich, dem Jakob Quartier oder Car⸗ 
tler, einem erfahrnen Seemann ‚auf, die 
Entdekungen Verazani fortzuſezen. Im Jahr 
15 34 den zo. April flieg er zu St. Malo zu 
Schiffe, und bekam in 20 Tagen das Vor⸗ 
gebuͤrge Bona vifta auf Terreneuf zu Geſi ich 
te. Fuͤnf Mellen davon gab er einem Hafen 
; den Nahmen St. Catharina. Hierauf durch⸗ 
ſchiffte er den Buſen St. Lorenz, der auf den 
folgenden Reife von ihm dieſen Nahmen bes 
kommen, entdekte die darauf ligende Inſeln, 
und kam in eine Bucht, die man manchmal 
Baye des Eſpagnols genennet hat, weil vor 
imm ſchon Spanier daſelbſt geweſen waren. 
nr heiſſet izt Bay des Chaleurs. 
Canada. Eben dieſer Quartier gieng auf der zweh⸗ 
3535 ten Relſe weiter. Nachdem er den Buſen 
{ St. Lorenz durchloffen, gieng er in den Fluß 
dieſes Nahmens. Indem er den Fluß auf⸗ 
Wirts fuhr, kam er an den Fluß Saguenah 
den 
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den erſten September. Hierauf kam er an 
die Inſel Orleans, dle er voller Reben fand, 


und deswegen Bachusinfel nannte. (Sollte 


dieſe Inſel nicht das Winland ſeyn „davon 
oben geredet worden 29 Zehen Meilen höher 


uͤberwinterte er an dem kleinen Fluß St. 


Croix, der ist St. Earl heißt, und wo nach⸗ 
ns Quebek erbauet worden. Izo hatte er 
80 Meilen in dem Fluß zuruͤk gelegt. Ge⸗ 
gen das Frühjahr lief er noch 60 Meilen hoͤ⸗ 
e den Fluß hinauf bis an den Waſſerfall 
St. Ludwig und die Inſel Montreal. Weil 
aber unter feinen deuten der Scharbotk ein? 


— 


riß fo gieng er mißvergnuͤgt nach Frankreich, 


“ ohne eine Nlederlaſſung, die man doch vor⸗ 
hatte, zu bewerkſtelligen. Das Land auf 
beyden Seiten des Fluſſes nannten die Wil⸗ 
den Canada, die Franzoſen haben aber dieſen 
Nahmen noch über mehr Länder erſtrekt. 

Im Jahr 153 6 ruͤſtete eine Geſellſchaft 
in Londen etliche Schiffe aus, um Nordame⸗ 
rika zu unterſuchen. Sie kamen in die aͤuſ⸗ 
ſerſte Noth, in welcher fie ein franzoͤſiſches 
Schiff, das auf den Fiſchfang gieng, pluͤn⸗ 
derten, und mit ihm nach England giengen. 


1536 


Der Spanler Ferdinand von Soto, der Florida 


unter dem Pizarre als Hauptmann bey Weben 


Eroberung von Peru gedienet hatte, nahm 1939. 


fi 1543 


4 
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ſich vor, Florida i in der alten Bedeutung, da 
Soulfiana und Carolina darunter verſtanden 
wird, mit 1200 Mann zu erobern. Allein 
er richtete ſo wenig aus, als vor ihm Na 
vaez im Jahr 15 28. Nachdem er 3 Jahre 
darinnen herumgeſchwebet, mußte er ſterben, 
ohne einen Fuß breit Landes gewonnen zu ha⸗ 
en. Moſcoſo fuͤhrete den elenden Ueberreſt 
1 Volks im vierten Jahr zuruͤk nach Me⸗ 
rico, wo fie ſich zerſtreueten. Garcilaſſo de 
la Vega hat dieſen merkwuͤrdigen aber un⸗ 
gluͤklichen Zug beſchrieben, und ihm den hoch⸗ 
muͤthigen Titel: Geſchichte der Eroberung 
von Florida „ gegeben (*). Es hätte heiſ⸗ 
fen ſollen: Geſchichte der 1 200 Spanier in 
Florida, und ihres Ruͤkzugs. N Der Tapfer⸗ 
keit der Spanier würde nichts entgangen ſeyn, 
und vielleicht hätte man fie doch mit den zer 
hen taufend Griechen in Vergleichung geſtel⸗ 
let (50 Die Spanier haben gegenwaͤrtig 
nichts von Florida, als die Halbinſel, in das 
uͤbrige haben ſich die Englaͤnder und Fran⸗ 
zoſen getheilet, ohne das, was die Einge⸗ 


bohrne on zen, und was wirklich beſonders 
N in 


N ©) Dit Buch iſt 1753 teutſch Beranspeon 
men. ' 

3 Man kan den Zug des Soto auf der Homäͤn, 

niſchen aa 1 0 Miſſiſippi ſehen. x 
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in den Gegenden des Ohio „die die Franzoſen 
zu an diehen, unter a. Nationen 
ſtrittig iſt. 

Jehan Franz de la Moe Herr von Cap Br 
Roberval, ein Edelmann aus der Picardie . 

richtete 154 1 eine Niederlaffung auf der In, 4. 
ſel Cap Breton an, und ſchikte einen gewiſ⸗ 
ſen Alphonſus aus, der die nordlichen Ge⸗ 
genden von Canada und Labrador erforſchen 
ſollte, man hat aber von deſſen Reiſe keine 
umſtaͤndliche Nachricht erhalten; ſo viel weiß 
man, daß die Colonie keinen Beſtand gehabt. 

In diefen Jahren geſchahe die Niederlaſ⸗ Franssfis 
füng der Franzoſen in Florida, die aber ein ſches Flo, 
ſchnelles Ende genommen. Die Erzählung. 2 
eie ſtehet im erſten Theil p. 176 178. 1564 

Humphrey Gilbert nimmt im Nahmen Terre 
der Koͤnigin Eliſabeth Beſiz von Tereeneuf: neuf, 
| u. I. Theil p. 21. h 

Greenwille, ein Englaͤnder, ee e 
Befehl der Königin Eliſabeth in Florida ein 1783 
wenig unterwaͤrts von St. Johann von Dir 
nos eine Colonie an die aber nicht allzu lan⸗ 
ge gedauret. 1 

Der Ritter Walther Raleigh ſchikt den Virgi⸗ 
Philip Amidas und Arthur Barlow ab, wel⸗ as 
che Virginien entdeken and bevölkern. Vid. 


I. 2225 p. 143. ik a 
Sn 


Hudſons⸗- 


bay. 
1591 


Akadien. 
1598 
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In dieſem Jahr fol Frldrich Anſchild, 
ein Daͤne, in Hudſons Meerbusen uͤberwin⸗ 


tert haben, und reich beladen nach Hauſe ger 


kommen ſeyn. 


Der Marquis de la Roche aus Bretagne, 
hatte ſich bey Heinrich IV., Könige in Frank⸗ 
reich, Commiſſton ausgewirket, die von Ja⸗ 


kob Cartler angefangene Entdekungen fortzu⸗ 


fegen. Er nahm einen Steuermann, Nahe 
mens Chedotel, zum Wegweiſer mit, der ihn 
an die Sandinſel, 25 Meilen gegen Süden, 


von Cap Breton fuͤhrete. 


Man haͤtte aber 


keinen ungelegenern Ort zu Anlegung einer 


Colonle antreffen koͤnnen. 


Dann es war 


weder Holz noch zum bauen tuͤchtige Steine 


vorhanden. 


Die Coloniſten lagerten ſich 


gleich den Fuͤchſen in Loͤcher, fo fie in die Er⸗ 


de gruben. 


Sie naͤhreten ſich ſo wohl von 
dem Vieh, das der Baron Lery 80 Jahre 


vorher daſelbſt gelaſſen hatte, als von den Ss 
ſchen, die ſich um dieſe Inſel im Ueberfluß 
fanden. Ihre Kleider nuzten ſich ab, daher 
machten fie ſich andere von Seehundhaͤuten, 
und huben das Fett davon zu mancherley Ge⸗ 
brauch auf. Auf diefe Art lebten fie fieben 
Jahr, und waren von dem übrigen menſchli⸗ 


chen Geſchlechte ganzlich abgeſondert. 


End⸗ 


10 erinnerte f ch das Parlament von Rouen 


ihrer, 


. Miederfafungein Nordamerika 111 


ihrer, und legte dem Chedotel durch einen 
Ausſpruch auf, ſie abzuholen, und wleder 
nach Europa zu bringen, welches auch ge⸗ 
ſchah. Der Marquis la Roche bearbeitete 
ſich vergeblich bey Hofe, die verſprochene Wer, 
ſtaͤrkung zu erhalten, und wurde durch Ver⸗ 


druß und eine ſich daraus zugezogene Krank; 
heit hingeriſſen. | 


Chauvin ‚ein Normann und Seehaupt Canada. 
mann des Koͤnigs / ein erfahrner Seemann, 1599 


unternahm einen andern Verſuch im Jahr 
1599, und zwar gemeinſchaftlich mit Pont⸗ 
grave von St. Malo, der ein Schiffmann 
von Profeſſton war. Sie hatten den Herin 
von Mous bey ſich, der von dem König fehe 
geliebet wurde. Sie giengen in den groſſen 
Fluß St. Lorenz, den ſie auf 90 Meilen bis 
nach Taduſſak hinauf fuhren. Hier legte 
Chauvin wider des Pontgrave und de Mons 
Gutbefinden eine Colonie an. Ein Ort, der 
voller Waͤlder, in gleichen mit Bergen und 
Felſen überall vermengt war; Ein Erdreich, 
das keineswegs zum Akerbau gebraucht wer⸗ 
den konnte, und endlich ein Ort, wo die Kaͤl, 
te ſehr ſtreng war. Hier bauete Chauvin ein 
Hauß, das mehr einem Luſthauſe gleich, als 
einer Wohnung, worinn Leute den Winter 
na e RI An dieſem Ort wur⸗ 
5 den 
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den 16 Mann mit einigen Lebensmitteln ge⸗ | 


laſſen, mit den übrigen giengen Chauvin 5 
Pontgrave und de Mons wieder nach Frank 
reich. Dle Colonie hatte ihre Lebensmittel 

gar bald aufgezehret, und wurde durch Faul⸗ 
heit, Verdruß und Krankheiten in das aͤuſ⸗ 
ſerſte Elend geſezet. Die Wilden hatten 


Mitleiden mit ihnen, und nahmen ſie zu ſich. 


1600 


Neueng⸗ 
land. 


1602 5 


Einige ſtarben vor Kummer, andere aber 
brachten ihr Leben in Erwartung der Zuruͤk⸗ 
kunft der Schiffe elendiglich zu. Chauvin 
kam zwar 1600 wieder zu ihnen, allein er 
war aus Unterlaſſung beſſerer Vorſicht nicht 
gluͤklicher als auf der erſten Reiſe, ante als 
er die dritte antreten wollte, ſtarb er. 
Ehe wir in dieſer Erzählung fortfahren, 
wollen wir nur mit zweyen Worten anfuͤh⸗ 
ren, daß Goſnold im Jahr 1602 Neueng⸗ 


land entdekte, und daſelbſt eine Colonie an⸗ 


Canada. 
1603 


richtete. Siehe den erſten Thell p. 56. 
Des Chauvin Unternehmen ſezte la Cha⸗ | 

te, Gouverneur von Dieppe, fort. Es ger 
ſelleten fi ich verſchledene Edelleute und Kauf⸗ 
leute aus Rouen zu ihm, mit denen er ſi ich 
wegen des Vorſchuſſes verglich. Pontgrave 
hatte die Aufſicht uͤber die Reiſe, indem er 
viel Erfahrung beſaß, und die Fehler wohl 
einfah die den AARlerigen. Unternehmungen 
hinderlich 


\ 


— 
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hinderlich geweſen. Champlain, ein guter 


Schiffmann „der auch den Erfolg diefes Uns 
ternehmens beſchrieben, war ebenfalls mit zu 


Schiffe gegangen. Sie kamen gluͤklich nach 


Taduſſak, ſchraͤnkten ſich aber daſelbſt nicht 
fo, wie vormals Chauvin, ein, fondern bega⸗ 
ben ſich bis an den Waſſerfall von St. Lud⸗ 


wig. Champlain gieng uͤber denſelben, und 


entwarf ſo wohl von dem, was er ſah, als 


auch nach den Antworten der Wilden, die er 


des Laufs der Fluͤſſen halber, die in den St. 
Lorenz fallen, befragte, eine Charte und Er⸗ 
ghaͤhlung. Als die Schiffe zu Taduſſak den 
Handel mit Pelzwerk geſchloſſen hatten, bega⸗ 
ben ſie ſich wieder nach Frankreich. Daſelbſt 


vernahmen ſie des la Chate Ableiben, wodurch 


ihr Entwurf verruͤkt wurde. Inzwiſchen 


legte Champlain dem Koͤnig Heinrich IV. ſel⸗ 
ne Entdekungen vor, der auch wohl nit ihm | 


r zufrieden war. 


De Mous ſezte fort, woran der zoo den Canada 
la Chate verhindert. Im erſten Theil p. und Aka- 


39-42. trifft man eine Erzählung hievon dien. 


ſich aber blos auf Akadien einſchraͤnkt. 
We Mous ſeine Flotte zu Dleppe ausge⸗ 


| Champlain ab. Ein Schiff gieng nach Ta⸗ 
UNE: einen Rn z an Paontgra⸗ 


fee ſahe, ſegelte er mit Pontgrave und 


ve 


4604 


— 
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ve hatte vom de Mouts Commiſſon U en 
Canceau, dem aͤuſſerſten Vorgebuͤrge in Aka, 
dien gegen Cap Breton, zu gehen, um dieje⸗ 
nigen zu beobachten, die des Koͤnigs Befeh · 

len zuwider daſelbſt handelten. De Mous 
ſelbſt aber blieb weiter unten gegen den Kür 
ſten von Akadien, in Zeit von einem Monat 
kamen ſie ans Vorgebuͤrge la Heve in Aka⸗ 
dien. De Mous waͤhlete fuͤr ſeine Colonie 
eine Inſel in der Franzbay, die von den Enge 
llaͤndern Foundy genennet wird; und als er 
feine Schiffe ausgeladen, ſendete er fie wies 
der zuruͤk nach Frankreich. Er blieb 3 Jah⸗ 
re in dieſer Gegend. Waͤhrend dieſer Zeit 
entdekten die Franzoſen die Kuͤſte von Mittag 
bis ans Vorgebuͤrge Malebarre, das io noch 
diefen Nahmen führer. Sie legten den meh⸗ 
reſten Orten Benennungen bey. Z. Ex. die⸗ 
jenige Inſel bey Meujork, die izo Longue heiſ⸗ 
ſet, nannten fie Aſcenſion. Diefe Nahmen 
haben andern Plaz gemacht, welche von ans 
dern Nationen herruͤhren. Sie fanden im 
Jahr 1605 den Fluß Kinnibekl. Sie ent 
dekten das ganze Land, welches zwiſche; dem 
St. Lorenzfluß und dem Ocean unte den 
Rahmen Neujork, Neujerſey, Penſilva den, 
Neuengland, Akadien, Neuſchottland und 
Safpefi ien N 5 Die vier erſten fand: 
ſchaften 


0 
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haften führten ı den gemeinſchaftlichen Nah⸗ 
men Norumbegue \ ) alle aber hieſſen Neu⸗ 
frankreich. 1 

Sbo ſlelſſig aber de Mous ſamt feiner Eos 
lonſe und Champlain in feinen Entdekungen 
war, ſo wuͤrkten doch die Kaufleute von St. 


Malo die Aufhebung des dem de Mous ge⸗ 


gebenen Privllegil aus. De Mous verhan⸗ 
delte ſeine Rechte an die Frau von Gnicher⸗ 
ville, Portroyal ausgenommen, die im Jahr 
1613 den la Sauffaye abſchikte. Man kan 


dieſes im erſten Theil b. 4⁰. 41. 42. Weite 


laͤuftig leſen. 
Von Portroyal, davon im erſten Thell, 


der aus des Franzoͤſiſchen Commiſſarli in den 


Amerikaniſchen Strittigkeiten Herin Dumouts 
Franzoͤſiſchem uͤberſezt iſt, nur ein paar Wor⸗ 
te p. 40. geſagt worden, muͤſſen wir weitlaͤuf⸗ 
tiger reden, weil die Franzoſen um dieſes 
Punkts willen die Worte des Utrechter Fries 
denstraktats, darinnen den Englaͤndern Aka⸗ 
dien und Portroyal abgetreten worden, ſo er⸗ 
klaͤren wollen, als ob dieſen unter Akadien, 
oder, nach der Redensart der Englaͤnder, un⸗ 
ter Neuſcherctland nur ein kleiner Theil 
der Halbinſel übergeben worden, aus dieſem 

1 N le Grunde, 
459 Im erſten Theil p. 46. wird dieſer Nahme viel 


enger genommen, und zwar mit ia ONE 


Portro⸗ 

hal er⸗ 

bauet. 
1605 
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Grunde, weil man nicht noͤthig gehabt hätte, 
Portroyal beſonders zu erwähnen, wann man 
unter Akadien die ganze Halbinſel „ geſchwei⸗ 
ge das gegenuͤber ligende veſte Land, das dle 
Englaͤnder auch unter Akadien oder Neuſchott⸗ J 
land ziehen, begriffen und verſtanden hatte, 
Dieſer Einwurf iſt ſcheinbar, allein er faͤllt 
ſogleich hinweg, wann man folgendes bedenkt. 
Ehe de Mous durch die Kaufleute von 
St. Malo genöthiget worden, feine Rechte 
uͤber Norumbegue und Akadien an die Frau 
von Guicherville abzutreten, trat er im Jahr 
1606 oder 1607, da er noch in Amerika war, 


Portroyal an Johann von Polntrincourt oder 


Blencourt unter der Bedingung ab, in Zeit 


von 2 Jahren mit andern Familien daſelbſt 


eine Colonie anzulegen. Biencourt reiſete zu 
dem Ende nach Frankreich, hier erfuhr er, 


daß die Kaufleute von St. Malo dem de 
Mous zuwider waren. Zu diefen gefellete er 


ſich, und unter ihrer Beguͤnſtigung dehnete 


er fein nur auf Portroyal gehendes Recht auf 


mehrere Kuͤſten und Laͤnder aus. Von die⸗ 


ſer Zelt an blieb Portroyal ſamt allem, was 


Blencourt mit Recht und Unrecht dazu gezo⸗ 
gen, beſtaͤndig von Akadien abgeſondert, und 
deswegen ſcheint es auch, daß im Utrechter⸗ 


traktat ider gedacht worden. Es iſt offen⸗ 
bar, 5 
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bar, daß, weil den Englaͤndern Portroyal 


und Akadien nach den alten Graͤnzen abgetre⸗ 
ten worden, ihnen demnach alle diejenige Sans 
der gehören, i die dem de Mous und nach ihm 
der Frau von Guicherville in Anſehung No, 
rumbegue und Akadiens, wie auch dem Bien 
court in Anſehung Portroyals ſamt dem, was 
er dazu gezogen, zum Handel und Colonien 
geſtattet worden. 
um der Zeltordnung willen möffen wir 
hier erinnern, daß im Jahr 16 06 König 
Jakob J. zwoen Compagnlen das berühmte 
Patent uͤber Nordamerika gegeben, wovon 
der erſte Theil p. 58. nachzuleſen iſt. 


De Mous uͤberließ zwar ſeine Rechte an Be 


Akadien und Portroyal andern, allein die ir 


ber das innere Theil des Landes um den St. 
| Lorenzfluß behielt er. Zu dem Ende ſchikte 


er Pontgrave und Champlain im Jahr 1608 
mit 2 Schiffen nach dem St. Lorenzfluß. Er⸗ 
ſterer gieng nach Taduſſak, lezterer aber leg⸗ 


te mit ſeiner Colonie die Stadt Quebek an. Quebek. 


Die Rocheller, Bretagner, Gaſcogner und 
Normaͤnner verfolgten den de Mous, der in 
Paris geblieben war, aufs neue, doch ver⸗ 
blieb ihm Quebek. Pontgrave und Cham⸗ 
plain waren inzwiſchen nach Frankreich ge⸗ 

kommen, reiſeten aber 1610 mit Handwerks⸗ 
1 | H 3 leuten 
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leuten wieder ab, und trafen ihre kleine 86. | 
lonie in gutem Stande an. Mit ur Zeit 
wurden einige Schanzen aufgerichtet, die in. 
nern Länder nach und nach entdekt, und mit 
den Wilden Buͤndniſſe errichtet. Das Land 


hieß Canada, und behielt dieſen Nahmen, 


wurde auch Neufrankreich genennet. 


Der Cardinal Richelieu brachte dieſe Co⸗ 5 


lonle in Aufnahme. Im Jahr 1628 gab 


er im Lager vor Rochelle ein Edict wegen Er⸗ 
richtung einer Canadiſchen Handlungsgeſell⸗ 


ſchaft. Seit dem April 1627 hatten ſich 


0 verſchledene Kaufleute, Negotlanten und ans 
dere reiche und angeſehene Perſonen anerbot⸗ 


ten, eine Geſellſchaft von 100 Mitgenoſſen 


zu errichten, um dadurch die bereits angeleg⸗ 


te Colonlen in Canada zu unterſtuͤzen; übers 
diß auch neue in das weitlaͤufige und noch 
nicht hinlaͤnglich bekannte Land abzuſchiken. 


Die vornehmſten darunter waren Roquemont, 


Houel, Lattagnant, Dablon, du Cheſne, und 
Chatillon. Dieſer Geſellſchaft verſtattete Lud⸗ 


wig XIII. durch das berelts erwaͤhnte Edict 
die Verwilligung auf 15 Jahre, unter Ber 


dingungen und Freyheiten, die in 16 Artikel 


vertheilt waren. 


Die Bedingungen b beſtunden in folgen, 


dem: 15 im Jahr 1629 die Geſellſchaft 
7 
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dl zwey ‚ bis dreyhundert Menſchen von allerley 
Profeſſionen nach Neufrankreich ſchaffen fol, 
te, und waͤhrend der folgenden 15 Jahren 
5 müßte die Zahl bis auf 4000 von beyderley 


Geſchlechte angewachſen ſeyn; ſelbige ſollte 


ſie 3 Jahr in allem erhalten; unter dieſen 
Bewohnern müßten keine Auslaͤnder, ſondern 
lauter Franzoſen Catholiſcher Religion ſeyn; 
in jeder Colonie müßte die Geſellſchaft 3 Geiſt⸗ 


liche, und, wo es noͤthig, mehrere halten. 


Im Fall fie die Anzahl in den erſten 1o Jahr 
ren ihrer 15 ‚jährigen Bewilligung nicht auf 
1500 Mann erfüllen wuͤrden, ſo ſollten fie 


zur Schadloshaltung dieſes Unterbleibens den 


Werth der beyden Kriegsſchiffen, fo ihnen der 


‚König geſtattete, erſezen; dieſes ſollte eben ⸗ 


falls ſtatt haben, wann in den fuͤnf uͤbrigen 
Jahren die ‚ganzliche Zahl von 4000 nicht 
voll ſeyn würde, Endlich follten die Geſell⸗ 
ſchafter an ſtatt eines Grundzinſes den Eid 
der Treue, nach der in Frankreich gewoͤhnli⸗ 
chen Art, bey jedesmaliger Veraͤnderung ei⸗ 
nes Koͤnigs leiſten, und eine Haien Krone 
von 8 Mark überreichen. 


Die Freyheiten beſtunden darin: Sie 


ſollten auf immerdar das Eigenthum, Hands 
habung der Gerechtigkeit, und Herifchaft üs 
ber die e Schanzen und Wohnungen von Que⸗ 
H . bek 


i 


a) 
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bek und dem ganzen Sande von Neufrankreich 
llaͤngs den Kuͤſten von Florida an, an der . 
Seeeluͤſte fort bis an den arctiſchen Cirkel in 


der Breite; und von Terreneuf gegen We. 
ſten bis an das ſtille Meer in der Laͤnge beſi⸗ 
zen. Ferner ſollte ihnen das Eigenthum al. 
ler Minen, um ſolche nach den Anordnungen 
des Koͤnigs von Frankreich gebrauchen zu koͤn⸗ 
nen, übertragen werden. Nicht weniger ſoll⸗ 
te ihnen geſtattet ſeyn, Stuͤke zu gieſſen, und 
aller Orten Staͤdte und Veſtungen anzulegen. 
Der Handel mit Fellen, Haͤuten, Pelzwerk 
und andern Waaren des Landes, wie auch 
der Stokſiſch⸗ und Wallfiſchfang ſollte hinge⸗ 
gen allen koͤniglichen Unterthanen offen ſte⸗ 
hen, u. ſ. w. Dieſen Freyheiten fügte der 
Koͤnig annoch das Geſchenk von zwey Kriegs, 
ſchiffen, jedes von zwey ⸗ bis breyhundert Ton⸗ 
nen und vier metallenen Feldſchlangen, bey. 


Deiͤͤteſe Geſellſchaft hatte auch ſogleich ei⸗ 
nen zimlichen Fortgang, und ſie iſt es ch 5 


elgentlich, der man die wichtigen Niederlaſ⸗ 


ſungen, welche die Franzoſen heut zu Tage | 


in Canada haben „zu danken hat. 


Ehe wir weiter gehen, wollen wir nie 
| chronologiſche Ordnung ein wenig verlaſſen, 
und die Geſchichte dieſer franzoͤſi iſchen Geſell⸗ | 


ſchaft zuvor zu (Ende bringen. | 
Als 


u. | 


u Als dleſelbe nach der Hand unterließ, 
5 den noͤthigen Nachſchub nach Canada zu ſen⸗ 
1 den, kam ſie ſehr in Abnahme, wozu freylich 


der Tod des Cardinals Richelieu, die Schwaͤ⸗ 


che des Gouvernements waͤhrender Minder⸗ 


jaͤhrigkeit Ludwig des XIV, die innerlichen 


Kriege, nebſt noch andern urſachen vieles bey⸗ 


trugen. Eben dieſes war auch die Urſache, 
daß die weit ältere Seſellſchaft der Inſeln N 
in gleichen Verfall kam. Aus dieſer entſtund 
eine neue unter dem Rahmen von Frank⸗ 


reich unter der Mittellinie, worunter 


man Cayenne oder Guyane verſtund. Die 
fe erhielt 165 1 ihre Patente deswegen, allein 
die Colonie gieng in zwey Jahren aus eigner 
Schuld zu Grunde, bis la Barre ſich vor⸗ 


nahm, dieſelbe wieder zu erweken. Colbert 


ö genehmigte dieſen Borfaz , und die Patente 


ſind vom Jahr 1663. Die Graͤnzen der 


9 gest von weſtindien, „ um denen eue 
Unordnungen abzuhelfen, welche der Eigen: von 

nuz einiger Privatperſonen einſchleichen laſ⸗ indien. 
ben. e Frankreich feine Heriſchaft 166 
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N 


Geſtattung waren der Amazonenſtrom und 


1 der Drenof. Der Herr von Barre brachte 


die Colonie in Aufnahme, die Geſellſchaft a⸗ 
ber genos die teren nur ein Jahr, d dann 


H 5 1 aus⸗ 
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ausgebreitet hatte, / fo machte es ſich doch ſol⸗ 
che faſt gar nicht zu Nuze; die einzelen Gr 
ſellſchaften munterten ihre Colonſen ſehr lang⸗ 1 
ſam auf, und dieſe handelten mehr mit Aus⸗ 


: ländern, als mit Franzoſen. Wann ja auch 


einige franzöſiſche Schiffe dahin glengen, 


Kaufmannsguͤter einzunehmen; ſo fanden ſie 


oftermalen, daß ſie von den Hollaͤndern, die 
ihnen zuvorgekommen, bereits abgeholet wor⸗ 
den waren. Man war daher darauf bedacht, 


eine einzige Geſellſchaft aufzurichten, die maͤch⸗ 


tig genug ſeyn ſollte, allen Colonien aufzu⸗ 
helfen, und ihnen mit gleichem Nachdruk un⸗ 
ter die Arme zu greifen. Die franzoͤſiſchen 
Inſeln wurden von denen, an die ſie die Ge⸗ 
ſellſchaft uͤberlaſſen hatte, wieder eingeloͤſet. 
Mit der Geſellſchaft von Canada wurde in 
Abſicht deſſen, was ihr von ihrem Freyheits⸗ 
brief von 1628 noch übrig blieb, ein Ver⸗ 

gleich getroffen. Alle Geſtattungen wurden 


widerruffen, und die Patente den 11. Julii 


1664 ausgefertiget. Durch diefe Patente 
| geſtattete der König dieſer neuen Geſellſchaft 
zu einem rechten wahren Eigenthum , Recht 


und Gerechtigkeit, Canada, die Antillen, 
Akadien, (welches aber damals groͤſtentheils 


noch in der Engländer Handen war,) die In⸗ 


ſeln von 1 „die Inſel Cayenne, 
und 


* 
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80 die Landſchaften in Suͤdamerika 
von dem Orenok bis an den Amazo⸗ 
nenſtrom, mit der Freyheit, daſelbſt auf 
40 Jahre lang ſowohl als zu Senegal, an 
den Kuͤſten von Guinea, und an andern Dere 
tern in Afrika, Handel und Wandel zu trei⸗ 
ben. Dieſen Vortheilen fügte er annoch die 

Erlaſſung der Helfte der Abgaben fuͤr die 
Kaufmannsguͤter „die von dieſen Ländern kaͤ⸗ 
men, bey; ingleichem die Freyheit, Gouver⸗ 
neurs und alle Kriegs ⸗ und andere Bediente, 
ja ſo gar Prleſter und Kuͤſter, zu ſezen ; er⸗ 
theilte auch endlich das Recht, Krieg zu für 
ren und Frieden zu ſchlieſſen, wann es noͤthig 
ſeyn ſollte. Der König ſelbſt behielt ſich wei⸗ 

ter nichts, als die Huldigung und eine goͤlde⸗ 
ne Krone von dreyßig Mark bevor, die bey Ä 
jedesmaliger Veraͤnderung eines Königes ü- 

berbracht werden ſollte. Die Geſellſchaft ruͤ⸗ 
ſtete in einer Zeit von ſechs Monathen mehr 
dann 45 Schiffe aus, mit welchen ſie von 
allen in dem Bewilligungsbrief enthaltenen 
Oertern Beſiz nahm, und ihre Handelſchaft 
errichtete. Sie beſtund nichts deſto weniger 
nur neun Jahr. Dann weil ſie eigentlich 
blos deshalb errichtet war, den Handel von 
Weſtindien, fo fi ich die Holländer unvermerkk 

* hatten, in der en Hände zu 
ſplelen, 


1 
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ſpielen, fo ſchlen fie nunmehr nicht N noͤ⸗ 
thig zu ſeyn, indem dieſe Abſicht war erreicht 
worden. Der König brachte demnach 1674 
alle Laͤnder, Inſel In und Beſi fi jungen, fo er ihr 
überfaff len, an fic ih, verleibte fie feinen Do⸗ 


mainen ein, und bezahlte den Antheilnehmen, 


1602 


\ 


Neueug⸗ 8 
land. 


1608 


N 


Terre⸗ 
neuf. 


1610 


Neubel / i 
gien. 


den ihre Actien. | 
Nun wollen wir wieder ein wenig zurük 


Akadien. gehen. Im Jahr 1602 thaten die Englaͤn⸗ 


der den erſten Verſuch , ſich in Akadien nie⸗ 
derzulaſſen. Weil die Franzoſen glaubten, 
die Englaͤnder hätten diefes Land aufgegeben, 
ſo kamen ſi fie 1 694 unter dem Herin de Mouts 
dahin. So reden die engliſchen Schriftſtel⸗ 
ler, die Franzoſen aber wollen nichts davon 
wiffen. | 
Im Jahr 1 geſchah die erſte Ne 
derlaſſung in Neuengland, die aber keinen 
Beſtand hatte, bis die Nonconformiſten I 620 | 
einen ernſtlichen Anfang machen, Sihe den 
erſten Theil. | 
Der Graf von orrhfanpteh bekommt | 
1610 von König Jakob I. die Freyheit, Ter⸗ 
reneuf zu bevoͤlkern. Man ſehe auch den 
erſten Theil in dieſem Capitel. 
In dieses Jahr wollen einige ſowohl die 
Entdekung von Neubelgien, ſo hernach im 
1 Rn Neufork genennet wurde, als 
auch 
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auch von Hudſonsbay ſezen. Erſteres Land Hubſouns; 
aber wurde von dem berühmten Hudſon 1608, al, 


und leztere 1609 entdekt. Dieſe hat von 
ihm den Nahmen, ſo wie im erſtern Land der 
fuͤrnehmſte Fluß ſeinen Nahmen verewiget. 
Man ſehe den erſten Theil. 

Hudſon wollte eigentlich eine nordweſtli 
che Durchfahrt nach Oftindien ſuchen, die man 
aber noch nicht gefunden. Wann folgende 
Nachricht keine Fabel iſt, ſo muͤßte ſie ſchon 

| gefunden worden ſeyn. Wir 1 ſie e mit⸗ 
theilen. f 
Ein im Jahr ig von dem im Sud, 
meer gelegenen Haven Aquapalco abgegange⸗ 
nes Schiff wurde von einem heftigen Sturm 
uͤberfallen „und verlohr feinen Weg; nach 
Verlauf zweher Monathen befand es ſich zu 
Dublin in Irꝛland. Als es ſich nun von da 
nach Aſſabon begeben, „ließ der König von 
Spanien alle Tagbuͤcher der Steuermänner 
ins Feuer werfen „damit er den Ausklaͤndern 
den Weg, den dieſes Schiff genommen, ver⸗ 
borgen halten moͤchte. Es muͤßte nemlich 
durch das nordliche Canada, die Hudſons o 
der Baffinsbay gefegelt ſeyn. 


Inm Jahr 1616 oder ı 617 gieng Sir, Baffins⸗ 
fin durch die Straſſe, „die Davis 1585 ent N 165 
deket hatte, und kam weiter nordlich, wo er 1622 


eine 


1 
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8 eine Bay fand „ die noch von ihm den Nah⸗ 
„ men traͤgt. 15 Andere ſezen ſeine Reiſe ins 
1 Jahr 1622. Vor dieſen beyden Seefah⸗ 

rern hatte Frobiſcher ſchon 15 76 Grönland, 

Terreneuf und Labrador befahren; das erſte⸗ 

re nannte er Meta incognita, das andere er⸗ 

kannte er unter dem alten Nahmen Frisland, 

und lezteres, welches von den Spaniern vor 

ihm den Nahmen erhalten, hielte er für das 
beruͤchtigte Eſtotiland. 


Neu., Im Jahr 1621 bewilligt König Satob 
110 I. dem Wilhelm Alexander Neuſchottland. 
an Hauptmann Jakob entdekt 163 1 an dem 
a ſuͤdlichſten Ende der Hudſonsbay die Juſel | 


1631 Charletown unterm 5 2. Grad. 
Mary ⸗ Der Lord Baltimor fängt im Jahr 16 33 
land. an, Maryland zu bevoͤlkern. Man ſehe den 

1633 

| erſten Theil, 
Hudſous⸗ Bourdon, ein Einwohner in Canada, kam 
bay. 165 6 von da aus zu Lande nach Hudſonsbay, 

1 8 wohin vor ihm durch dleſen Weg noch nie⸗ 
maand gekommen war, und nahm im Nahmen 
des allerchriſtlichſten Königs Beſiz davon. 

| Carolina, Die Engländer bevoͤlkern 1663 Caroli⸗ 
4106663 na, welches 100 Jahre vorhero das franzoͤ⸗ 

ſiſche Florida genennet wurde. Sihe den 
erſten Theil. „ 
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Zbwey Daͤniſche Schiffe verſuchten 1668 Hudſons. 
eine Niederlaſſung gegen Norden der Hud⸗ 1 965 


ſonsbay, und entdekten einen Fluß gegen Now I 
den dieſer Bay unterm 5 9. Grad, der noch N 
der Dänenfluß heißt, Im folgenden Jahr 0 
aber verlieſſen fie ihn wieder. 9 
Der P. Albanel, ein Jeſult, und Dio, | (in 
nyſtus v von St. Simon, ein canadiſcher Edel, ii 
mann, wurden 1671 von dem Generalgou 167! hf 
verneur von Neufrankreich, Herin von Fron⸗ 0 
tenac, in das nordliche Canada abgeſchikt, id 
kamen auch in Hudſous Meerbuſen durch ei⸗ Ki 
nen Weg, der bisher noch nicht bekannt ges 99 
weſen war, und nahmen für den allerchriſt⸗ 5 
lichten Koͤnig Beſiz davon. Im 
Vier Jahre vorher wurde Gillam dahin 1667 Ni 
gefchife „der die Handlung der Engländer dw 11 


ſelbſt anfieng, worauf 1670 die Hudſonsbay 


ee 


BR 


Geſellſchaft einen Freyheitsbrief erhielt. Si⸗ ii 
he den erſten Theil p. 5. 6. 100 
Dier P. Marquette, ein Jeſult und Jo, Miſſiſip⸗ Ben 
liet, ein Einwohner in Neufrankreich, ent, vi, 1 
dekten 1673 den Miſſiſippl. Sie kamen duch 


ee 


= 


den Fluß Quisconfing dahin, und fuhren auf 


== 


dem Miffifippt bis zu den Akanſas herab. | Ir 
Wir find wieder zu dem Zeitpunkt ge Canada 10 ! 
kommen, in welchem wir oben dle canadiſchen und ou ⸗ñ 


| ana. 9 
Colonien und die zu deren ua: 1 1680 ö 


tete, 
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. tete, und wieder aufgehobene Geſellſchaft von 
Weſtindien verlaſſen haben. Frankreich hats. 
te damals vortreffliche Männer in Canada. 
Unter dieſe beruͤhmten Männer kan man den 
von Frontenak und von Salle zaͤhlen. Der 
erſte, welcher ſo wohl bey Franzoſen als A⸗ 
merikanern beliebt war, erweiterte und beve⸗ 

ſtigte durch ſeine gute Auffuͤhrung den Beſiz 

der Franzoſen in Canada, allwo ſein Nahme 
lange Zeit in Ehren gehalten ſeyn wird. Der 
andere entdekte Louiſtana. Alſo nannte man 
ein weites Land, welches ſich an beiden Sei⸗ 
ten des Fluſſes Miſſiſippi erſtreket, und un⸗ 
gefehr 180 Meilen in der Laͤnge, und eben 
ſo viel in der Breite in ſich enthaͤlt. 
Robert Cavelier de la Salle, aus Rouen 
gebürtig, begab fi ch in ſeiner Jugend zu den 

Jeſulten „ verließ ſie aber wieder, ohne ſich 
ihrem Orden einverleiben zu laſſen. Die 
Froͤmmigkeit, die ihn dazu bewogen hatte, be⸗ 
gleitete ihn auch in ſeinem Soldatenſtande, 
den er hernachmals ergrif: ins beſondere be⸗ 

ö hielt er ein groſſes Verlangen bey, denen Na⸗ 

tionen, die noch keine Kenntniß von dem Chris 

ſtenthum hatten, die Thuͤre des Evangelii zu 
oͤfnen. Er war überredet „ daß es noch an⸗ 
dere Wege gebe, nach dem Suͤdmeer zu ge. 


langen, als durch die Erdenge von e 
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ſo die Spanier inne hatten, und durch die 
Meerenge von Magellan, welche man nur 
mit ſolchen Gefährlichfeiten befahren konnte, 
wodurch auch die herzhafteſten Seefahrer ab⸗ 
geſchrͤkt wurden. Der Zuſammenlauf vie, 
ler Fluͤſſe, die ihren Gang nach Weſten rich⸗ 
teten, beſtaͤtigten ihn noch mehr in feiner M>ys 
nung. Das allgemeine Vorurtheil war, daß, 
wann man das Meer erreichen wollte, man 
nur einem Fluß folgen muͤßte; und unerach⸗ 
tet viele ihren Lauf in Seen endigten, ſo waͤ⸗ 
ren es doch Ausnahmen von der Kegel, wo⸗ 
durch ſelbige nicht aufgehoben wuͤrde. Dem 
mochte aber nun ſeyn, wie ihm wollte, ſo ver⸗ 
hofte er doch, einen Vortheil daraus zu er⸗ 
langen „ nemlich, Laͤnder zu entdeken, neue 
Voͤlker kennen zu lernen, und der Krone 
Frankreich neue Bundesgenoſſen der chriſt⸗ 
lichen Kirche aber neuͤe Lehrlinge zu erwerben. 
Er hatte ſeinen Entwurf bereits im Jahr 
1669 gemacht. Als er nun endlich Gouver⸗ 
neur und Befizer der Schanze Frontenac ger 
worden, ſo machte er im Jahr 1675 die Zu⸗ 
bereitung zu Ausfuͤhrung ſeines Unternehmens. 
Er gieng 1678 wieder zuruͤk nach Frankreich, 
um dle lezten Befehle von den oberſten Staats ⸗ 
raͤthen zu empfangen, und ſolche Maaßregeln 
du nehmen, damit er in ſeinem Vorhaben und 
W ! RN | Nieder 


7 
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| Meederlaſſungen, von denen er im voraus ſa⸗ 
he, daß ihm die neuen Entdekungen dazu Ge⸗ 
legenheit geben wuͤrden, unterſtüßet werden 
moͤchte. 8 | 
| Als er nun von Canada zurük gekommen 
war, ſo ſchlkte er im Februario den Hern 
Dacan mit dem P. Hennepin ab, laͤngſt dem 
Miſſ fippi von dem Illnoſſenſluß an hinauf⸗ 
waͤrts Entdekungen zu machen. Dieſe gien⸗ 
gen den 28. Febr. 1680 zu Schiffe, und ſez⸗ 
ten ihre Fahrt, bis auf 450 Meilen gegen 
feiner Quelle, fer, Sie nahmen von dieſem 
vortrefflichen Lande Beſiz, allwo ſie von den 
Einwohnern als Freunde aufgenommen wur⸗ 
den. N 
So viel den Herin la Salle anbelangt 7 
fo ſuchte er mit Gewinnung verſchiedener 
Voͤlker den Anfang zu machen, und trat im 
November 1682 im Lande der Miamis ſel⸗ 
nen Weg an: und nach einer Reiſe, die er 
bald zu Waſſer, bald zu Lande verrichtete, 
flieg er den Fluß der Illinoiſen hinab, gieng 
den 2. Febr. 1683 in den Miffifippi , und 
bauete in dem Land der Chiacacas, mit Bes 
willigung dieſes Volks, eine Schanze, die er 
Preudhomme nannte. Er reiſete auch am 
Ende eben dieſes Monats dafelbft ab; und 


da er dem Lauf des Sluſſes beſtaͤndig folgte, 
ſo 


— 
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ſo durchlief er verſchledene Völker! ſchaften, 
und langte den 7. April bey der Defuung des 
Miſſiſippi an, nachdem er mehr dann 80 
Meilen theils zu Waſſer, theils zu Lande zu⸗ 


ruͤk geleget. Die Aſtronomle war ihm hin⸗ 
laͤnglich bekannt, daß er an dem Himmel den 
Weg, den er in dieſem wuͤſten Lande zu neh⸗ 
men hatte ‚ abnehmen konnte. Er wurde ge⸗ 
wahr, daß die Muͤndung dieſes Fluſſes in 
dem Mexicaniſchen Meerbuſen lag. Als er 
nun erfreuet war, einen neuen Weg nach 
Neufrankreich gefunden zu haben, fo begnuͤ— 
gete er ſich damit, daß er die Mündung dies 
ſes Fluſſes entdeket hatte. Es ſey nun, daß 
er dafuͤr gehalten, dieſe Oeffnung genau ge⸗ 
nug beobachtet zu haben, oder daß es ihm an 
der Zeit und Mitteln gefehlet, fi ſie recht in 
Augenſchein zu nehmen; ſo iſt ſo viel gewiß, 
daß er die umligenden Gegenden nicht genug 
gepruͤfet, wie bald erhellen wird. Er gieng 
alſo auf dem Fluß wieder zuruͤk, kam nach 
Canada, von da er im Anfang des Octobers 
abreiſete, um die erſte Nachricht von ſeinem 
Lauf und Entdekung path Frankreich zu uͤber⸗ 
bringen. 


Daſelbſt entſtund eine neue Handlungs⸗ 


” 


geſellſchaft, für die er von dem Koͤnig Paten⸗ 


te erhielt, und den 14. Julli 1684 mit eis 
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nem Schiff, das mit neuen Einwohnern, So 
daten, und mit allem beladen war, was zu 
Anlegung einer neuen Colonie, die er an der 
Mündung des Miffifippi errichten wollte, er» 
fordert wurde. Er begab ſich weit in den 
Mexlcaniſchen Meerbuſen hinein, weil er aber 
von der Muͤndung, welche er ſuchte, eine 
noch nicht hinreichende Kenntniß hatte, fo 
fuhr er fehl, und ſahe eine Bucht an einem 
unbekannten Fluſſe fuͤr die Muͤndung des 
Miſſiſippi an. Er war aber ungefehr 100 
Meilen zu weit weſtlich geſegelt. Sie heiſ⸗ 
ſet izo St. Ludwigsbucht, und den 1 8. Febr. 
1685 langte er da elbſt an, und ſezte feine 
Mannſchaft, die das Meer nicht länger hal⸗ 
ten konnte, daſelbſt aus. Sie mußte aber 
daſelbſt dergeſtalt viel ausſtehen, daß im Ju⸗ 
nio nicht mehr als 100 Perſonen beiderley 
Geſchlechts und mancherley Alters uͤbrig blie⸗ 
ben. Er wurde daruͤber mehr betruͤbt als 
verzagt, und unternahm verſchiedene Fahr⸗ 
ten, den Miſſiſippi zu finden, allein lange ver; 
geblich; als er ſelbigen endlich angetroffen, 
ſo war ſeine Mannſchaft dergeſtalt geſchmol⸗ 
zen, daß eine Colonie nicht weiter moͤglich 
war. Er faſſete alſo einen neuen Entſchluß. 
Er wollte nemlich die Gegenden erforſchen, 
die zwiſchen den Spaniern in Mexico und 

| dem 
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dem Miſſiſippi durch einen Fluß „Rio del 
Norte, oder Rlo bravo, oder auch Rio ver⸗ 
de genannt / begraͤnzet wurden. Zu dieſem 
Ende reiſete er den 12. April 1685 ab. 
Zwanzig Mann begleiteten ihn , und als er 
eine lange Fahrt gehalten, ſo kam er nach ei⸗ 
ner ausgeſtandenen Krankheit wieder zu ſei⸗ 
ner Colonie nach der Ludwigsbucht. Den 
26. Merz 1686 reiſete er wieder aufs neue 
ab „ ungefähr dreyßig Perſonen waren feine, 
Begleiter / unter dieſen befanden ſich zween 
botterbuben und ein Bedienter, welche ihn 


zwiſchen den Palaqueſſons und Wadiſches er⸗ 
mordeten. Da ſich alſo die Colonie ohne 


Oberhaupt befand, zerſtreuete fie ſich. Die 
beiden Mörder wurden wieder durch einen 
| Engländer und einen Teutſchen von ihrer 
Bande niedergemacht, mit welchen ſie wegen 
Pluͤnderung der Todten in Uneinigkeit gexie⸗ 
then, und die beiden leztern kamen auch nicht 
wieder zum Vorſchein; die uͤbriggebliebenen 
wurden von den Spaniern weggefuͤhret, wel⸗ 
che auch die Colonie zerſtoͤreten. | 


5 Was la Salle nicht zu Stande bringen 

koͤnnen, das gelung dem Englaͤnder Dan. 
Cor „der im Jahr 1 698 die Mündung des 
Miſſiſppi fand. 
g | 3 3 ee 


1698 


1699 
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Ein canadiſcher Edelmann, Nahmens % 
ber ville, entdekte die Mündung des Miſſiſip⸗ 
pi 1699 gleichfalls; andere ſezen es ins Jahr 


1693, wieder andere ins Jahr 170 1. 


Die Franzoſen entdekten hierauf den Miſ⸗ 
fifippi vollends, fie legten an deſſen Ufern den 
Grund zu einer Colonie, baueten ein Fort, 


um ſich den Biſiz zu verſichern. Eine neue 
Verſtaͤrkung, welche Iberville ben einer zwey⸗ 


ten Reiſe uͤberbrachte, beveſtigte fie noch 
mehr, und als er ſich zu einer dritten anſchik⸗ 
te, verſtarb er. Durch ſeinen Tod wurde 
die Colonie in groſſe Verlegenheit verſezt, an 
dem Crozat aber, der ihr zweyter Stifter ge⸗ 
nennet werden kan, fand ſie 1712 einen 


neuen Beſchuͤſer. Der König ließ ihm im 


September die Patente aus fertigen, und uns 
erachtet ſich die Geſtattung bereits auf 15 


Jahre belief, ſo wurden doch in ſelbigen noch 


5 andere Jahre hinzu gefuͤget. Im Jahr 
1717 aber verlangte er, dem König fein Pri⸗ 
vilegium wieder zu überliefern, und er erhielt 
auch durch eine Verordnung des Staatsraths 
vom 23. Aug. 1717 die Erlaubniß dazu. 
Und da nun der Caſtorhandel von Canada, 
welchen einige Privatperſonen ſeit 1706 ges 


habt, zu Ende gieng, ſo errichtete ein Edict 


vom Auguſt 17 17 eine Handlungsgeſellſchaft, 
N unter 


# 
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unter dem Nahmen der Weſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, welcher die Geftatrung von Soulfiana 
und der Caſtorhandel von Canada überlaffen 
wurde, ja das Jahr darauf vereinigte man 
die von Senegal damit. Dieſe dergeſtalt 
angewachſene Geſellſchaft verſchlung 1719 
die oſtindiſchen und chineſiſchen Geſellſchaften, 
und ſelbſt 1620 die von St. Domingo. 


Mee x 
Das zweyte Lapitel. 


Bank bey Neufundland, und 
| St. Lorenzbaxg. 


Al ann die Franzoſen nach Canada reifen, 
ſo nehmen ſie ordentlich den Weg uͤber 
die groſſe Bank, zwiſchen Nufundland und 
Cap Breton durch die St. Lorenzbay. Wir 
wollen alſo dieſe zuerſt befchreiben. 
| Dasjenige, was die groſſe Bank von Broſſe 
Neufundland oder Terreneuf genannt wird, are Dev 
iſt eigentlich ein unter dem Waſſer verborge⸗ neuf. 
ner Berg. Seine Weite wird von Norden 
bis Suͤden auf 150 Meilen insgemein ge⸗ 
ſchaͤhet; doch nach denen aufs genaueſte ent⸗ 
werfenen Seecharten iſt deſſen Anfang an der 
Südseite, 41 Grad Norderbreite; und fein 
| | J 4 mitter⸗ 
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a mitternaͤchtiger äufferfter Theil 49 Grad, 25 


Kleine 
Bauk. 


Minuten. Seine beiden aͤuſſerſten Theile 


laufen dergeſtalten ſpiz zu, daß man deren 
Graͤnzen fast ohnmoͤglich fo genau beſtimmen 
kan. Seine groͤſſeſte Breite von Morgen 
bis Abend erſtrekt ſich ohngefaͤhr auf 90 See⸗ 
meilen, zwiſchen 40 und 49 Grad der Laͤnge. 
Gegen die Mitte ſeiner Laͤnge, nach Europa 
zu, bildet er eine Art der Bucht, welche man 
die Grube (*) nennet; und dieſe verurſachet, 
daß von zweyen Schiffen, welche auf eben 
der Linie und einander im Geſichte find, das 
eine Grund, das andere aber keinen findet. 
Ehe man die groſſe Bank erreichet trift 
man eine kleinere an, welche die Bank Jac⸗ 
quet denennet wird. Ihre Breite enthaͤlt 
die Helfte ihrer Laͤnge. Einige ſezen auch 
dieſer noch eine andere vor, der ſie dle Geſtalt 


eines Kegels beylegen. Andere Seefahrer 


Beſchaf⸗ 


fenheit 


derſelben 


aber machen aus allen dreyen nur eine, und 
ſagen, daß es auf der groſſen Bank Hoͤlun⸗ 
gen gaͤbe, deren Tiefe diejenigen irre gemacht, 
welche drey unterſchiedene antreffen wollen, 
weil ſie nicht tief genug Grund geſuchet. 
Die Groͤſſe und Geſtalt dieſes Berges 
mag aber beſchaffen ſeyn, wie fie wolle, fo 
wird man doch keine elgentliche zuverlaͤßige 
N ä 
(9) La Foſſe. 
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Nachricht davon erfahren können. Man fin⸗ 


det im uͤbrigen eine ungeheure Menge von 
Muſcheln, und vlelerley Arten Fiſche von 
mancherley Groͤſſe daſelbſt; die mehreſten dies 
nen dem Stokfiſch zur gewöhnlichen Nah 

rung, deren Anzahl den Sandkoͤrnern zu glei⸗ 
chen ſcheinet, womit die Bank bedeket iſt. 
Seit einigen Jahrhunderten find zwey bis 
dreyhundert Schiffe jährlich damit angefuͤllet 
worden, und man merket doch nicht den ges 
ringſten Abgang. Der Stokfiſchfang iſt uͤ⸗ 
berhaupt den Gold» und Silberadern in Pe⸗ 
ru und Mepico weit vorzuziehen; indem mit 
wenigern Koſten eine ſtaͤrkere Ausbeute erhal 
ten werden kan. 


Der Seeſtrich dieſer Bank iſt der ale, lefg 
des d 
unangenehmſte des ganzen Oceans. Die d ſelbſt 5 
5 „Sonne laͤſſet fi) faſt niemalen ſehen, und die find ichen 
meiſte Zeit iſt die Luft mit einem diken und Windes 
kalten Nebel angefuͤllet; wodurch man auch 1 


die Naͤherung der Bank kaum erkennen kan. 
Die Urſache dieſes Uebels iſt auf der Bank 
ſelbſt zu ſuchen. Denn keine andere Gegend, 
auch nicht einmal Terreneuf, iſt an elner an⸗ 
dern Seite, als wo die groſſe Bank lieget, 
nebelicht. Man merket bey Naͤherung der 

Bank noch ein ander Zeichen: denn an ihren 
5 auſſerſten Selten wird das Meer rauſchend, 
3 5 und 
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und die Winde ungeſtuͤmm. Dieſes beides 
koͤnte wohl die Urſach des Nebels ſeyn; ins 
dem die Bewegung des Waſſers, deſſen Grund 
mit Sand und Staub vermiſcht iſt, die Luft 
verdiket; und da dle Sonne dieſe dike Duͤn⸗ 
ſte an ſich ziehet, ſo kan ſie ſelbige niemalen 
völig zertheilen. 

An dieſer Bank wird der Stokfiſch am 
ſtärkſten gefangen. Davon iſt im erſten Theil 
im Capitel von Neuland ſchon Nachricht er 
theilet worden, wir wollen hier nur noch fol⸗ 
gendes hinzuſezen. Wann der Fiſch noch friſch 
iſt, ſo iſt alles und jedes an demſelben brauchbar. 
Die beſten Lekerbiſſen find der Kopf, die Zun⸗ 
ge und die Leber. Dieſe werden von den Fi⸗ 
ſchern gleich nach dem Fang verzehret, und 
geben mit Oel, Eſſig und Pfeffer ein vor⸗ 
trefflich Eſſen. Die groͤſſeſten Stokfiſche 
ſind ungefehr drey Fuß lang. Er hat einen 


breiten Rachen, und iſt ſehr gefraͤßig. Die 


europälfchen Stokfiſche find kleiner als die 
amerikaniſchen; den die Ißlaͤnder fangen, iſt 


derjenige Fiſch, den die Daͤnen und Teutſchen 
CTorſch nennen, und von der Art feiner Zus 


bereltung heiſſet er entweder Flakfiſch oder 
Haͤngefiſch, beiderley Art wird in der kal⸗ 
ten Luſt getrokuet. Es iſt eben der Fiſch, 


den die Hollaͤnder Cabeljau nennen, nur daß 
diefer 


— 


* 
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diefer eingeſalzen wird. Die Holländer und 
Schottlaͤnder machen noch eine Gattung 
Stokfiſche, die von einem in Schottland ger 
legenen Ort, Lapperdan heiſſen. Der von 
den Norwegern zubereitete fogenannte Rund⸗ 
fiſch ſoll auch eine Art Stokfi che ſeyn. 

Der Stokffiſch iſt aber nicht der einzige Streit 
Fiſch, ſo in dieſem Gewaͤſſer angetroffen wird; des ah 
fondern man findet noch aufferdem groſſe und Schwert, 
kleine Walfiſche, Schwertſiſche, Meerſchwei⸗ fiſches. 
ne, Platfiſche, und noch viele andere gerin⸗ 
gere. Nichts iſt ſpashafter, als der Streit 
zwiſchen dem Walfiſche und Schwertfiſche. 
Lezterer iſt von der Dike einer Kuh, ſechs bis 
acht Fus lang, und ſein Koͤrper gegen den 
Schwanz zu immer ſchmaͤler. Den Namen 
hat er von ſeinem Gewehr erhalten, ſo einem 
drey Fus langen und vier Finger breiten 
Schwerte gleichet. Diefes befindet ſich über 
feiner Naſe; und hat auf beiden Seiten eine 
Reihe Zaͤhne von der Laͤnge eines Daumens, 
welche insgeſamt in einer gleichen Weite von 
elnander ſtehen. Der Fiſch an ſich ſelbſt iſt 
von vortrefflichem Geſchmak. Sein Kopf 
insbeſondere iſt ſo ſchmakhaft und weich, als 
ein Kalbeskopf. Seine Augen ſind von un⸗ 
gemeiner Groͤſſe. Niemalen begegnet ein 
Walfiſch und ein Schwertfiſch einander, daß 
ne | | ſie 
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ſie ſich nicht ſolten in einen Streit mit einan⸗ 
der einlaſſen; und lezterer ſoll allemal der 
Veranlaſſer dazu ſeyn. Oftermalen verein⸗ 
baren ſich zween Schwertſiſche wider einen 


Walfiſch, und alsdenn iſt der Streit ungleich. 
Denn der Walfiſch hat nichts wie ſeinen 
Schwanz, womit er ſich vertheldiget. Wenn 
er ſich deſſen wider ſeinen Feind bedienen will, 
ſo taucht er den Kopf ins Waſſer; und wenn 
er den Schwertfiſch trift, fo toͤdtet er ihn mit 
einem einzigen Schlage ſeines Schwanzes. 
Lezterer iſt aber ſehr gewandt, und weiß dem 


Streiche geſchikt auszuweichen, und gehet 
alsdenn hizig auf den Walfiſch los, und boh⸗ 


ret ihm ſein Schwert durch den Ruͤken. Of⸗ 


termalen kommt er nicht tiefer als in das Fett, 
und thut ihm eben keinen ſonderlichen Scha⸗ 
den. Wenn der Walfiſch einen ſolchen Stos 
vermerkt, ſo taucht er ſich unter: der Schwert⸗ 
ſiſch aber verfolget ihn im Waſſer; und nos 
thiget ihn, wieder hervor zu kommen. Als⸗ 
denn gehet der Streit aufs neue an, und waͤh⸗ 


ret ſo lange, bis der Schwertfiſch ſeinen Feind 
aus dem Geſichte verlieret, welcher ſich alle⸗ 
zeit vertheidigend zuruͤk ziehet, und beſſer als 
der Schwertſiſch uͤber dem Waſſer e 


men u 5 


Der 


le. Auf dem Ruͤken iſt er grau, am Baus 
che aber weis. Seine Länge beſtehet gemei⸗ 
niglich aus vier bis fünf, und ſeine Breite 


aus zween Fus: feine Dife aber machet ei⸗ 


nen Fus aus. Er hat einen diken Kopf. 
Sein Fleiſch iſt zart und wohlſchmekend. Aus 
ſeinen Knochen wird ein Saft gezogen, der 
beffer als das feinſte Mark iſt. Seine Aus 


gen, welche beynahe eben von der Groͤſſe, als 


bey dem Schwertfiſche ſind, und die Raͤnder 
auf beiden Seiten, welche Relinges genannt 
werden, find ſchoͤne Lekerbiſſen. Der ganze 
Körper wird zum Unterhalt der Stokfiſche ins 


Meer geworfen. Bey ſeinem Leben iſt er der 
Stokſiſche gefaͤhrlichſter Feind, und kan auf 


einmal drey derſelben verzehren. 


Das Vorgebuͤrge oder Cap de Raze iſt Cap 1 
die füdoftliche Spiße von der Inſel Terreneuf. Raze. 


Es liegt unter dem 46. Grad und ohngefaͤhr 


30 Minuten Norderbreite. Die Kuͤſte lauft 


von da 100 Meilen gegen Weſten, neiget 
ſich etwas gegen Norden, und endiget ſich an 
dem Cap de Raye, welches unter dem 47. 
Grade lieget. Auf dem halben Wege iſt die 


groſſe Bucht, Plaifance genannt, welche ei⸗ 


nen der ſchoͤnſten Haven in Amerika bildet. 


Gegen Weſtſüͤdweſt dieſer Bucht iſt eine Klip⸗ 


pe, 
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pe, die man von weitem erblikt. Dieſe nen» 


net man insgemein den rothen Hut (), weil 


ſie in der Ferne einem Hute gleichet, und eine 


St. Pe, 
kersin⸗ 
ſeln. 


Meerbu⸗ 


ſen von 
St. Lo⸗ 
renz. 
Vogel⸗ 
inſeln. 


roͤthliche Farbe hat. 
Die St. Petersinſeln ſind an der Zahl 
drey, und zween davon ſind ſehr erhaben, da⸗ 


her ſie auch in der Ferne als zween mit Moos 


bedekte Verge ſcheinen. Man meynet, daß 
unter dieſem Moos an manchen Orten ein 
vortrefflicher Porphyr verborgen liegen ſoll. 
Gegen die Seite nach Terreneuf find einige 
Felder tragbar; desgleichen iſt auch ein zim⸗ 
lich guter Haven daſelbſt. Die groͤſſeſte In⸗ 
ſel, und die am meiſten abendwaͤrts unter al⸗ 
len dreyen lieget, welche insgemein die Ma⸗ 
geloneninſel genannt wird, iſt nicht ſo hoch 
als die beiden andern, und ihr Boden ſchei⸗ 
net ſehr eben zu ſeyn. ie iſt ohngefaͤhr 
drey viertel Meilen lang. 
Der Meerbuſen von St. Lorenz iſt go 
Meilen lang. Ehe man dahin gelanget, trift 
man die Vogelinſeln (**) an; welche aber 
mit denen, ſo bey Terreneuf liegen, nicht ver⸗ 
wechſelt werden muͤſſen. Diejenigen, wovon 
hier die Rede iſt, ſind zween Felſen, welche 
ohngefaͤhr 60 Fus hoch über dem Waſſer 
hervor ⸗ 


nr Le Shape Rouge. 
(**) Isles des Oiſeaux. 
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hervorragen, und wovon der groͤſſeſte kaum 
300 Schritte im Umfange haͤlt. Sie liegen 
beide nahe bey einander, ſo daß zwiſchen bei⸗ 
den kaum ſo viel Waſſer befindlich iſt, daß ei⸗ 
ne groſſe Schaluppe durchgehen kan. Sie 
find über und über mit Vogelmiſt bedekt; da ⸗ 
her man auch nicht eigentlich fagen kan, was 
ſie vor eine Farbe haben. Sie ſind verſchie⸗ 
dentlich beſuchet worden. Man hat auch 
Vogeleyer von mancherley Art darauf ange⸗ 
troffen, der Geſtank aber iſt unertraͤglich. 
Man findet nebſt verſchledenen aus der Nach⸗ 
barſchaft dahin gekommenen Voͤgeln auch ver⸗ 
ſchiedene Arten von ſolchen, die nicht fliegen 
können. Wobey zu bewundern iſt, daß un 
ter einer ſo unglaublichen Menge ein jeder 


ſein Neſt zu finden weiß. 


Das Vorgebuͤrge Roſiers iſt eigentlich Vorge, | 
die Einfahrt in den Fluß St. Lorenz; und buͤrgeRo⸗ 


ſier, Ga⸗ 


daſelbſt muß man die Breite feiner Muͤndung ſpee, und 
abmeſſen, welche ſich ohngefaͤhr auf 30 Mei- Einfahrt 


len erſtreket. Ein wenig weiter diſſeits, wel ſez Sup 


feg St. 


ter gegen Süden, iſt die Bucht und Spize foren, 
von Gaſpee oder Gachepe. Unterhald der 


Bucht entdekt man eine Art von Inſel, die 
im Grunde nichts anders, als ein zertheilter 


Felſen iſt, welcher ohngefaͤhr 30 Klafter lang 


und 1 Klafter hoch, und der 4 Klafte 


r in 
der 
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ſegeln kan; daher hat ſie auch den Namen 


Seefahrer nehmen ihre Annaͤherung bey ſel⸗ 


biger Inſel durch die Wahrnehmung eines 


der Breite hält. Dieſer Felſen koͤnte auch 

als ein Stuͤk einer verfallenen Mauer ange⸗ 
ſehen werden. Man will auch verſichern, 
daß die Inſel ehemalen an Mont Joli, ſo ge- 
gen über auf dem veſten Lande lieget, geftofe 
fen. Dieſer Felſen hat in der Mitte eine Oef⸗ 
nung, in Geſtalt eines gewoͤlbten Bogens, 
durch welche eine kleine Schaluppe hindurch 


durchbrochene Inſel () bekommen. Die | 


platten Berges ab, der über verſchiedene ans N 


dere hervorraget, und des Rolands Lifch 
(%) genennet wird. Die Inſel Bonaven⸗ 
ture liegt eine Meile von dieſer Inſel: und 


faſt in einerley Weite liegt auch die Inſel Mi⸗ 
ſcu, welche 8 Meilen im Umkreiſe und einen 


ſehr guten Haven hat. Etwas in der Brei⸗ 


te dieſer Inſel entſpringet mitten im Meer ei⸗ 
ne ſuͤſſe Waſſerquelle, welche ſich hoch uͤber 


das Meerwaſſer rauſchend erhebet. Alle die⸗ 
ſe Gewaͤſſer ſind vortrefflich zur Fiſcherey. 


Nicht weniger würden auch vorthellhafte Vor⸗ 
rathshaͤuſer zu Erleichterung des Weges nach 
Quebek daſelbſt angeleget werden konnen. 


65 . Die 
() Isle Periee. 
(*) La Table de Roland 
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Die e Antlroſty erſtreket ſich ohnge⸗ Inſel An⸗ 
fh vierzig Mellen Nordoft» und Suͤdweſt⸗ kicoſty. 


waͤrts, faſt mitten in dem St. Lorenzfluſſe. 
Sie wurde dem Joliet bey feiner Zuruͤkkunft 
von der Entdekung des Miffifippi uͤberlaſſen. 


Das Geſchenk war aber von ſchlechter Erheb⸗ 


lichkeit; weil ſie, wegen des Mangels an 
Holz, und wegen des unfruchtbaren Bodens, 
zu nichts auf der Welt nuzte. Es iſt auch 
kein Haven daſelbſt befindlich, worinn ein 
Schiff einlaufen kan. Es erſcholl vor eink⸗ 
ger Zeit ein Geruͤchte, als ob eine Silberader 
darauf gefunden worden: und es wurde in 
Ermangelung der Bergleute ein Goldſchmied 
aus Quebek dahin geſandt, der die Probe da⸗ 
von machen ſolte. Dieſer ſetzte aber feine 
Relſe nicht allzuweit fort. Denn er vermerk⸗ 
te gar bald unterwegens, daß dieſe Ader blos 
in dem verruͤkten Gehirn desjenigen befind⸗ 
lich war, der ſolche gefunden zu haben vor⸗ 


geben wollen. Die Kuͤſten dieſer Inſel find 


1 e | 


Das dritte Capitel — 


Von Cap Breton und Neu⸗ 
ſchottland . Akadien. 


Von 
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Cap Bre Mon der Entdekung und Bevoͤlkerung von 
ton. Cap Breton iſt bereits im erſten Capis 
tel das noͤthige gemeldet worden. Sie wur⸗ 
de von den Biskayern Baccalaos, d. i. Stok⸗ 
fiſchinſel genannt, ob gleich einige glauben, 
daß Terreneuf unter dieſer Benennung ge⸗ 
meinet ſey. Sie iſt 60 franzoͤſiſche Meilen 
lang, 12 breit, und enthaͤlt ungefaͤhr 140 
Meilen in Umfang. Von der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit derſelben iſt nichts beſonders 
anzufuͤhren, weil fie mit Neuſchottland, das 
von ſie nur durch eine ſchmale Meerenge ab⸗ 
geſondert iſt, von einerley Beſchaffenheit iſt. 
Auſſer was die Baͤume anlangt, ſo trift man 
auf derſelben eine ſolche Menge an, daß ſie 
faſt undurchdringlich davon wird. Die 
mehreſten davon ſind Fichten, und dieſe be⸗ 
ſtehen aus einer zwiefachen Art. Die erſte⸗ 
re iſt gut zu Getaͤfeln und Gebaͤuden zu ge⸗ 
brauchen, die andere hingegen dienet zum 
Brennholz. Dieſe Baͤume werden auch 
Pruchen genennet, den Wipfel davon pfleget 
man zu kochen, mit einem Honigwaſſer zu 
vermiſchen, und beedes miteinander gaͤren zu 
laſſen. Daraus entſtehet ein ſehr gutes Ge⸗ 
traͤnk. Das Waſſer iſt ſuͤß und ſcharf, und 
pfleget leichtlich die rothe Ruhr zu befoͤr⸗ 
dern, wann es aber mit vorbeſchriebenem 
Trank 
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Trank vermiſchet wird, ſo wird es ſehr ger 
fund. 

Es befanden ſich auf dieſer Inſel bey ih⸗ Einge 
rer Entdekung Einwohner, welche entweder 6 0 
daſelbſt oder auf dem benachbarten veſten Lan, des. ni 
de gebohren waren. Sie find von den Per 
ruanern in der Farbe und Geſtalt wenig uns 
terſchieden, auſſer daß ſie etwas laͤnger von 
Perſon ſind. Der Krone Frankreich ſind ſie 
weder gaͤnzlich unterwuͤrfig, noch voͤllig un⸗ 
gehorſam. Sie verehren ſolche zwar als ihr 
Oberhaupt, jedoch bleiben ſie auch bey ihren 
Geſezen und Einrichtungen. Sie ſind, wie 
alle Voͤlker in Canada, ein herumſchwelfen⸗ 
des Volk, und ſuchen ihr Vergnuͤgen in Ver⸗ 
änderung des Wohnplazes. 

Im Utrechterfrieden wollte England dies 
ſe Inſel wenigſtens mit Frankreich gemein⸗ 
ſchaftlich beſizen, allein Frankreich behaupte⸗ 
te ſie allein. Als ſie im lezten Krieg im Jahr 
1745 von den Englaͤndern durch den Gene⸗ 
ral Peperell eingenommen worden, ſo muß⸗ 
ten fie folche im Aachnerfrieden 1748 wieder 
an Frankreich abtreten. Die Engliſche Na⸗ 
tion bedauret den Verluſt derſelben haupt⸗ 
ſaͤchlich um deshalb mit, weil man davon den 
ganzen Eingang in die Lorenzbay befchieflen 
Kal und fie ſehr bequem gelegen iſt, alle Ger 
| K 2 mein⸗ 


Hasen 
7 0 Der Ort iſt mittelmaͤſſig gros, die Haͤuſer find 


urg. 
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meinſchaft zwiſchen Quebek und andern zum 
Fiſchen tüchtigen Haven zwiſchen Canada und 
Europa abzuſchneiden. 

Der wichtigſte Hafen iſt Ludw gsburg. 


von Holz auf einem ſteinernen Grund aufge⸗ 
fuͤhret. Der Plaz hat eine Ringmauer, und 
iſt völlig nach neuer Art beveſtiget. An eis 
nem Orte ermangelt die Mauer, weil ſie da⸗ 
ſelbſt entbehret werden kan, indem das Meer 
auf dem Markt eintritt, daß alſo eine bloſe 


Umpfaͤhlung zur Vertheidigung hinreicht. 


Hier entſtehet gleichſam eine groſſe See, wor 
hin ſich weder groſſe noch kleine Fahrzeuge in 
einer gewiſſen Entfernung wagen duͤrffen, 
weil ſie theils durch die Klippen, theils durch 
den ſeichten Grund, theils durch die Batte⸗ 
rien daran verhindert werden. Mitten in ei⸗ 
nem der vornehmſten Bollwerke iſt ein veſtes 
Haus, ſo gegen die Stadt zu einen veſten 
Graben hat, dieſes wird die Citadell genen, 


net. Es hat kein Geſchuͤz, auch keine Bes 


guemlichkeit, dergleichen zu pflanzen, ob man 
ſchon durch eine Zugbruͤke hinein gehen kan. 
In dieſer Citadelle iſt eine Beſazung ; der 
Stadthalter hat auch feine Wohnung darin⸗ 
nen. Unter den Waͤllen des Bollwerks find 
Zeughaͤuſer angelegt. Die ö „ die an 
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ſtatt der Pfarꝛkirche dienet, war ehedem auch 
darinnen befindlich. Auſſerhalb derfelben iſt 
auch ein Hoſpital ganz von Steinen erbauet. 
Der Haven iſt ſehr geraum und ſicher, die 


Einfahrt aber ſehr enge, weil ſie durch die 


ſogenannte ie geninſel geſperret wird. Auf 
dieſer Inſel iſt ein mittelmaͤſſiges Fort, und 
auf der Küfte gegen über ein hoher Thurn, 
der zu einem Leuchtthurn dienet, well zur Stv 
cherhelt der Schiffe alle Nächte Feuer darauf 
angezündet wird. Auf dieſer Seite bildet die 
Kuͤſte eine Landſplze, die an dem Ufer hervor⸗ 
raget. Auf dieſer Landſpize iſt wieder eine 
WVeſtung, fo die Königsbatterie genennet 
wird, und die Einfahrt in den Haven, folg⸗ 
lich auch den Plaz auf dieſer Seite bedeket. 
Von diefer Veſtung wendet ſich die Kuͤſte wies 
der einwaͤrts, und bildet eine groſſe Bucht, 
woſelbſt es ſehr ſtille, und ein tlefer Grund 
iſt. Die Fahrzeuge des Landes koͤnnen aus 
dieſer Urſache daſelbſt uͤberwintern, und im 
Sommer ankern alle Fahrzeuge ungefahr eine 
Viertelmelle vor der Stadt. Zwiſchen der 
Landſpize, wo dle Koͤnigsbatterie iſt, und zwi⸗ 
ſchen der 
Leuchtthurn befindet, trlft man eine Untiefe an, 
die ſich zimlich weit in die See erſtreket. Ue⸗ 
belgens iſt der ganze Haven ſicher. 
'v „„ Die 
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Landſpize der Ziegeninfel, wo ſich der 


—— 
Se 
a 


FE 


2 „ 
ee 


3 


m ee ee Ze ZIERT: 
ee I 


150 III. C. Von Cap Breton 


Hand, Die Handlung der Einwohner von Lud⸗ 
lung. wigsburg beſtehet hauptſaͤchlich in Stoffie 
ſchen, und iſt ſehr eintraͤglich. Die Stoff 
ſche find hier im groͤſten Ueberfluß, und wer⸗ 
den allen andern vorgezogen. Der Reich⸗ 
thum der Einwohner beſteht in Magazinen, 
die ſich entweder in dem Plaz ſelbſt befinden, 
oder an dem Ufer des Havens hin und wieder 
aufgefuͤhret ſind; ingleichem in Lanchen, dle 
ein jeder zur Fiſcherey halten kan, und die ſich 
nach Beſchaffenheit des Fiſchfanges beſtaͤndig 
vermehren. Mancher Einwohner hat 40 
bis 50 derſelben. Auf jeder Lanche befinden 
ſich nicht mehr als 3 bis 4 Mann, die eine 
gewiſſe Anzahl Stoffifche liefern müffen, und 
deswegen gelohnet werden. Wann nun ein 
Vorrathhaus mit Fiſchen angefuͤllet iſt, und 
die mit Fruͤchten und Kaufmannswaaren be⸗ 
ladene Schiffe ankommen, ſo verſehen ſich die 
Einwohner mit dem, ſo ſie brauchen, und ver⸗ 
tauſchen dagegen ihre Fiſche, oder ſchiken ſie 


auf ihre Rechnung nach Frankreich. 


Auf 


eben ſolche Weiſe bringen die Fahrzeuge von 
den franzoͤſiſchen Colonien zu St. Domingos 
und Martinique Zuker, Caffe, Tabak, Brand- 
wein und Honig hieher, und vertauſchen die⸗ 
ſes alles gegen Stokfiſche. Was nun von 
ſolchen Waaren uͤbrig bleibt, wird nach Ca⸗ 


nada 
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nada verführt, und gegen Bberbäute und m. 
ander Pelzwerk umgeſezet. 1 
Weil im Winter alles mit Schnee und Feldbau. I 
Eiß auf 3 bis 4 Fuß hoch bedeket iſt, auch | 
das Eis nicht eher, als weit in den Sommer Nil 
hinein ſchmilzt, ohnerachtet fie mit der Lom⸗ | | 
bardie in gleicher Polhoͤhe ligt, fo iſt das Land 
nicht ſonderlich zu bebauen. Vlehweide iſt 
aus eben dieſer Urſache auch nicht viel zu er⸗ 
langen, dann zu dem wenigen Vieh, fo dar 

ſelbſt gehalten wird, muß man im Winter 
Futter und Heu haben, damit es ſo lang, bis 

das Erdreich wieder Gras hervorbringen kan, 
unterhalten werden moͤge. Manchmalen a⸗ 

ber bringet das Land ſo viel Weide und Ge⸗ 
treide auch in kurzer Zeit hervor, wann nem⸗ 

lich der Schnee bald ſchmilzt, daß durch die 
Menge und Geſchwindigkeit des Wachsthums 

der Fruͤchte der Abgang oftermalen . 
erſezet wird. 

Es finden ſich auffer tige noch Andere 
andere Häven, fo wohl an der oͤſtlichen Kuͤſte, Haͤren. 
als auch an der ſuͤdlichen von Oſten nach We⸗ 
ſten zu. Auf dieſer Seite ſind ſonderlich dle 
beyden Buchten St. Anna und Cabaru an⸗ 
zumerken, welche ſehr geraͤumlich ſind. Die 
Einfahrt der erſten iſt faſt wie bey Ludwigs ⸗ 
burg zimlich eng. Weil der Franzoſen Bar 
N K 4. muͤhung 


Neu⸗ 
ſchokt⸗ 
land. 
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muͤhung blos auf Ludwigsburg abzielet, ſo 
ſind dieſelben unbewohnet geblieben. Dann 
die Inſel iſt ſehr bergigt, und voller Waldung, 
daher fie ſich auf dieſer Seite vor einem feind⸗ 
lichen Einfall geſichert zu ſeyn glauben. 

Ob gleich Neuſchottland oder Akadien 
ſchon im erſten Theil als eine engliſche Pflanz⸗ 
ſtadt beſchrieben worden, ſo muß dennoch auch 
hier davon geredet werden, weil die Franzoſen 
nicht nur den groͤſten Theil davon als ihr El⸗ 
genthum anſehen, ſondern auch wirklich im 
Beſiz deſſelben ſind. Sie haben ſich in vo⸗ 
rigem Jahrhundert nicht nur an den Kuͤſten 
der Lorenzbay um der Fiſcherey willen nieder⸗ 
gelaſſen, ſondern auch am Fluſſe St. Johann 
zerſchiedene Colonien errichtet. In dleſem 
Jahrhundert find fie noch welter gegangen. 
Seit dem Utrechterfeleden haben ſie erſt em⸗ 

pfunden, wie wichtig dieſe Provinz iſt, und 
wie viel ſie durch die Abtretung derſelben an 


England verlohren. 
Schanzen 


Nach dem Aachnerfrieden haben fie ſich 


det Fran in dem Theil, den fie den Englaͤndern strittig 


zoſen. 


machen, immer veſter geſezt. An der Erd⸗ 


enge, die die Halbinſel mit dem veſten Lande 
zuſammenhaͤngt, haben fie zwo Schanzen er» 


bauet, eine zu Beaubaſſin an der Franzbay, 


und eine an der Bay Verde gegen Norden 


dieſer 
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dier Erdenge. Sie ſind nicht weiter als 6 


franzoͤſiſche Meilen von einander abgelegen. 
Von da aus verſehen ſie die Indianer, Mik⸗ 


mak oder Souriquols genannt, und die von 
der Inſel St. Johann, welche ungefehr 3 00 


Mann auf dle Beine ſtellen koͤnnen, mit Klei⸗ 
dern, Waffen, und noͤthigem Kriegsvorrath. 
Als die Englaͤnder nach dem Aachnerfrieden 
Meuſchottland zu bevoͤlkern ſuchten, und Hal⸗ 
lifar anlegten, hezten die Franzoſen dieſe In⸗ 
dianer gegen die Engländer auf, und leiſte⸗ 
ten ihnen hiezu allen möglichen Vorſchub. 
Ja ſie verſprachen ihnen, wie die Englaͤnder 
vorgeben, vor einen jeden englaͤndiſchen Ge⸗ 
fangenen groſſe Belohnungen, und noch groͤſ⸗ 
. vor einen Kopf von einem Engländer. 


Sie verſprachen ihnen noch, in ihren Schan⸗ 


zen Schuz zu geben, und ſtekten ſich ſo gar 


, verkleidet unter die Indianer, um deſto kraͤf⸗ 
llger ihre Unternehmungen gegen die engli⸗ 


ſchen Pflanzſtaͤdte unterſtüͤzen zu konnen. Die 
Englaͤnder konnten keine Colonle anlegen, 
ohne dleſelbe zu beveſtigen, und gleichſam mit 
der einen Hand zu bauen, und mit der an⸗ 
dern die Waffen zu fuͤhren. Es iſt faſt nicht 
zu glauben, wie ſehr dieſe Handvoll India⸗ 
ner ihre Colonſen in die Enge getrieben. Man 
kan darinnen weder pflügen noch ſaͤen und 
K 5 pflanzen, 
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pflanzen, ohne von einem Haufen Soldaten 
unterſtuͤßt zu ſeyn. Aller Orten ligen In⸗ 
dianer im Hinterhalt. Was ſie nicht tödten, 
machen ſie zu Gefangenen, die ſie entweder 
durch die erſchroͤklichſte Martern nach ihrer 
Weiſe hinrichten, oder an die Franzoſen ver⸗ 
kauffen. Dieſe ſezen nachgehends ſo viel zum 
Loͤſegeld fuͤr ſie an, als man ſonſt fuͤr einen 
Schwarzen zu zahlen pflegt, unter dem Vor⸗ 
wand, ihnen dardurch das Leben zu retten. 
So uͤberfielen fie das Dorf Dormuth, ver⸗ 
brannten die Haͤuſer, und erwuͤrgten alle Maͤn⸗ 
ner, Weiber und Kinder. So bald die Frans 
zoſen dieſe beyde Schanzen angelegt, ſo dro⸗ 
heten ſie, alle Franzoſen, die Unterthanen des 
Koͤnigs von England waren, mit Feuer und 
Schwerdt zu verfolgen, auch ihre Pflanzſtaͤd⸗ 
te auſſerhalb dem Gebiet dieſer Schanzen auf 
der Halbinſel zu zerſtoͤren, wann ſie ſich nicht 
unverzüglich unter ihre Gerichtbarkeit bege⸗ 
ben wuͤrden. Ohngeachtet dieſe Leute, ſelt 
dem fie unter Großbrittanniſche Oberherꝛſchaft 
gekommen, bey der Ausuͤbung der Catholi⸗ 
ſchen Religion erhalten und geſchuͤßt worden, 
ſo behielten ſie doch immer eine Neigung fuͤr 
ihre Landsleute. Es fiel ihnen alſo nicht 
ſonderlich ſchwer, ihre eigne Haͤuſer anzuſte⸗ 
ken, ihre Pflanzereyen zu verderben, und un⸗ 

ter 
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ter den Schuz der Franzoſen zu begeben. Sie 11 
find izo eben fo getreue Unterthanen des Koͤ «. | NN 
nigs von Frankreich als nur immer andere i i 
ſeyn koͤnnen. 0 
Es moͤgen ungefahr in dieſer ProvinjReutrale 0 
10000 Franzoſen ſeyn, welche man neutral N 
nennet, einige ſezen die Anzahl auf 15000, u 
andere aber nur auf 7000. Dem fen, wie 1 
ihm wolle, fo haben die Franzoſen durch die⸗ 0 
ſes Mittel doch allezeit mitten in dieſer Pro⸗ 9 
vinz eine ſehr anſehnliche Colonie. 10 
Die dritte Schanze, ſo die Franzoſen ſeit eue 1 
dem Aachnerfrieden angeleget haben, iſt an S 0 A 05 
der Muͤndung des St. Johannfluſſes. Sie et 10 
halten dadurch die Indianer an dieſem Fluß 0 
im Zaum, welche ungefaͤhr 150 ſtreitbare u 
Maͤnner ausmachen mögen , dieſe fenden fie vs 
von Zeit zu Zeit gegen die Einwohner nach 0 
Nordoſt von Neuengland aus. 0 
An der Muͤndung des St. Johannfluſ⸗ ji 
ſes ift eine Rhede, auf welcher eine zimliche 0 
Anzahl groſſer und kleiner Schiffe ligen kan. 1 05 
Gegen Norden dieſer Rhede iſt eine Meeren⸗ | 
ge, ungefähr. eines Piſtolenſchuſſes breit. N 
Man kan durch ſolche nicht eher fahren, bis N 
die Fluth am hoͤchſten iſt. Zu fonft einer je⸗ 9 104 N 
den Zeit iſt der Abfall ſo betraͤchtlich, daß er \ 1 N 
bis auf 30 Fus abnimmt. Dieſer Ausfluß, n 


welcher 


hat auf beiden Seiten einen harten Felſen, 4 


Wichtig⸗ 


Poſten 
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welcher in der Mitten bey 40 Ellen breit iſt, 


welcher macht, daß man der Schanze der 
Franzoſen unmoͤglich beykommen kan. Mann 


man den engen Strich hindurch iſt, fo dehnt 


ſich der Fluß auf eine halbe engliſche Melle 


weit aus, und weil der Strom allda nicht 


ſtark treibt, ſo kan man mit groſſen Schiffen 
bis auf 60 engliſche Meilen, mit kleinern 
aber ſehr weit hinauf ins Land fahren. 

Der Fluß St. Johann iſt für die Fran 


e zoſen ungemein nuͤzlich. Um eine beſchwerli⸗ 


che und öfters ſehr gefährliche Schiffahrt auf 
dem St. Lorenzfluß zu vermeiden, der uͤber⸗ 
diß nur vom May bis zum October ſchiffbar 
iſt, haben ſie ſich mit groſſem Vorthell dieſes 
Wegs bedlenet, die aus Frankreich angekom⸗ 
mene Huͤlfsvoͤlker und Waaren ſo wohl in 
Kriegs » als Friedenszeiten nach Quebek zu 
uͤberbringen. Dieſer Fluß dient ihnen auch, 
wann ſie von Quebek aus an die neutrale 
Franzoſen und Indianer Verſtaͤrkungen oder 
Mund ⸗ und Kriegsvorrath uͤberſchiken wol⸗ 
len. 
weit ſicherer durch dieſen Fluß, als durch den 
St. Lorenz aus und nach Canada kommen. 
Sie koͤnnen daſelbſt einen Haven anlegen, der 
weit beſſer gelegen iſt, als Ludwigsburg auf 

der 


Ueberhaupt koͤnnen ſie viel leichter und 


S — 


— 
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der Inſel Cap Breton, f welches doch das a⸗ 
merikaniſche Dünficchen iſt. Bisher haben 
ſie noch in allen ihren Colonſen keinen Haven, 0 
aus dem fie theils die Brittanniſche Colonien 
durch Kriegsſchiffe und Capers bey Kriegszei⸗ 
ten beunruhigen, theils fuͤr Altfrankreich alle 
noͤthige Schiffszuruͤſtungen, und alle Arten 
von Materialien für ihre Zukerplantagen her⸗ 
beyſchaffen koͤnnten. Die Inſeln in der Lo⸗ 
renzbay koͤnnen ihnen zu weiter nichts dienen, 
als ihren Fiſchfang zu beſchuͤzen, und zu Krieges 
zelten einigermaſſen die Colonlen der Engläns 
der zu beunruhigen. 
Die Franzoſen ſind alſo beynahe im Be⸗ 
ſiz von ganz Neuſchottland, die Halbinſel nach 
Suͤdoſt zu ausgenommen, die ſie zwar den 
Englaͤndern nicht ſtreitig, den Beſiz derſelben 
aber ſehr beſchwerlich machen. Die Englaͤn⸗ 
der haben es mit aller ihrer Mühe und Sorg ⸗ 
falt mit einem Aufwand von 450000 Pfund 
Sterling, doch nicht welter, bringen koͤnnen, 
als daß fie vier Pflanzſtaͤbte und fo viel 
Schanzen angeleget haben, worunter Halli 
far der beſte Ort iſt. | 
Unter den Indlanern von Penobſcot oder Pentar 
Pentagoet, welche über 150 Mann nicht goelfſuß⸗ 
ausmachen, ſo die Waffen führen koͤnnen, 
n n die Franzoſen A la 3 
ſie 
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ſie wohnen meiſtens in der Bay von Penta⸗ 
goet. Es finden ſich auch einige franzoͤſiſche 
Miffionarien unter den Indianern von Nor⸗ 
ridſchwaag, die um den Fluß St. Croix bey⸗ 
nahe 120 engliſche Meilen von ſeinem Aus⸗ 
fluß ins Meer wohnen, und ungefaͤhr 150 
ſtreitbare Mann auf die Beine ftellen koͤnnen. 
Beyde Nationen ſollen von den Franzoſen 
aufgehezt worden ſeyn, die angehenden Colo⸗ 
nien der Englaͤnder zu beunruhigen. In der 
That haben dieſe Wilden ſeit dem Utrechter⸗ 
frieden den Englaͤndern viele Leute theils ge⸗ 
toͤdtet, theils gefangen genommen, allein dass 

Gouvernement von Maſſachuſets hat vor zwey 
Jahren durch Anlegung zweyer Schanzen un⸗ 
weit des Fluſſes St. Croix, worinnen in je⸗ 
der 100 Mann zur Beſazung ligen, Mittel 
gefunden, dieſelbe im Zaum zu halten, ſo daß 
ſie ſich nicht mehr getrauen, die Englaͤnder an⸗ 
zugreifen. Sie haben ſich oͤfters fuͤr Unter⸗ 
thanen von Großbrittannien erkannt, und die 
Gouverneurs der Provinz, die von ihnen be⸗ 
wohnet wird, haben jederzeit viele Sorge ge⸗ 
tragen, ſie mit allem, was ſie nur wuͤnſchen, 
zu verſorgen, auch zu verhuͤten, daß ſie von 
niemand betrogen, oder wegen ihrer Unwiſ⸗ 
ſenheit mißbraucht wuͤrden. Zu dem Ende iſt 
jedermann verbotten, mit ihnen zu handeln, 
oder 
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oder ihnen ihre Laͤndereyen ohne Bewilligung 
des Gouverneurs abzukauffen. Die Hand⸗ 
lung iſt unter der Aufſicht eines Generalcom⸗ 
miffarli , und die Engländer haben ſeit vers 
ſchiedenen Jahren Magazine angelegt, wor⸗ 
aus die Indianer alles, was ſie wuͤnſchen, 
ziehen koͤnnen, ohne mehr als fuͤnf vom hun⸗ 
dert uͤber das, was man zu Boſton im Groſ⸗ 
ſen um baares Geld kaufet, davor zu bezah⸗ 
len. Man gibt ihnen vor ihr Pelzwerk eben 
ſo viel, als ſie auf dem Markt dieſer Haupt⸗ 
ſtadt loͤſen wuͤrden, welche Vortheile ihnen 
die Franzoſen nicht zu verſchaffen im Stande 
find. So weislich und billig inzwiſchen alle 
dieſe Verordnungen ſeyn moͤgen, auch aller 
Huͤlfe und Beyſtandes der Englaͤnder unge⸗ 
achtet, ſo iſt es doch wegen der einſchmeich⸗ 
lenden Geſchiklichkeit, und dem unermuͤdeten 
Fleiß der franzoͤſiſchen Prieſter ſo weit ge⸗ 
kommen, daß alle Bemühungen der Englaͤn⸗ 
der vergeblich geweſen. Dieſe Prieſter wiſ⸗ 
ſen ſich ſo vollkommen gut in die Lebensart 
der Voͤlker zu ſchiken, daß man ſie ſelbſt oft 
für Indianer haͤlt. Sie haben ſich dadurch 
bey dieſen Leuten fo wohl elnzuſchmeicheln ger 
wußt, daß ſie nichts ohne deren Einwilligung 
und Vorbewuſt thun, und wann der Gouver⸗ 
neur von Mae ſie nicht durch Furcht 
gezwun⸗ 


r 


7 
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gezwungen haͤtte, die alten Traktaten zu er 
neuern, ſo wuͤrde er nichts ausgerichtet, noch 
die obgedachten zwo Schanzen errichtet ha⸗ 
ben. Nichts als eine uͤberlegene Macht kan 
den feinen Kunſtgriffen und der einnehmen⸗ 
den Art dieſer Prieſter die Wage halten. Da 
dieſelbe melſtentheils in der Mechanik ſehr 
wohl erfahren find, fo bringen fie ſich dadurch 
in ein groſſes Anſehen, und leiften ihnen in 
der That gute Dienſte. 

Man ſiehet hieraus, daß die Engländer 
auſſer dem groͤſſeſten Theil der Halbinfel ſonſt 
nichts von dem beſtrittenen Neuſchottland be⸗ 
ſizen, als die Gegend, die von Neuengland 
an bis an den Fluß St. Croix ſich erſtrekt. 

Ranch Die Wilden in Akadien haben ein Mit⸗ 

e tel, ſich auf gewiſſe Weiſe vom Tod zu erwe⸗ 

den in A⸗ken. Sie gerathen oftermalen durch ihre 

kadien. zerbrechliche Fahrzeuge in Gefahr zu erſau⸗ 

fen. Diejenigen nun, die der Gefahr ent⸗ 

kommen, bemühen ſich, die Verungluͤkten aus 

dem Waſſer zu ziehen; hierauf fuͤllen ſie den 

Magen von einem Thier, oder einen groſſen 

und langen Darm, ſo ihre gewoͤhnliche Ge⸗ 

1 faͤſſe find, mit Tabaksrauch an: alsdann füs 

1000 gen ſie an das eine Ende, nachdem ſie das 

„ andere veſt zuſammen gebunden haben, ein 
Be Stuͤk von einer Tabafspfeife, welches fie als 
| 1% f eine 
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eine Roͤhre dem Ertrunkenen in den Hintern 
ſteken; und vermittelſt derſelben bringen fie 
ihm den in dem Darme befindlichen Rauch 
bey, da ſie ſolchen beſtaͤndig mit den Haͤnden 
drüfen, Endlich Hängen fie den Verungluͤk⸗ 
ten bey den Fuͤſſen an einen Baum, und ge⸗ 
ben Achtung auf ihn. Mehrenthells verfpüs 

ren ſie, daß dieſe Rauchklyſtiere das einge⸗ 

ſchlukte Waſſer wieder wegtreiben, und den 

Todten ſolchergeſtalt wieder lebendig machen, 

welches ſie an den Bewegungen, die derſelbe 

macht, gar bald abnehmen koͤnnen. Dieſes 

Mittel iſt durch viele Proben bewaͤhrt befun⸗ 

den worden. 8 . 


Das vierte Capitel. 
Canada von der Muͤndung des 
Leorenzfluſſes bis Montreal. 


Won man in den St. Lorenzfluß hinein Unſerer x 


gefahren iſt, fo befindet man ſich be, lieben 
ſtaͤndig zwiſchen zweyen Sändern : und man 110 
kan wegen des Weges bis nach Quebek auf wigs Ges 
fer Sorgen ſeyn, wenn man ſonſt die auf die, buͤrge. 
ſem Fluſſe noͤthige Vorſichtigkeit beobachtet. 

Man laͤſſet zur Linken die Gebuͤrge unferer 
| | L lieben 


x 
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lieben Frauen () und den Ludewigsberg () 

liegen: dieſe beſtehen aus einer Reihe hoher 

Berge, zwiſchen welchen einige Thaͤler liegen, 

die ehedem von Wilden bewohnet waren. Die 

Gegend um den Ludewigsberg haͤlt viel gute 

Laͤndereyen, und man trift daſelbſt einige 

franzoͤſiſche Wohnungen an. Es würde da⸗ 
ſelbſt eine vorthellhafte Niederlaſſung wegen 

der Fiſcherey, ins befondere wegen des Wal⸗ 

| ſiſchfangs, errichtet werden koͤnnen. 

Die Zi⸗ Anf dieſem Wege trift man auch die ſoge⸗ 

EN 15 nannten Zizen von Matance an. Dieſe ſind 

kakao Splzen eines Berges, der zwo Meilen 

von dem Ufer entfernet lieget. Man kan 

nicht leicht einen verwildertern Erdboden an⸗ 

treffen. Es iſt nichts als unbrauchbares 

Holz, Felſen und Sand, nicht aber eine Hand⸗ 

breit gut Land darauf befindlich. Es giebt 

zwar gute Quellen und Wild in Ueberfluß da⸗ 

ſelbſt; die Jagd aber iſt faſt für alle, ausge⸗ 

nommen fuͤr die Wilden und Canader, un⸗ 

brauchbar. 19 0 

Sand. Mäan hat ſich ins befondere fuͤr dle tro⸗ 
| San, ite Sandbank Manicougan zu hüten, die 
cougan, aus mehr als einem Schiffbruche bekannt ge⸗ 

worden, und die ſich zwo Meilen in den Fluß 

; St. 


(*) Les monts notre Dame. 
(**) Mont Louis. 


De 
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St. Lorenz erſtreket. Ihren Nahmen hat 
ſie von einem Fluſſe erhalten, der aus den 
Gebuͤrgen von Labrador entſpringet, eine ziem⸗ 
lich groſſe See bildet, und eben diefen Nah; 
men führer ; gemeiniglich aber der St. Bar» 
nabasfluß genennet wird. Dieſer ſtuͤrzet in 
den Lorenzfluß mitten durch die Sandbank. 
Auf einigen Charten wird er auch der ſchwar⸗ a 
ze Fluß (*) genannt. 0 5 
Der Fluß Saguenay flieſſet auf der Fluß S. 
Fahrt nach Quebek rechter Hand, und iſt von gun. 
der Groͤſſe, daß die ſtaͤrkſten Schiffe 2 5 Mei⸗ Sabuſer ni 
len felbigen befahren koͤnnen. Bey der Eim 
fahrt liegt rechter Hand der Haven Taduſſak, 
woſelbſt die mehreſten Erdbeſchrelber eine 
Stadt verzeichnet haben. Es iſt aber nichts 
weiter als ein Haus der Franzoſen und eini⸗ 
ge Cabanen der Wilden daſelbſt anzutreffen, 
welche zur Zelt des Stillſtandes ſich einfin⸗ 
den, und nachher ihre Cabanen gleich den Bu⸗ 
den auf Jahrmaͤrkten mit ſich nehmen. Es 
iſt übrigens ein guter Haven; und man will 
verſichern, daß auf 25 Schiffe ſicher einlau⸗ 
fen koͤnnen. Seine Geſtalt iſt faſt rund; er 
wird mit vielen erſtaunlich hohen zertheilten 
Felſen aller Orten umgeben; und es trit ein 
kleiner Fluß heraus, welcher hinlaͤnglich iſt, 
* 9 2 alle 
(*) Riviere noire. 


Bu 
— St. 


beſtehen koͤnnen. 
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alle Schiffe mit Waſſer zu verſehen. Das 
ganze Land iſt voller Marmor: der groͤſſeſte 
Vortheil aber wuͤrde in einem Walfiſchfange 
Die Bifcayer haben vor⸗ 
mals dieſen Fang mit Nuzen getrieben; und 


man trift annoch auf einer kleinen Inſel, die 


ihren Nahmen fuͤhret, Ueberbleibſel von 
Brennoͤfen und Walfiſchribben an. . 


Fuͤnfzehen Meilen von Taduſſak, inglel⸗ 


cht 
Paul chen eben ſo viel Mellen von Quebek, iſt die 


Bucht St. Paul, woſelbſt die Wohnungen 
ihren Anfang nehmen. Man trift daſelbſt 
Fichtenwaͤlder an, daraus die Baͤume von 
beſonderm Werth gehalten werden. Sie ſind 
roth, und von groſſer Schönheit, und bre 
chen niemalen. Die Seminarlſten von Que⸗ 
bek find Eigenthuͤmer diefer Bucht. Man 


hat auch ſeit kurzem eine gute Bleyader da⸗ 


ſelbſt entdekt. Sechs Meilen weiter hinauf⸗ 
waͤrts liegt ein auſſerordentliches hohes Vor⸗ 
gebuͤrge, woſelbſt ſich eine Reihe Berge en⸗ 


diget, welche ſich auf 400 Meilen nach Wer 


ſten erſtreket. Man nennet es auch das Vor⸗ 
gebuͤrge der Quaß (), weil allem Vermuthen 
nach der Erfinder dieſes Nahmens viel Un⸗ 
gemach daſelbſt ausſtehen muͤſſen. 

Hierauf 


(*) Cap Tourmante. 
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Hierauf folget die Inſel Orleans, deren Inſel Dr 
völlig bebauete Felder einem Amphitheater ans. 


gleichen, wobey ſich das Geſicht allmaͤhlich 
angenehm verlieret. Sie hat ohngefaͤhr 15 

Meilen im Umfange, und ſie wurde 1676 
unter dem Nahmen St. Lorenz zu einer Graf⸗ 
ſchaft gemacht. Dieſes geſchahe Franciſcus 
Berthelot zu Ehren, der Generalſecretarius 
der Artillerie war; und welcher ſie von Fran⸗ 
ciſcus Laval, erſterm Biſchof von Quebel, uͤ⸗ 
berkommen hatte. Damals hatte fie ſchon 
vier Fleken; und nunmehro zaͤhlet man ſechs 
ziemlich ſtark bewohnte Kirchſpiele daſelbſt. 
Von den beiden Canaͤlen, ſo dieſe Inſel bil⸗ 
den, iſt blos der einzige gegen Suͤden ſchiff⸗ 
bar. Auch ſo gar die Schaluppen koͤnnen 
nicht durch die Nordſeite fahren. Als Jakob 
Cartier dieſe Inſel fand, war ſie voller Wein⸗ 
reben; weshalb er fie auch die Bacchusinſel 
nannte. Dieſer war aus Bretagne. Nach 
ihm ſind Normaͤnner dahin gekommen, wel⸗ 
che die Weinreben ausgeriſſen, und die Fel⸗ 
der mit Korn beſtellet haben. Man trift 
auch vortrefflich Getreide und auserleſene 


Fruͤchte darauf an. Es iſt duch Tobak da⸗ 


ſelbſt gepflanzet worden „der ebenfalls ſehr 
gut gelinget (). 93 Nun⸗ 
() Bis zu der Inſel Orleans it der St, Lorenz 
fluß geſalzen. 
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Stadt Nunmehro gelangen wir zu der Stadt 
1 Quebek, welches der Hauptort in Neufrank⸗ 
die reich genennet zu werden verdienet. Ihre 
Nahmens Lage iſt bewundernswuͤrdig. Denn es iſt 
1 0 ihrer keine Stadt auf der Welt als dieſe, von der 
geſaget werden kan, daß ſie einen Haven von 

ſuͤſſem Waſſer auf ſechzig Seemellen habe, 

der faͤhig iſt, hundert Schiffe von der Linie in 

ſich zu faſſen. Desgleichen liegt ſie an dem 
ſchiffbareſten Fluſſe des ganzen Erdbodens. 

Dieſer Fluß St. Lorenz haͤlt bis an die Inſel 
Orleans, nemlich bis 115 Meilen von dem 

Meere, nirgends unter 4 bis 5 Meilen in 

der Breite; oberhalb der Inſel aber gehet er 

ſo enge zuſammen, daß er vor Quebek kaum 

eine Meile breit iſt. Daher hat auch dieſer 

Ort den Nahmen Quebejo oder Quebek er⸗ 
halten, welches nach der algonquinifchen 
Sprache ſo viel ais eine Verengerung bedeu⸗ 

tet. Die Abenaker, deren Sprache eine al⸗ 
gonquiniſche Mundart iſt, nennen ihn Queli⸗ 

bek, welches etwas geſchloſſenes helſſet; ins 

dem bey dem Eingange des kleinen Fluſſes, 

auf welchem die Wilden aus der Nachbar⸗ 

ſchaft Akadiens nach Quebek fahren, die Spi⸗ 

ze, ſo ſich der Inſel Orleans naͤhert, den 
Suͤdcanal, die Inſel Orleans aber den Nord⸗ 

canal gaͤnzlich verbirgt; daß der Haven von 

Quebek 
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Quebek nichts anders als eine groſſe Bucht 
zu ſeyn ſcheinet. 


Das erſte, ſo man bey dem Eingang der 111 8 


Rhede erblikt, iſt ein ſchoͤner Waſſerablauf / 5 
ohngefaͤhr dreißig Fus breit und vierzig hoch. 
Diefer ſtoͤſſet unmittelbar an den kleinen Ca⸗ 


nal der Inſel Orleans; und man erblikt den⸗ 
felben als eine lange Spize an der Mittags ⸗ 


ſeite des Fluſſes, der ſich um die Inſel Or⸗ 
leans herum zu kruͤmmen ſcheinet. Dieſer 
Waſſerfall wird der Waſſerfall Montmoran⸗ 
ci, und die Spize Leri genennet; weil News 
frankreich den Admiral von Montmoranci und 
den Herzog von Ventadour nach einander zu 
Unterkoͤnigen gehabt. Diefer Waſſerfall iſt 
eben nicht gefaͤhrlich, weil er an manchen Or⸗ 
ten nicht tiefer denn ein Fus iſt: er ſchleſſet 
aber beſtaͤndig, und nimmt ſeinen Urſprung 
von einer angenehmen und von dem Falle 
| ſelbſt auf 12 Meilen weit entfernten See. 


Die Stadt Quebek liegt eine Meile hoͤ⸗ age von 
her, „und an eben der Seite, ſelbſt an dem Quebek. 


Orte, wo der Fluß am engſten iſt. Zwi⸗ 
ſchen derſelben aber und der Inſel Orleans iſt 
ein Beken eine gute Meile im Umfange, wor⸗ 


ein ſich der Fluß St. Carl ergleſſet, der von 


Nordweſt koͤmmt. Quebek liegt alfo zwiſchen 
der Mündung diefes W und dem Vorge⸗ 


d L 4 buͤrge 
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buͤrge Diamant, ſo etwas in den Fluß hin, 


ein trit. 


Beſchrei / Als Samuel von Champlain im Jahre 
bung der 1608 dieſe Stadt anlegete, fo ſtieg die Ebbe 


ſelben. 


und Flut oftermalen bis an den Fus des Fel⸗ 


ſens. Nach der Zeit aber hat ſich der Fluß 
allmaͤhlich zuruͤk gezogen, und einen groſſen 
Bezirk troken gelaſſen, worauf die Unterſtadt 
erbauet iſt; welche anizo ziemlich hoch uͤber 
dem Ufer lieget, um die Einwohner fuͤr einer 
Ueberſchwemmung auſſer Furcht zu ſezen. 
Das erſte, jo man beym Ausoſteigen bemer⸗ 
ket, iſt ein mittelmaͤßiger Plaz, von unglei⸗ 
cher Geſtalt, welcher eine Reihe verſchiedener 
wohlgebaueter und an den Felſen gelehneter 
Haͤuſer vor ſich hat. Dieſe machen eine ziem⸗ 
lich lange Straſſe aus, welche die ganze 
Breite des Plazes einnimmt, und ſich rechter 
und linker Hand bis an zween Wege ausbrei⸗ 


tet, ſo nach der Oberſtadt fuͤhren. 


Zur Lin⸗ 


ken iſt dieſer Plaz mit einer kleinen Kirchen, 
und zur Rechten durch zwo Reihen Haͤuſer 
eingeſchloſſen. Zwiſchen der Kirche und dem 
Haven, ingleichen um das Vorgebuͤrge Dla⸗ 
mant iſt eine andere; und an einem gekruͤm⸗ 
meten Ufer noch eine lange Reihe Haͤuſer be⸗ 
findlich. Dieſes Quartier kan man als eine 


Vorſtadt der Unterſtadt anſehen. 


Zwiſchen 


der 
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der Vorſtadt und der groffen Straſſe gehet 
man zu der Oberſtabt auf einem ſo ſteilen We⸗ 


ge, daß man Stuffen hinein hauen muͤſſen. 
Daher dieſer auch nicht anders als zu Fuſſe 
betreten werden kan. Zur rechten Hand des 
Plazes aber iſt ein Weg gemachet, der nicht 


ſo ſteil, und mit Haͤuſern beſezet iſt. Dieſes 
iſt der Ort, wo die beiden Wege ſich vereini⸗ 
gen, und die Oberſtadt von der Seite des 
Fluſſes anhebet: denn es iſt an der Seite 
des Fluſſes St. Carl noch eine andere Unter⸗ 
ſtadt. Das erſte merkwuͤrdige Gebaͤude, ſo 
man rechter Hand der erflen Seite antrift, 
iſt der biſchoͤfliche Pallaſt: die ganze linke 
Seite iſt mit Haͤuſern bebauet. Zwanzig 
Schritte weiter gelanget man zwiſchen zween 
groſſe Plaͤze: der zur Linken iſt der Waffen⸗ 
plaz, an welchen die Veſtung ſtoͤſſet, wo der 
Generalgouverneur wohnet. Gegen uͤber find 
Ordensbruͤder; und verſchiedene artige Haͤu⸗ 
ſer nehmen einen Theil des Umfanges von 
dieſem Plaze ein. Auf der rechten Seite er⸗ 
blikt man ſogleich die Hauptkirche, welche auch 
zugleich der ganzen Stadt zur Pfarrkirche die» 
net. Das Seminarium iſt zur Seite auf 
dem Winkel, welchen der Fluß St. Lorenz, 
ingleichen der Fluß St. Carl bildet. Der 
Hauptkirche gegen über iſt das Jeſuitercolle⸗ 


L 5 gium, 
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glum, und zwiſchen inne ſtehen verſchledene 
wohlgebauete Haͤuſer. Von dem Waffen⸗ 
plaze gehet man zwo Straſſen durch, durch 
welche eine dritte quer durch gefuͤhret iſt; wel⸗ 
che alle dreye eine Inſel vorſtellen. Der an⸗ 
dere Plaz hat zwo Abſteigungen nach dem 
Fluß St. Carl. Die eine iſt ſteil, und hat 
wenig Haͤuſer; die andere aber iſt etwas ſchraͤ e 
ger, und führer auf einen Pallaſt, wo der 
Oberaufſeher wohnet. Auf der andern Sei⸗ 
te der Jeſulten, wo ihre Kirche iſt, ſiehet man 
eine lange Straſſe, wo das Urſulinenkloſter 
ſtehet. Uebrigens iſt die ganze Oberſtadt auf 
einen ſolchen Grund gebauet, der theils aus 
Marmor, und theils aus Schiefer beſtehet. 
Bor: Die meiften Häufer find von Steinen ges 

Gnade. baue Die vornehmſten Gebäude find fol⸗ 
gende: Die Kirche der Unterſtadt wurde zur 
Erfuͤllung eines Geluͤbdes, fo im Jahr 1690 
bey der Belagerung geſchahe, erbauet. Sie 
iſt unſerer lieben Frauen Victorla gewidmet. 
Ihre Bauart iſt einfaͤltig, und eine maͤßige 
Reinlichkeit machet ihren ganzen Zierrath 


aus. 
Biſchoͤf. Der biſchoͤfliche Pallaſt hat keine andere 
cher Sit. Graͤnzen als eine Capelle, und die Helfte des 
Gebaͤudes, welches den Entwurf ausmachet, 
nach welchem es ein laͤnglicht Vierek ſeyn fol. 
. Wenn 


e 


N 


fo wird es ein praͤchtig Gebäude ſeyn. Der 
Garten erſtrekt ſich bis an den Felſen, und 
man kan die ganze Rhede darinn uͤberſehen. 


Anbelangend die Hauptkirche, ſo wuͤrde Haupt⸗ 

fie in Europa einem mittelmaͤßigen Orte eben e 
keine ſondere Zierde geben; vielweniger ver: ming, 

dienet ſie, der Siz des einzigen Biſchofs zu rium. 


ſeyn,/ der in der ganzen franzoͤſiſchen Beherr⸗ 
ſchung in Amerika angetroffen wird. Die 
Bauart, das Chor, der groſſe Altar und ih⸗ 
re Capellen, alles gleichet einer Dorfkirche. 
Das ertraͤglichſte daran iſt ein ſehr hoher 
Thurm, der dauerhaft gebauet, und in der 
Ferne einiges Anſehen machet. Das Semi⸗ 

narium, ſo daran ſtoͤſſet, iſt ein groſſes Bier, 

ek, ſo noch nicht vollig ausgebauet worden. 
Alles aber, ſo man bereits antrift, iſt ziem⸗ 
lich gut angeleget, und hat alle nöthige Bes 
quemlichkeit, welche das Land verſtattet. Aus 
dem Garten uͤberſiehet man die ganze Rhede 
und den Fluß St. Carl, ſo weit das Auge 
nur tragen kan. 


Die Veſtung iſt ein gut Gebaͤude. Man Veſtung 
gehet durch einen ziemlich geraͤumlichen Hof gepirge 
hinein. Ein Garten aber iſt gar nicht vor Dias 
handen, weil die Veſtung an dem Grunde mant. | 


des Felſens angeleger iſt. Eine ſchoͤne Gal⸗ 
5 e lerie 
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Wenn es völlig zu Stande gebracht ſeyn wird, 


Ar 
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lerie mit einem Erkner gehet laͤngſt um das 

Gebäude herum. Sie bedekt die Rhede ; 

und mitten in derſelben kan man ſich durch ein 
Sprachrotzr einander verſtehen. Die ganze 

Unterſtadt liegt an ihrem Fuſſe. Wenn man 

aus der Veſtung gehet, und ſich linker Hand 

wendet; gelanget man durch einen groſſen 

bedekten Weg und unvermerkte Herabſteigung 

an die Spize des Vorgebuͤrges Diamant. 

Auſſer der angenehmen Ausſicht empfindet 

man auch daſelbſt die reinſte Luft. Man trift 

da:elbft zuwellen Diamante an, welche fo 

ſchoͤn und zierlich ausehen, als wenn fie aus 

der Hand des geſchikteſten Kuͤnſtlers gekom⸗ 

men waͤren. Weil ſie ehedem haͤufig daſelbſt 

geweſen, ſo hat das Vorgebuͤrge den Nah⸗ 

men davon erhalten; anizo aber fangen fie 

an, ſelten zu werden. | a 

Jeſuiter⸗ Das Jeſuitercollegium wird von einigen 

colle Reiſenden als ein praͤchtiges Gebaͤude beſchrie⸗ 

gium. ben. Es hat auch als ein ſolches zu der Zeit 

| fuͤglich angeſehen werden koͤnnen, als Quebek 

noch aus lauter Baraken beſtund. Seit der 

Zeit aber, da dieſe verſchwunden, und an de⸗ 

ren ſtatt ordentliche und wohlgebauete Haͤu⸗ 

fer aufgefuͤhret worden; ſo dienet es der 

Stadt eben zu keiner fonderlichen Zierde. Die 

Lage iſt auch nicht einmal vorthellhaft; denn 

es 
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es hat eine ſchlechte Ausſicht. Die Haupt⸗ 
kirche und das Seminarium ſtehen die ſem 
Gebaͤude ſehr im Wege. Der Hof iſt klein 
und uneben, und ſiehet einer Meyerey nicht 
ungleich. Der Garten iſt das einzige, ſo 
man annehmlich nennen kan. Denn er iſt 
gros und in gutem Stande, und ſtoͤſſet an 
ein kleines Gehoͤlze, fo ein ſchaͤßbarer Ueber⸗ 
bleibſel von dem ehema igen Walde iſt, der 
vor Zeiten das ganze Gebuͤrge bedekte. Die 
dazu gehoͤrige Kirche hat aͤuſſerlich nichts an⸗ 
ſehnliches, als einen artigen Glokenthurm. 
Sie iſt mit Schiefer gedekt, und iſt die eins 
zige in ganz Canada, die dieſen Vortheil hat: 
denn die uͤbrigen ſind insgeſamt mit Schin⸗ 
deln gedekt. Dieſe Kirche iſt inwendig auch 
ganz artig ausgezieret. Der Auftrit iſt ge⸗ 
räumlich, und mit einem eiſernen und vergol⸗ 
deten Gitter verſehen. Die Kanzel iſt eben⸗ 
falls ganz verguldet; und drey Altaͤre ma⸗ 
chen auch noch ein gutes Anſehen. Gewoͤlbt 
iſt ſie zwar nicht, aber ausgetaͤfelt und ver⸗ 
goldet. Sie iſt auch nicht mit Steinen ge⸗ 
pflaſtert, ſondern der Fusboden mit Dielen 
ausgeleget; wodurch auch deſe Kirche im 
Winter ertraͤglich wird, da man hingegen in 
den andern ſich vor Kaͤlte nicht bergen kan. 


Das 


* 


Aufſe⸗ 
hers. 


Groſſes 
Hoſpital. 


U 
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Haus des Das Haus des Aufſehers wird das Pa⸗ 


lals genannt, weil ſich der obere Rath darinn 
verſammlet. Es iſt ein groſſer Pavillon, deſ⸗ 
fen beide aͤuſſerſten Enden einige Schritte her⸗ 
vorragen, und woſelbſt man auf einen Auf 
trit mit doppeltem Gelaͤnder hinauf ſteiget. 
Der Vordertheil des Gartens, der auf den 
kleinen Fluß gehet, und darauf gerades Fuſ⸗ 
ſes zufuͤhret, iſt weit reizender, als der Eins 
gang. Die koͤniglichen Vorrathshaͤuſer ſte⸗ 
hen in dem Hofe zur rechten Hand, und das 
Gefaͤngnis iſt hinterwaͤrts befindlich. Das 
Thor zum Eingange iſt durch den Berg ver⸗ 
dekt, worauf die Oberſtadt lieget. 

Wenn man dieſen Weg fortſezet, ſo ge⸗ 
langet man ſogleich auf das Feld; und elne 
Vlertelmeile weit kommt man an das groſſe 
Hoſpital. Dieſes iſt das ſchoͤnſte Gebaͤude 
in ganz Canada, und wuͤrde den groͤſſeſten 
Staͤdten in Europa zur Zierde gereichen. 
Der einzige Fehler beſtehet darinn, daß es 
auf einem moraſtigen Grunde gebauet iſt. 


Man hat zwar dieſem Uebel dadurch abhelfen 


wollen, daß man den Moraſt abzuleiten ge⸗ 
ſuchet; weil aber der Fluß St. Carl allhier 
einen Elenbogen bildet, ſo wird das Waſſer 


dadurch geſtemmet. Dreyßig Nonnen ſind 


zu Wartung der Kranken darinn beſtimmet, 
f welche 
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welche mehrentheils von gutem Herkommen 
find: und wenn fie einige Zeit darin zuge: 
bracht, ſo werden ſie auf gemeinſchaftliche 
Koſten verheirathet. , 


Quebek iſt zwar nicht regelmäßig beveſti⸗Veſtungs⸗ 
get, es iſt aber doch kein Fleis geſparet wor, werke. 


den, ſie in guten Vertheidigungsſtand zu ſe⸗ 
zen. Sie iſt auch, in dem Stande, worinn 
ſie ſich anizo befindet, nicht leicht zu bezwin⸗ 
gen. Der Haven wird durch zwo Baſtlonen 
beſtrichen, welche bey der Flut faſt mit dem 
Waſſer gleich ſeyn. Ein wenig uͤber der Ba⸗ 
ſtion zur rechten Hand iſt noch eine halbe auf⸗ 
gerichtet, und in einen Felſen gehauen; und 
noch hoͤher hinaufwaͤrts, an der Seite des 
Umganges der Veſtung finden ſich 25 Batte, 
rieſtuͤke. Ein klein viereketes Fort, fo die 
Citadelle genannt wird, iſt noch oben drüber, 
und die Wege von einem Veſtungswerke zu 
dem andern find ungemein ſteil. An der lin⸗ 
ken Seite des Havens laͤngſt der Rhede, bis 
an den Fluß St. Carl, ſind tuͤchtige Batte⸗ 
rien mit Canonen und Mörfern beſezet. 


Man rechnet die Zahl der Einwohner Einwoh⸗ 


nicht höher als auf 7000 Seelen; man trift ner. 
aber eine auserleſene kleine Welt an, worinn | 
nichts ermangelt, was eine angenehme Ge⸗ 
meinheit verurſachen kan. Ein Generalgou⸗ 
e verneur 


176 W. C. Canada von der Muͤndung 


verneur nebſt einem Stabsmajor, Adel, Offi⸗ 
cirern und Soldaten: ein Aufſeher mit einem o⸗ 
bern Ratte und untergeordneten Gerichtsbar⸗ 
keiten: ein Seecommiſſarius, ein Grosvoigt, ein 
Oberwegcommiſſarius, und Oberforſt⸗ und 
Schleuſenmeiſter, deren Unterwuͤrfigkeit gewiß 
die groͤſſeſte auf dem ganzen Erdboden iſt: Kauf⸗ 
leute, die nach aller Gemaͤchlichkeit leben koͤn⸗ 
nen: ein Biſchof und ein zahlreiches Semina⸗ 
rium; verſchiedene Moͤnchsorden; drey Jungs 
ferngemeinheiten: Verſammlungen, ſo ben den 
Gemahlinnen des Gouverneurs und Aufſehers 

gehalten werden. Alles dieſes kan hinlaͤnglich 
ſeyn, allerley Arten von Menſchen den Auf⸗ 
enthalt zu erleichtern, und die Zeit zu verkuͤr⸗ 

zen. Man ſpielet; man faͤhret ſpaziren, im 

Sommer mit Kaleſchen, und im Winter auf 

Schlitten. Verſchiedene adeliche Perſonen 
bringen ihre Lebenszeit mit der Jagd zu, wo⸗ 
von auch ſehr viele ihren einzigen Unterhalt 
haben. Niemand befleißiget ſich auf Reich⸗ 
thuͤmer; denn man liebet ein gemaͤchliches 
Leben, fo viel die Zeit und Umſtaͤnde verſtat⸗ 
ten wollen; daher niemand auf Sammlung 
einiger Schaͤze bedacht iſt. Alles iſt von ger 
ſundem Anſehen und guter Geſtalt. Die 
Gemürher find aufgeraͤumt, die Sitten an 
ſtaͤndig. Die Grobheit hingegen iſt fo wenig 
in 
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in der Sprache, als in der Lebensart, auch 

nicht einmal in den entferntesten 1 be⸗ 

kannt. 

Mit den Engländern aber ſoll es nicht unter⸗ 

gleiche Bewandnis haben. In Neuengland, ide 

und andern Provinzen des veſten Landes von ſchen 11 
Amerika, fo dem Großbrittanniſchen Reiche franzöfi: 

unterworfen ſeyn, herꝛſchet ein Ueberſtuß, oe. 

den man ſich nicht recht zu Nuze zu machen 

weiß; da hingegen in Neufrankreich eine un⸗ 

ter dem Schein einer ungekuͤnſtelten Gemaͤch⸗ 

lichkeit verborgene Armuth angetroffen wird. 

Der Handel, und der Bau der Plantagen, 

machen erſtere ſtark; und der Fleis der Ein⸗ 

wohner erhalt die andern, und der Geſchmak 

der Nation breitet unendliche Annehmlichkei⸗ 

ten darinn aus. Der Englaͤnder ſucht Reichs ; 

thuͤmer zu erwerben, und huͤtet ſich fuͤr uͤber⸗ 

flüfigem Aufwand: der Franzoſe hingegen 

genieſſet das, fo er hat; und bruͤſtet ſich of 

termalen mit dem, ſo er wirklich nicht beſizet. 

Jener arbeitet fuͤr ſeine Nachkommen: die⸗ 

fer laͤſſet die Seinigen in derjenigen Duͤrftig⸗ 

keit, worinn er ſich ſelbſt befunden; und ſtel⸗ 

let ihnen frey, ſich daraus, fo gut fie koͤnnen, 

zu helfen. Die amerikaniſchen Engländer 
verabſcheuen den Krieg, weil fie viel dabey zu 
verlieren haben; fie gehen mit den Wilden 
| M 6 


nicht 


 Borefto, 
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nicht behutſam genug um, weil ſie ihrer nicht 
noͤthig zu haben glauben. Die franzoͤſiſche 
Jugend verachtet aus andern Abſichten den 
Frieden; und lebet mit den Einwohnern des 


Landes in gutem Vernehmen, deren Freund⸗ 


ſchaft fie ſich zu Friedens ⸗ und Kriegeszeiten 
zu erwerben wiſſen. . 


Drey Meilen von Quebek gegen Nordoſt 
liegt ein kleines Dorf, Loretto genannt , ſo 
von Huronen bewohnet wird, die den chriſt⸗ 
lichen Glauben angenommen haben. Die 
Capelle darinn iſt nach dem Muſter der Ca⸗ 
pelle, Santa Caſa genannt, in Italien ge⸗ 


bauet. Es iſt auch ein Marienbild, fo dem, 


jenigen, welches alldort verwahret wird, gleich 
kommt, dahin gebracht worden. Daſelbſt iſt 
eine Miſſion angeleget. Ob nun wohl kein 
wilderer Ort dazu auserſehen werden koͤn⸗ 
nen, als derjenige iſt, wo dieſe Miſſion 
errichtet worden; fo iſt doch der Zulauf von 
Menſchen dergeſtalt groß, die ſich entweder 
aus Froͤmmigkeit, oder aus Vorurthell das 


ſelbſt einfinden, daß man fie oftermalen kaum 


zaͤhlen kan. Dieſes Dorf ſelbſt war ehedem 


ſtark bewohnet, die Einwohner find aber durch 


Krankheiten und andere Zufaͤlle ſeit einiger 
Zeit ſehr vermindert worden. 


Nun⸗ 
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Nunmehro, ehe wir weiter gehen, wol, Falſche 


len mir zuvor einige Anmerkungen beyfügen, Peg; ale 
welche dieſes Land uͤberhaupt angehen. Esſic von 


haben ſich viele einen irrigen Begriff davon Canada 
gemacht; und haben geklaget, daß Frankreich gemacht. 
durch Canada keinen Vortheil erhielte: dieſe 
Klage iſt auch fo alt, als die Colonie ſelbſt. 
Ferner treffe man darinn keine reichen Ein⸗ 
wohner an: dieſes iſt ebenfalls nicht zu laͤug⸗ 
nen. Jedoch iſt die Schuld nicht dem Lande 
beyzumeſſen. Die erſte Quelle des Uebels, 
derjenigen Provinzen, die man Neufrankreich 
genennet, war das Gerüchte , ſo ſich gleich 
anfaͤnglich in Europa ausbreitete ; daß keine 
Bergwerke daſelbſt vorhanden waͤren; man 
bemerkte aber nicht, daß der groͤſſeſte Vor⸗ 
theil, fo von einer Colonie erhalten werden 
koͤnnte, die Erweiterung der Handlung ſey. 
Dieſen Zwek zu erreichen, gehoͤrete eine Ber 
voͤlkerung dazu: und dieſe Bevoͤlkerung haͤt⸗ 
te ſogleich geſchehen koͤnnen, ohne daß man 
einen Abgang an Einwohnern in einem Koͤ⸗ 
nigreiche wie Frankreich iſt, verſpuͤret haben 
wuͤrde. Die beiden Hauptvorwuͤrfe, welche 
ſich ſogleich anfangs in Canada und Akadien 
zeigeten, als nemlich die Fiſcherey und der 
Pelzhandel, erfoderten unumgaͤnglich eine 
Perce hätte man dleſe beiden Gegen⸗ 
M ſtaͤnde 
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ſtaͤnde nicht fo gering geachtet, fo würde Frank⸗ 
reich vor Spanien, ohngeachtet der vielen in 
ihrem Gebiete befindlichen Gold⸗ und Silber⸗ 
bergwerke, dennoch einen Vorzug haben er⸗ 
halten koͤnnen; insbeſondere wenn man den 
Schiffbau dazu rechnet. Der Glanz des 
Goldes und Silbers aber, fo in Mepico und 
Peru gefunden wurde, verblendete die Augen 
der Europaͤer; und ſie glaubten, daß ein Land, 
ſo dergleichen koſtbares Metall nicht zeugete, 
als ein ſchlecht unnuͤzbares Land angeſehen 
werden muͤſſe. Nach der Zeit aber find ihr 
nen die Augen etwas mehr aufgegangen, und 
fie haben in den Seen durch die Fiſcherey, 
und in den Wäldern durch den Fang des Wil⸗ 
des ſolche Minen gefunden, die eben ſo ergle⸗ 
big als die mexicaniſchen und peruaniſchen ges 
weſen; woben fie auch uͤberhoben ſeyn koͤn⸗ 
nen, die Felſen zu durchboren, und die Erde 
zu durchwuͤlen; auch nicht beſorgen duͤrfen, 
daß die Quelle ihres Relchthums weiter 
werden moͤchte. 
Fehler Man hat nicht nur Neufrankreich, ohne 
dice es zu kennen, in einen üblen Ruf gebracht; 
der Colb⸗ſondern auch ſelbſt diejenigen, welche einigen 
nie. Vortheil daraus zu erlangen glaubten, haben 
ſich ſolches nicht recht angelegen ſeyn laſſen. 
Anfänglich verſtrich eine geraume Zeit, ehe 
man 
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man eine bleibende Stätte finden konute. Das . \ \ | 


Land wurde tragbar gemacht, ohne es zuvor 
unterſucht zu haben: man ſaͤete, man bauete 
Haͤuſer, ohne eigentlich zu wiſſen, warum. 0 
Die mehreſte Zeit wurden ſolche wieder ver⸗ | 
laſſen, und andere Gegenden ausgeſuchet. N) 
Dieſe Unſchluͤſſigkeit hat auch zu dem Verluſt I) 
der Franzoſen von Akadien nicht wenig bey⸗ In 
getragen: es hat ſie verhindert, daß ſie die | 1 | 
Zeit uͤber, da ſie ſolche Halbinſel inne gehabt, 100 
keinen Vortheil daraus haben ziehen koͤnnen. 
Anubelangend die Handlung, ſo hat dieſe Sant 

in Canada eine lange Zeit einzig und allein in lang. 
Fiſchen und Pelzwerk beſtanden. Der Stok⸗ 
fiſchfang geſchahe bereits auf der groſſen Bank 

und an den Kuͤſten von Terreneuf geraume 
Zeit vorher, ehe der St. Lorenzfluß entdeket 
wurde. Man kam aber zu ſpaͤt auf den Ein⸗ 

fall, ſich auf dieſer Inſel niederzulaſſen, bis 
endlich die Engländer den Franzoſen hierinn 
zuvor kamen. Endlich bemeiſterten ſich die 
Franzoſen des Havens und der Bucht Plal⸗ 
ſance, woſelbſt die koͤniglichen Geſchwadere 
mehr als einmal eingelaufen find. Sie ha⸗ 
ben Belagerungen daſelbſt ausgehalten, und 

die canadiſche Miliz hat Wunderdinge gethan. 
Oftermalen haben ſie der Englaͤnder Woh⸗ 
age und Handlung auf dieſer Inſel zer⸗ 
M 3 ſtoͤret. 
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ſtoͤret. Dieſe aber kannten ihre Feinde allzu 
wohl, als daß fie ſich hatten ſollen irre mas 
chen laſſen. Denn da ſie gewohnet waren, 
das canadiſche Feuer mitten in dem mitter⸗ 
naͤchtigen Eiſe ſich anzuͤnden, nachher aber, 
mitten in der groͤſſeſten Heftigkeit, von ſich 
ſelbſt verloͤſchen zu fehen : fo betrugen fie fi), 
bey Annäherung diefer Helden, als ein er⸗ 
fahrner Steuermann bey Vermerkung eines 
unvermeidlichen Sturms. Sie gaben dem 
Ungewitter kluͤglich nach, und beſſerten nach⸗ 
her den Schaden ohne Hindernis aus, der ih⸗ 
nen dadurch war veranlaſſet worden. Und 
durch dieſes Betragen haben ſie einen welt 
ſtaͤrkern Handel als ihre Gegner getrieben, 
bis ſie ſich endlich auf einmal voͤllig von die⸗ 
ſer Inſel Meiſter gemacht, und rute Beſi⸗ . 
zer davon geblieben ſind. 
Bey Akadien haben die Franzoſen noch 
eine weit ſchlechtere Aufführung bemiefen. 
Dieſe groſſe und reiche Halbinſel war lange 
Zeit unter verſchiedene Privatperſonen ver⸗ 
theilet, davon keiner einen Vortheil daraus 
gezogen, da unterdeſſen die Englaͤnder auf 
den Kuͤſten von der Fiſcherey unſaͤglichen Nu⸗ 
zen hatten. Den Niederlaſſungen mangelte 
es an einem dauerhaften Grunde, die Bewoh⸗ 
ner aber konnten keinen gewiſſen Schluß faſ⸗ | 
fen. 
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fen. Als fie ſich nun unter einander felbft 
aufgerieben, wurde das Land wieder in dem 
Zuſtande verlaſſen, worinn es angetroffen 
worden. Die Reue aber ſtellete ſich auch ſo⸗ 
gleich ein, ſo bald es nur in der Englaͤnder 
Botmaͤßigkeit gerathen war. Dieſe haben 
auch den Franzoſen erſt gewieſen, wie nuz⸗ 
bar es iſt. 


Der einzige Handel, worinn man das Uebles 
Gewerbe lange Zeit in den Pflanzſtaͤdten Neu⸗ 1 
frankreichs eingeſchraͤnket hatte, war der nung des 
Pelzhandel: wobey aber ebenfalls unzaͤhliche Pelsdan- 
Fehler begangen worden. Als dieſes weite dels · 


Land entdeket wurde, traf man darinn einen 
Ueberfluß von wilden Thieren an. Eine 
Handvoll Franzoſen aber hat ſelbige in Zeit 
von hundert Jahren faſt gaͤnzlich ausgerottet, 
ſo, daß auch gewiſſe Arten von Thieren, die 
ehedem haͤufig dajelbft gefunden wurden, ani⸗ 
zo ganzlich ausgegangen ſind. Sie wurden 
blos aus der Abſicht in ungeheurer Menge ge⸗ 

faͤllet, damit man einen Zeitvertreib haben, 
und ſeine Geſchiklichkeit ſehen laſſen moͤchte. 
Es wurde auch an kein Schonen gedacht, und 

diefer unverantwortlichen Unordnung nicht ger 
ſteuret. Durch den unerſaͤttlichen Geiz und 
N Begierigkeit einiger Privatperſonen aber, wel⸗ 
che ſich auf dieſen Handel einzig und allein 
. M4 legten, 
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legten, iſt endlich der Mangel hieran noch 
mehr vergroͤſſert worden. Denn die Thlere, 
und ins beſondere die Bieber, wurden, ohne 
Maaſſe zu halten, gefangen und erleget; auch 
mehr Haͤute aufbehalten, als in langer Zeit 
verhandelt werden koͤnnen. Daher es ſich 
auch ereignete, daß viele davon, aus Erman⸗ 
gelung gehoͤriger Aufſicht, verdurben, und 
gänzlich unbrauchbar gemacht wurden. Hat 
ten fie alfo gehörige Maaſſe gehalten, fo hät 
ten fie an den noch vorhandenen Thleren, die 
ihnen doch nicht entgehen koͤnnen, allemal 
wieder Nachſchub erhalten, und einen gewiſ⸗ 
ſern und beſtaͤndigern Vorthell vor ſich geſe⸗ 
hen. Ä 1 e 
unter, Weil die Handlung der Franzoſen in Ca⸗ 
1 nada mehrentheils in Bieberhaͤuten beſtehet; 
Canada ſo wird noͤthig ſeyn, von dieſem vierfüßigen 
von den Thiere eine naͤhere Beſchreibung zu machen. 
19 Dieſes Thier, welches zwar von den europaͤl⸗ 
ſchen Blebern in Anſehung der Geſtalt nicht 
unterſchieden, kommt doch in Anſehung de 
Groͤſſe und anderer Eigenſchaften halber mit 
dieſen nicht voͤllig uͤberein. Es lebt zwar ſo 
wohl im Waſſer als auf dem Lande; dem 
ohngeachtet aber kan es im Waſſer nicht lan⸗ 
ge dauern, und koͤnnte allenfalls dieſes Ele⸗ 
ments gaͤnzlich entuͤbriget ſeyn, wenn es nicht 
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zu ſeiner Bequemlichkeit fi ich oftermalen darinn 
badete. Die gröffeften Bieber in Canada 
find etwas weniger als vier Fus breit, von ei⸗ 
ner Helfte zur andern gerechnet; ; und wiegen 
auf ſechzig Pfund. 1 
Die Farbe derſelben ift nach den berſchie⸗ | 
denen Himmelsgegenden unterſchieden, wo fie 
ſich aufhalten. In den entfernteſten nordli⸗ 
chen Gegenden ſind ſie gemeiniglich ganz 
ſchwarz; es finden ſich aber auch mannigmal 
weiſſe darunter. In den gemäßigten San 
dern ſind ſie braun; und je naͤher ſie dem 
Mittage kommen, je mehr ihre Farbe heller 
wird. Bey den Illinolſen ſind ſie rothfahl; 
ja man hat einige blaßgelbe daſelbſt gefunden. 
Man hat auch angemerkt, daß je weniger ſie 
ſchwarz find, je weniger fie Haare haben; 
und daß folglich ihre Felle nicht ſonderlich ge⸗ 
achtet werden. | 

Sie haben ein zwiefaches Haar an dem 
ganzen Leibe; ausgenommen an den Fuͤſſen, 
woſelbſt ſie ganz kurz ſind. Die laͤngſten 
find acht bis zehen Linien lang: ja fie find of⸗ 
termalen auf dem Ruͤken auf zween Daumen 
lang; 3 aber nach dem Kopfe und Schwanze 
zu werden ſie allmaͤhlich Fürzer. Dieſes Haar 
iſt hart, dike, glänzend / und iſt dasjenige, fo 
8 dem m. die Garbe gibt; weiter wird es zu 
f M 5, iche 


nichts ſonderliches gebraucht. 


ſonderlich verarbeitet. Man nennete es ches 


dem in Europa moſcowitiſche Wolle: daraus g 


beſtehet eigentlich des Biebers Bedekung 5 


denn das erſtere dienet ihm blos zur Zierde, 


oder auch wohl dazu, daß es ihm zum 
Schwimmen behuͤlflich iſt. 


In Anſehung ſeines Schwanzes iſt er | 
ein voͤlliger Fiſch, und diefer iſt das bewun⸗ 
Er 


dernswuͤrdigſte an dem ganzen Thiere. 
ift laͤnglicht rund: oben bey dem Anfange 


vier, und in der Mitte fünf Zoll, am Ende 


aber nur drey Zoll breit; und in der Laͤnge 
haͤlt er einen Fuß; und die Dife m eines 
Daumens. 


Sein Agence Weſen ift eu difes 


Fett, oder ein zarter Knorpel, welches dem 
Fleiſche eines Meerſchweines nicht ungleich iſt; 
das aber, je länger man es aufbehaͤlt, haͤrter 


wird. Er iſt mit einer ſchupplgten Haut ie 


berzogen. Die Schuppen find fechsefigt ; 
und eine halbe Linie dike, und drey bis vier 
Linien lang: und es raget eine unter den an⸗ 
dern, wie bey andern Fiſchen, hervor. 
zartes Haͤutlein dienet ihnen zum Grunde ; 
| und darinn find fie ſolchergeſtalt . 

e 
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Haar aber ift ein ſehr feines Flachshaar, dicht | 
und eines Daumens lang; und diefes wird 
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daß ſie nach dem Tode des Thleres leichtlich 
davon abgeſondert werden koͤnnen. | 


Die wirklichen Teſtikel des Biebers find Caſts, 
ſehr klein, und liegen ganz in dem Schoos eum. 


verborgen. Man hatte anfaͤnglich die Beu⸗ 
tel Caſtoreum genannt ſo doch ſehr davon 
unterſchieden, und an der Zahl vier in dem 
Unterleibe befindlich find. Die beiden erſten, 
welche die oberen genennet werden, weil ſie 
erhabener als die andern liegen, haben die 
Geſtalt einer Birne, und mit einander Ge⸗ 
meinſchaft: die beiden andern hingegen, ſo 
man die unteren nennet, ſind gerundet. Je⸗ 
ne enthalten eine harzigte, weichliche, an ein⸗ 
ander hangende, und mit kleinen Flechſen ver⸗ 
miſchte Materie; die aͤuſſerlich graulicht, ins 
wendig aber gelblicht ausſiehet; und von ſtar⸗ 


kem, unangenehmen und durchdringenden 


Geruche iſt; und ſich auch leicht entzuͤndet: 
und diefes iſt das wahrhafte Caſtoreum. Es 
verhaͤrtet ſich in der Luft in Zeit von einem 
Monate, und wird braun, zerbrechlich und 

kruͤmelich. Wenn man es elligſt haͤrten will, 
darf man es nur in den Kamin legen. Der 
Nuzen davon in der Arzneykunſt iſt mehr als 
zu bekannt, daher auch allhier etwas davon 
zu erwaͤhnen überflüßig ſeyn dürfte. Die 
beiden unteren Beutel aber enthalten einen 
oͤlichten 


Trokner 
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olichten Saft in ſich, der dem Hong gleicher. 
Seine Farbe iſt blaßgelb, und der Geruch un⸗ 
angenehm, auch von dem Caſtoreum wenig 
unterſchieden, auſſer daß er etwas ſchwaͤcher 
iſt. Wenn er alt wird, verdiket er ſich, und 
wird dem Talke gleich. Uebrigens iſt es eine 
Thorheit, wenn man nach dem Vorgeben der 
alten Naturfündiger annoch behaupten woll⸗ 
te, daß der Bieber, wenn er verfolget wird, 
feine vermeintliche Teſtikeln abbeiſſe, und fie 
den Jaͤgern uͤberlaſſe, damit er ſein Leben in 
Sticherheit ſezen koͤnne. Er müßte ſich auf 
dieſe Weiſe vielmehr ſeiner Haare entledigen. 
Denn in Abſicht dieſer wird das uͤbrige vor 
nichts gerechnet. Die Haut dieſes Thieres, 


wenn die Haare herunter geichoren find , iſt 


auch nicht zu verachten; denn es werden 
Handſchuhe und Struͤmpfe davon gemacht, 
und vielleicht koͤnnte ſie auch noch zu andern 
Dingen nuͤzlich gebraucht werden. 

Der trokene Bieber heiſſet die Haut des 
Blebers. Der fette Bieber aber iſt diejenige 
Haut, ſo von den Wilden zuvor getragen 
worden, welche, wenn ſie ſelbige inwendig 
wohl gekrazet, und mit dem Mark gewiſſer 
Thiere gerieben haben, um fie geſchmeldiger 


zu machen, ſo naͤhen ſie verſchledene derſelben 


zuſammen, und machen eine Art von Mantel 
oder 
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oder Rok daraus, womit fi fie ſich, das Nauch⸗ 
werk einwaͤrts gekehret, umhuͤllen. Im Win⸗ 


ter legen ſie ſolche weder Tag noch Nacht von 


ſich. Die langen Haare fallen ſolchergeſtalt 
bald ab, und es bleiben nichts als die wel⸗ 
chen uͤbrig, welche durch den Schweis eine 


Fettigkeit erhalten, und auf ſolche Weiſe 


tuͤchtiger zur Verarbeitung fuͤr die Hutmacher 
werden. Denn dieſe koͤnnen die trokenen 

Haare nicht einmal gebrauchen, wenn ſie ſol⸗ 
che nicht zuvor mit Fette vermiſcht haben. 


Die Eigenſchaften der Bieber find bes Yrbeit 
wundernswuͤrdig. Ihre Arbeitſamkeit, Vor⸗ Kanye 
ſichtigkeit, Einigkeit und Unterwuͤrfigkeit; ih berg, 00 


re Aufmerkſamkeit, ſich Bequemlichkeiten zu 
verſchaffen, kan man ſich kaum ſolchergeſtalt 
vorſtellen, als fie wirklich ſind: und man ſoll⸗ 


te nicht glauben, daß alles dieſes bey unver⸗ 


nuͤnftigen Thieren angetroffen würde, Ste 
find unter den vierfüßigen Thieren eben dass 
jenige, was die Amelſen unter dem kriechen⸗ 


den Gewuͤrme find. Wenn ſte gemeinſchaft⸗ 


lich arbeiten, ſo haben ſie zwar keinen Anfuͤh⸗ 
ver , ſondern jedwedes Thier weiß durch den 
Trieb der Natur, was es zu thun hat; und 
alles geſchiehet ohne die geringſte Verwirrung 
mit einer nicht genug iv en Ord⸗ 
1 0 ö 5 
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Das erſte, was dieſe ſinnreichen Bieber 
vornehmen, wenn fie ſich Wohnungen berei⸗ 
ten wollen, beſtehet darinn, daß ſie ſich of⸗ 
termalen an die zwey bis dreyhundert ver⸗ 
ſammlen. Nachher wählen fie ſich einen Ort, 
wo fie Lebensmittel und alles, was ihnen zum 
Anbau noͤthig iſt, uͤberfluͤſſig antreffen. Ins, 
beſondere gebrauchen fie Wafler : und wenn 
ſie auch weder See noch Teich antreffen, ſo 
erſezen fie alles durch ihren Fleis dadurch, 
daß fie den Lauf eines kleinen Fluſſes oder 
Baches durch eine Art von einem Damm hem⸗ 
men. Zu dieſem Ende faͤllen ſie Baͤume uͤ⸗ 
ber den Ort, wo ſie ſich anbauen wollen. 
Drey bis vier Bieber machen ſich um einen 

Baum, und werfen ihn mittelſt ihrer Zaͤhne 
zur Erden. Dleſes iſt aber noch nicht alles: 

ſondern ſie wiſſen ihre Maasregeln dergeſtalt 

zu nehmen, daß er allezeit auf die Seite des 
Waſſers umfallen muß, damit fie fich der Mir 

he überheben mögen , ihn weit fortzuführen, 

wenn fie ihn in Stüfen zerbiſſen haben. Sie 

brauchen auch nachher diefe Stuͤke nur fort⸗ 

zurollen, um ſie ins Waſſer zu bringen; und 

fuͤhren ſie gegen den Ort, wo ſie gebraucht 

werden ſollen. Dieſe Stuͤke ſind mehr oder 

weniger, gros und lang, nachdem es die Ge⸗ 

legenheit des Ortes erfodert: denn man ſoll⸗ 
| | te 
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te urthellen „ daß die Bauart vollkommen uͤ⸗ 
berleget waͤre. Oftermalen gebrauchen fi ſie 
groſſe Zweige, fi fie nach der Laͤnge niederle⸗ 
gen. Manchmal if auch der Damm auf 
Pfaͤlen, die ſo dike als eine Huͤfte, oder auch 
wol etwas duͤnner ſind, gemachet , mit tuͤch⸗ 
tigen Stangen geſtuͤtzet, und mit kleinen 
Zweigen verſchuͤttet: und aller Orten iſt der 
leere Raum mit einer fetten Erde dergeſtalt 
augefuͤllet, daß nicht ein Tropfen Waſſer 
durchlaͤuft. Dleſe Erde wiſſen ſie mit ihren 
Tazen zu bereiten, bringen fie mit ihren Vor⸗ 
derpfoten an Ort und Stelle, da ſie auf dem 
Hinterſten fortgehen: und ihr Schwanz dies 
net ihnen nicht nur an ſtatt einer Mauerkelle, 
ſondern auch zur Schleife, den Mauerkalk 
oder Leimerde fortzuſchaffen. Wenn ſie an 
den Rand des Waſſers gekommen ſind, ſo 
faſſen fie ihn mit den Zaͤhnen: und wenn fie 
ihn brauchen wollen, ſo bedienen ſie ſich an⸗ 
faͤnglich ihrer Pfoten, „ und hernachmalen ih⸗ 
res Schwanzes. Der Grund dieſes Dam⸗ 
mes hält gemeiniglich zehen bis zwölf Fus in 
der Dike, und verringert ſich allmaͤhlich bis 
auf zween oder drey. Das Verhaͤltnis iſt 

aller Orten aufs genaueſte beobachtet. Man 
hat auch angemerkt, daß die Seite des Stroms 

a W die 1 5 Seite aber voll⸗ 
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kommen ſenkrecht iſt. Es wuͤrde, kurz von 
der Sache zu reden, elnem der beſten Kuͤnſt⸗ 
ler ſchwer fallen, eine beſſere und ordentliches 
re Anlage zu machen. e 
Die Verfertigung der Hoͤlen oder Hütten 
iſt nicht weniger wunderſam. Sie find meh⸗ 
renthells auf Pfaͤlen mitten in den kleinen 
Seen, welche durch einen Damm dazu ger 
macht ſeyn, gebauet: mannigmal ſtehen ſie 
auch an dem Rande eines Fluſſes, oder an 
dem aͤuſſerſten Theile einer Spize, ſo ins Wap 
fer gehet. Ihre Geſtalt iſt rund, oder lange 
lich rund; und fie find wie die Handhabe ei⸗ 
nes Korbes gewoͤlbet. Die Waͤnde ſind zween 
Fus dike; und beſtehen aus eben der Mater 
rie, als die Daͤmme, nur daß dieſe etwas 
dünner iſt: und alles iſt innerhalb mit Thom 
erde dergeſtalt beworfen, daß nicht die ge⸗ 
ringſte Luft duechgehet. Zwey Drittheil die⸗ 
fer Huͤtte ſtehen auſſerhalb des Waſſers, und 
in diefem Theile hat jeder Bieber feinen bes 
zeichneten Plaz, welchen er ſorgfaͤltig mit 
Laubwerk und kleinen Zweigen beſtreuet. 
Man merket nicht den geringften Unflat dar 
inn: und es ſind zu dem Ende, auſſer der 
gemeinen Thür der Hütte und eines andern 
Ausganges, wodurch fie ſich heraus zu bege⸗ 
ben pflegen, wenn ſie ſich baden wollen, noch 
andere 


A 
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andere Oefnungen, wodurch fie ihre Unrei⸗ 
nigkeit ins Waffer laſſen. In elner gemei⸗ 
nen Huͤtte wohnen acht bis zehen Bieber: 


man hat aber auch einige angetroffen, worinn 


ſich auf dreyßig aufgehalten haben. Sie ſind 
alle nahe bey einander, damit ſie deſto eher 
Gemein ſchaft unter ſich haben koͤnnen. 


Der Winter uͤberel et fie niemalen. Ih⸗ Ihre 
re Arbeit iſt gegen Ausgang des Septembers 0 
völlig zu Stande gebracht; und alsdann 9 


ſammlet jedweder ſeinen Vorrath auf den Win⸗ 
ter. So lange ſie auf den Feldern, oder in 
den Waͤldern herum laufen, leben ſie von 
Fruͤchten, Baumrinden und Blaͤttern: ſie 
fangen auch Krebſe und einige andere Flſche. 


Wenn es aber darauf ankommt, ſich auf ei⸗ 


nige Zelt mit Vorrath zu verſehen, wenn das 
mit Schnee bedekte Erdreich ihnen ſolche nicht 
ferner darbieten kan; ſo begnuͤgen ſie ſich mit 
zarten Reiſern, als Pappeln und dergleichen. 
Sie ſchuͤtten ſolche in Haufen, und richten ſie 
dergeſtalt ein, daß fie allemal diejenigen Stuͤ⸗ 


ke, die ins Waſſer reichen, davon nehmen 


koͤnnen. Man hat beſtaͤndig angemerket, 
daß die Haufen gros oder klein ſeyn, nachdem 
der Winter lang oder kurz ſeyn wird. Und 

dieſes iſt allezeit der Wilden Kalender gewe⸗ 
fen der ae sefehler er Ehe die Bie⸗ 
| ber 
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ber das Holz verzehren , fo beiflen fie es zu⸗ 
vor in ganz kleine Stüfe , und tragen es in 
ihre Cellen. Denn jede Huͤtte hat nur ein 
Magazin fuͤr die ganze Familie. Wenn der 
Schnee ſchmelzet, und groſſe Ueberſchwem⸗ 
mung anrichtet, ſo verlaſſen die Bieber ihre 
Huͤtten, weil ſie nicht ferner wohnbar ſind, 
und jeder gehet hin, wohin es ihm gefaͤllt. 
Wenn das Waſſer klein wird, fo gehen die 
Weibgen wieder zuruͤk; und alsdenn iſt ihre 
Zeit zu werfen. Die Maͤnngen bleiben auf 
dem Felde bis in den Julſus: alsdenn ver⸗ 
ſammlen fie ſich, die Oefnungen auszubeſ⸗ 
ſern, ſo das Waſſer, ſo wohl an ihren Huͤt⸗ 
ten, als an dem Damme, gemachet hat. 
Wenn ſie von den Jaͤgern zerſtoͤret find, oder 
ſich keiner Ausbeſſerung verlohnen, ſo machen 
ſie andere: oftermalen aber werden ſie durch 
vlelerley Urſachen bewogen, andere Wohn⸗ 
ſtaͤtten zu ſuchen. Die gemeinſte darunter 
ift der Mangel an Lebensmitteln: auch wer⸗ 
den ſie durch dle Jaͤger oder relſſende Thiere 
dazu gezwungen; wider welche lezteren ſie 
kein ander Vertheidigungsmittel, als die 
Flucht, haben. Es glebt aber auch einige 
Oerter, welche die Bleber dergeftalt lieb ge⸗ 
wonnen, daß fie ſelbige nicht leicht verlaſſen, 
ohngeachtet ſie darinn ſehr beunruhiget wer⸗ 

den. 


U 
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den. Man teife alſo auf dem Wege nach 
Montreal, in der Huronsſee, und an dem 

groſſen Fluſſe alle Jahr an einerley Orten der⸗ 
gleichen Wohnungen an, welche dieſe Thlere 
allezeit im Sommer entweder ausbeſſern o⸗ 
der aufs neue bauen. 


Die Wilden hatten ſich ehemalen einge⸗ 1 


bildet, daß die Bieber eine Art mit Vernunft der 
begabter Thiere waͤren, die ihre Geſeze, Re⸗ 
gierungsart und beſondere Sprache hätten: 
daß ſie ſich auch einen Befehlshaber waͤhle⸗ 
ten, welcher bey der gemeinſchaftlichen Arbeit 
jedwedem ſeine Verrichtung anwies, Schild. 
wachen ausſtellete, und die Faulen verjagte. 
Dleſe angebliche Faullenzer aber ſind allem 
Anſehen nach die Erdbleber, welche wirklich 
von den andern abgeſondert find, nicht arbei⸗ 
ten, und unter der Erden ſich aufhalten, wo⸗ 
ſelbſt ihre Hauptbemuͤhung diefe iſt, einen 
Weg nach dem Waſſer offen zu behalten. 
Man erkennet ſie an den wenigen Haaren, die 
fie auf dem Rüken haben; welches vermuth⸗ 
lich daher ruͤhret, weil ſie ſich beſtaͤndig an 
der Erde reiben. Auſſel dem find fie auch mas 
ger; ; welches eine Folge ihrer Faulhelt iſt: 
man trift auch dieſe Art häufiger in warmen 
als kalten Laͤndern an. Dieſen leztern ſchel⸗ 
nen 3 die europäischen Bieber ſehr zu glei⸗ 
N 2 chen; 
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chen; indem man von diefen dergleichen ber 
wunderungswuͤrdige Dinge, als von den car 


nadiſchen, nie angemerket hat. 


Die Bieberjagd iſt eben nicht mit vielen 
Schwierigkeiten verknuͤpfet. Denn dieſes 
Thier beſizet nicht eben die Staͤrke, ſelnen 
Verfolgern zu widerſtehen, und die Wach⸗ 
ſamkeit, den Fallſtriken zu entgehen; als es 
geſchikt iſt, ſich mit allen Nothwendigkelten 
des Lebens zu verſehen. Im Winter wer⸗ 
den ſie ordentlich mit Krieg uͤberzogen; und 


dieſes geſchiehet beym Anfange des Novem⸗ 
bers, und waͤhret bis in den April. 


Denn 
alsdenn haben ſie, nach Art anderer Thiere, 
die meiſten Haare und zaͤrteſte Haut. Diefe 
Jagd geſchiehet auf eine vierfache Art; nem 
lich mit Nezen, durch den Schuß, mit einem 
Degen, oder mit Fallen. Die erſtere Art 
iſt mehrentheils mit der vierten vereinbaret; 
mit der zweyten aber giebt man ſich ſelten 
ab, weil die kleinen Augen dieſes Thieres ſo 
durchdringend, und die Ohren ſo fein ſind, 
daß man ſich ihnen nicht leicht unvermerkt 
naͤhern kan, ſie zu ſchieſſen, ohne daß ſie das 
Waſſer nicht zuvor erreichet haben ſolten, wo⸗ 
von fie ſich in diefer Jahreszeit nicht leicht 
allzu weit zu entfernen pflegen, und ſich for 
gleich untertauchen. Man würde fie auch 
gewiß 
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gewiß verlieren, wenn man fie vorher, ehe 
fie fi jaffer gelaſſen, verwundet hät, 
fe fie an ihren Wunden ſterben, 
fo gehen fie zu Gru e, und kommen nicht 
wieder zum Vorſchein. Man bedienet ſich 
daher insgemein des Degens und der Falle. 

Ohngeachtet fie nun ihren Wintervorrath ein, 
geſammlet haben, ſo machen ſie doch unter⸗ 
weilen kleine Ausſchweifungen in die Waͤlder, 
um daſelbſt elne friſchere Nahrung zu ſuchen, 
und dieſes koſtet ihnen mehrentheils das Le⸗ 
ben. Denn die Wilden legen auf dem We, 
ge Fallen, welche beynahe als die Ziffer 4 
ausſehen; und zum Anbiß legen ſie kleine 
Stuͤke friſch abgehauene zarte Reiſer darauf. 
So bald der Bieber ſolche anfaſſet, faͤlet ihm 
ſogleich ein groſſes Stuͤk Holz auf den Leib, 
welches ihm den Ruͤkgrad zerſchlaͤget; und 
der in der Nahe ſtehende Jaͤger kan ihn for 
dann ohne Muͤhe vollends todt ſchlagen. Mit 
dem Degen oder Saͤbel erfordert es weit 
mehrere Vorſi ichtigkeit, und man verrichtet 
den Fang folgendergeſtalt damit: Wenn das 


Eis nur noch eines halben Fuſſes dike iſt, 


hauet man mit einer Axt ein Loch hinein: die 
Bieber ſtellen ſich alsdenn ein, um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen; man lauret auf ſie, und 
kan ſie ſchon von weiten kommen hoͤren, in⸗ 
N 


3 dem 


198 IV. C. Canada von der Mündung 


dem ſie beym Athemholen elne groſſe Bewe⸗ 
gung am Waſſer verurſachen: auf dieſe Wei⸗ 
fe kan man feine Maasregeln darnach neh⸗ 
men, ihnen im Augenblik, da ſie den Kopf 
heraus ſteken, das Genike entzwey zu hauen. 
Damit man aber deſto behutſamer dabey ver⸗ 
fahren, und von dem Bieber nicht geſehen 
werden moͤge; ſo wirft man einiges Strauch⸗ 
werk auf das Loch: und wenn man merkt, 
daß das Thier ſich naͤhert, fo faſſet man es 
bey der Pfote, und ziehet es auf das Eis, 
woſelbſt es todt geſchlagen wird, ehe es ſich 
noch von ſeiner Beſtuͤrzung erholen kan. 
Wenn die Huͤrte nahe bey einem Bache iſt, 
ſo geſchiehet die Jagd noch weit leichter. Man 
hauet nemlich das Eis quer durch, und laͤſſet 
ein Nez hinab ; nachher wird die Hütte zer; 
ſtoͤret. Die ſich daſelbſt aufhaltende Bieber 
ſuchen fi) ſodann in dem Fluß zu retten, ges 
rathen aber in das Nez. Sie muͤſſen aber 
ſogleich hervor gezogen werden, weil ſie an⸗ 
derergeſtalt das Nez gar bald zerbeiſſen wuͤr⸗ 
den. Diejenigen Bleber, die ihren Aufent⸗ 
halt in einer See genommen, haben drey⸗bis 
vierhundert Schritte von dem Ufer eine Art 
von Landhauſe, woſelbſt ſie friſche Luft zu 
ſchoͤpfen trachten: alsdenn theilen ſich die 
Jager in zween Haufen; der eine zerſtoͤret 
g das 
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das Landhaus, der andere aber machet ſich an 
die Huͤtten in der See: die Bieber, die ſich 
alsdenn in diefer aufhalten, ſuchen ſich nach 
ihrem andern Behaͤltnis ſodann zu begeben; 
ſie treffen aber nichts als einen Staub an, 
der zu dem Ende dahin geſtreuet worden, das 
mit er ihnen die Augen verblenden ſolle; und 
alsdenn ſind ſie leicht zu fangen. An man⸗ 
chen Orten begnuͤget man ſich auch damit, 
daß man den Damm oͤfnet: wenn denn alſo 
das Waſſer abläuft, und der Bieber ins Trok⸗ 
ne geraͤth, ſo iſt er auſſer Vertheldigungs⸗ 
ſtand: oder ſie laufen zuſammen, und ſuchen 
den Schaden auszubeſſern, wovon ihnen die 
Urheber unbekannt ſind; weil nun alsdenn 
die Jaͤger auf ſie lauren, io koͤnnen fie ihnen 
ſelten entkommen. 

Man trife noch eine andere Art von Thies Muſcus⸗ 
ren von gleicher Gattung an, auſſer daß fie! 
kleiner find, und Muſcusrazen genannt wer 
den. Sie haben in der That alle Eigenſchaf⸗ 
ten der Bieber: die Beſchaffenheit des Lei⸗ 

bes, und uͤberhaupt der Kopf, iſt einerley, 

und von ſolcher Gleichheit, daß man die Mu⸗ 

ſcusraze fuͤr einen kleinen Bieber halten ſoll⸗ 
te ' wenn ihm zuvor der Schwanz abgelöfet r 
wäre 5; als worinn fie den europaͤiſchen Bie⸗ 
bern gleichen; nicht weniger, wenn ihnen die 
N 4 Teſti⸗ 
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Teſtlkeln genommen waͤren, welche einen vor⸗ | 
trefflichen Muſeus enthalten. Dieſes Thier 
wieget ohngefaͤhr vier Pfund: es machet ſich 1 
im Maͤrz auf das Feld, und naͤhret ſich von 
einigen Stuͤken Holz, die es zuvor abſchaͤlet, 
ehe es ſolche friſſet. Im Sommer laufen 
beſtaͤndig die Maͤnngen und Weibgen zuſam⸗ A 
men; im Winter aber trennen fie ſich, und 
jedes gehet nach feinem Loche, ohne den ge⸗ 
ringſten Vorrath an Lebensmitteln: und die 
Wilden verſichern, daß ſie, ſo lange es kalt 
iſt, nicht das geringſte genieffen. Die Haa⸗ f 
re werden unter den Bieberhaaren mit verar⸗ | 
beitet. Das Fleiſch iſt nicht unangenehm, 
wenn es auſſer der Brunſtzeit iſt: denn als⸗ 
denn ſchmekt es ſtark nach Muſcus, welches 
aber dem Geſchmak nicht ſo angenehm als dem 
Geruche iſt. N 
Poinfe Wir wollen uns wieder zu der Beſchrel⸗ 
bles bung des Landes wenden. Sieben Meilen 
von Quebek liegt das Kirchſpiel, Pointe aux 
Trembles genannt, fo eines der beſten im Lan⸗ 
de iſt. Die Kirche iſt gros und wohl gebauet, 
und die Einwohner koͤnnen ziemlich bequem 
leben. Ueberhaupt ſind die alten Einwohner 
allhier weit reicher als die Edelleute, und die 
Urſache iſt diefe: Als die Franzoſen anſien⸗ 
gen, ſich in Canada niederzulaſſen, war die⸗ 
1 N ſes 
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ſes Land faſt nichts als ein ungeheurer Wald; 
und diejenigen, denen Herꝛſchaften geſchenket 
wurden, waren nicht im Stande, ſolche durch 

ſich ſelbſt empor zu bringen; denn die Bfis 

zer beſtunden mehrentheils aus Officlrern, E⸗ 

delleuten, und ſolchen Gemeinheiten, welche 

kein hinreichendes Capital beſaſſen, Arbeits⸗ 

leute zu berufen. Es mußten ſich alſo Ein⸗ 

wohner dahin begeben, welche, ehe fie etwas 
erwerben konnten, viel Muͤhe und Arbeit ge⸗ 
brauchten, und viel Vorſchuß thun mußten; 
folglich konnten ſie ſich mit ihren Herren nicht 
anders, als gegen einen ſehr mäßigen Grund⸗ 

zins, einlaſſen. Weshalb denn auch ein Bes 

ſizer eines Bezirks von vielen Meilen ſich eben 

keiner ſonderlichen Einkuͤnfte erfreuen konnte. 

Dieſes iſt auch ſonder Zweifel eine Urſa⸗ 1 

che mit, die Ludewig XIV. bewogen, allen at a 
in Canada wohnhaften Edelleuten die Hand⸗ſung den 

lung, ſo wohl zu Waſſer als zu Lande, zu ge⸗Edellen⸗ 
ſtatten, ohne daß ihrem Adel dadurch Abbruch ee 

geſchaͤhe. Im übrigen iſt keinem von ihnen 

das Patronatsrecht zugeftanden. Denn ob 

gleich einige haben Kirchen erbauen laſſen; ſo 

hat doch der Koͤnig dieſes Recht blos den Bis 

ſchoͤffen zugeſtanden. i 

Der Fluß Bekancourt, welcher von der fuß Be, 

| Heriſchaft gleiches Nahmens feine Benennung kancourt 


oder der 
N 5 erhal sinkende. 


Stadt zu 
den drey 


Fluͤſſen. 


| Se St. 
Deter. 
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erhalten, die der Freyherr von Bekancourt, 
der Oberwegaufſeher war, errichtet, wurde 
ehedem der ſtinkende Fuß genannt: Er liegt 
der Stadt zu den drey Fluͤſſen gerade über, 

Fuͤnf und zwanzig Meilen von Quebek 
liegt die Stadt, zu den drey Fluͤſſen (*) ger 
nannt. Nichts iſt ſchoͤner als ihre Lage. Sie 
iſt auf einem Sandhuͤgel erbauet; und mit 
allem umgeben, was eine Stadt angenehm 
machen kan. An dem Fuſſe der Stadt liegt 
der St. Lorenzfluß, der nur eine halbe Mei⸗ 
le allhier breit iſt. Jenſeit deſſelben ſiehet 
man nichts, als beſtellte Felder, und die an⸗ 
genehmſten Waldungen von der Welt. Et⸗ 
was unterwaͤrts, und an derſelben Seite, wo 
die Stadt lieget, nimmt der Fluß einen an⸗ 
dern kleinen Fluß ein, der, ehe er fein Wahr 
fer mit dieſem vermiſchet, zugleich zween an⸗ 
dere, den einen zur rechten, und den andern 
zur linken Seite, zu ſich nimmt; woher auch 
der Nahme, zu drey Fluͤſſen, welchen die, 


ſe Stadt fuͤhret, entſtanden iſt. 


Oberwaͤrts, und faſt in einerley Weite, 
nimmt die See St. Peter ihren Anfang, die 
ohngefaͤhr drey Meilen in der Breite, und ſie⸗ 
ben in der Laͤnge enthaͤlt. Das Geſicht wird 
alſo an dieſer Seite nirgends eingeſchraͤnkt; 

a und 
(*) Des trois Rivieres. 
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und es ſcheinet, als ob die Sonne in dem 


Waſſer untergienge. Die See, welche nichts 


anders als eine Erweiterung des Fluſſes ft, 
nimmt verſchiedene Fluͤſſe ein. 
Die Stadt St. Peter ſelbſt beſtehet zwar Beſchrei⸗ 


nur aus ſieben⸗ bis achthundert Einwohnern: dung der | 


ihre Nachbarfchaft aber enthält fo viel Men, ie 


ſchen, daß eine der groͤſſeſten Städte damit ter. 
beſezet werden koͤnnte. Es gibt viel ſchoͤne 
Eiſenbergwerke daſelbſt / welche ſtark bearbeis 
tet werden, und gute Ausbeute geben. Die 
Stadt mag übrigens fo wenig bewohnet ſeyn, 
als ſie will, ſo iſt doch ihre Lage ſehr wichtig, 
und eine von den aͤlteſten Niederlaſſungen der 
Colonie. Verſchiedene Kloͤſter und andere 
öffentliche Gebäude geben ihr keine geringe 
Zierde. Sie hat auch izo ein ordentliches 
Tribunal, ale Oberhaupt ein Generallleu⸗ 
tenant iſt. 


Sie hat eben Urſprung der ſtarken Ans Urfprung 


“ 


landung beyzumeſſen, welche bey dem Anfan⸗ Anke 
ge der Colonie von den Wilden verſchiedener ſtadt. 
Nationen daſelbſt geſchahe. Insbeſondere 
kamen viele von den entlegenſten nordlichen 


Gegenden in den drey Fluͤſſen an, welche der 


Stadt den Nahmen gegeben. Die Lage des 


Ortes, und der Handel, der daſelbſt getrie⸗ 


ben ward, veranlaſſete einige Franzoſen, ſich 
daſelbſt 


Se 


= ‘ = 
BE — 22 Be — —— ̃ĩ7ͤ 1 
. —. K ĩᷣͤ L TE 
ee = — —— . — ſ—̃ 2 — — ad 
- “ 
— * 


2 


Sr 


RE 
— 
— 


204 IV. C. C anada von der Mündung 


daſelbſt niederzulaſſen; und die Naͤhe des 9 
Fluſſes Sorel, damals der Iroquoiſenfluß gen 
nannt, bewog dle Oberbefehlshaber, ein Fort 
daſelbſt anzulegen, worinn ſie eine hinlaͤngll⸗ 
che Beſazung unterhlelten, und das auch ſo⸗ 
gleich feinen beſondern Gouverneur bekam. 
Von der Zeit wurde diefer Plaz als einer der 
wichtigſten von Neufrankreich angeſehen. 
Nach Verlauf einiger Jahre aber wurden die 
Wilden uͤberdruͤſſig, ſich von den Iroquolſen 
beſtaͤndig geplaget zu ſehen, wovor die Fran⸗ 
zoſen auch faſt nicht mehr ſicher waren; da⸗ 
her blieben fie mit ihrem Pelzwerk, fo fie zus. 
vor häufig dahin gebracht, zuruͤk. Die Je⸗ 
ſuiten wandten ſich alſo mit ihren Neubekehr⸗ 
ten drey Meilen weiter hinunter in einen Be⸗ 
zirk, ſo ihnen von dem Abt de la Madeleine, 
einem Mitaliede der Hunderten, welche der 
Cardinal Richelieu errichtet hatte, war ge⸗ 
ſchenket worden. Daher auch dieſe Gegend 
das Vorgebuͤrge Madeleine genannt wurde 5 
welchen Nahmen fie: auch noch izo führer. 
Auſſer vielen Eiſenbergwerken gibt es auch ei⸗ 
nige mineralifche Waſſer daſelbſt, welche bey 
unterſchiedenen Krankheiten mit Nuzen ges 
braucht werden. 11 5 N 
Weil es in diefen Gegenden auch beſon⸗ 
ders viel Bären gibt; fo wird von dieſer 
Jagd, 
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! Jagd, wie fie die Wilden anzuſtellen pflegen, 
und woben der Aberglaube den mehreſten An⸗ 


thell hat, etwas zu gedenken ſeyn. Die Ans 


ordnung geſchlehet allemal durch einen Kriegs⸗ 


anfuͤhrer, welcher die Zeit dazu beſtimmet, 

und die Jaͤger einladen laͤſſet. Dieſe Einla⸗ 
dung geſchiehet mit vielen Ceremonien, und 
wird von einem achttägigen Faſten begleitet, 
waͤhrend welcher Zeit nicht einmal erlaubt iſt, 


einen Tropfen Waſſer zu trinken. Dieſe Fa⸗ 


f 


ſten geſchiehet zu dem Ende, die Geiſter zu 


gewinnen, damit ſie die Oerter anzeigen, wo 
viel Baͤren angetroffen werden. Einige Wil⸗ 
den haben noch mehr gethan, die Gewogen⸗ 
heit dieſer Geiſter zu erhalten, und haben fi) 
noch über das Faſten hin und wieder am Lei⸗ 
be aufgerizet. Sie verlangen aber keine Huͤl⸗ 
fe von ihnen, ſondern ſie wollen nur, daß ſie 


ihnen die Oerter anzeigen, wo ſie ihren Auf⸗ 


enthalt haben. Gleichergeſtalt thun die Wil⸗ 


den ihre Geluͤbde an die Schuzgeiſter der 
Thiere, welche fie auf der vorigen Jagd erle⸗ 


get haben. Weil ſie ſich nun den ganzen Tag 
mit diefen Gedanken tragen, fo iſt naturlich, 
daß ihnen auch davon traͤumen muß. Wenn 
nun einem getraͤumet, daß er an dieſem oder 


jenem Orte Baͤren geſehen, ſo erzaͤhlet er ſei⸗ 


nen Traum einigen e welche denn nicht 
unter 
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ſen iſt, ſo gibt der zur Jagd ernannte Anfuͤh⸗ 


rer einem jeden von denen, die Geſellſchaft 


machen ſollen, ein groſſes Gaſtmahl, und nie⸗ 
mand unterſtehet ſich, dabey ſich einzufinden, 
ohne ſich zuvor gebadet zu haben. Derjeni⸗ 
ge, der das Gaſtgebot ausrichtet, ruͤhret nichts 
von dem Aufgetragenen an, ſondern ſeine gan⸗ 
ze Beſchaͤftigung beſtehet darinn, daß er dle 
Zeit uͤber, da die andern eſſen, ſeine ehemals 
auf der Jagd bewieſene Heldenthaten erzaͤh⸗ 
let. Neue Anrufungen der Geiſter der ver⸗ 
ſtorbenen Bären beſchlleſſen dieſes Feſt. 
Nachher ſtreichet ſich ein jeder ſchwarz an, 
und macht ſich auf den Weg in eben dem Auf⸗ 
zuge, als wenn es zu Felde gehen ſollte, un⸗ 
ter Zuruf der ganzen Dorfſchaft. Denn ein 


guter Jaͤger ſtehet eben in dem Anſehen, als 


ein tapferer Kriegesmann; jedoch wenn er 
dafuͤr gehalten werden will, muß er wenig⸗ 
ſtens zwoͤlf groſſe Stuͤke Wild in einem Ta⸗ 
ge erleget haben. Diefe Völker haben bey 
der Jagd den Vorzug vor den Europaͤern, 


daß fi ſie ſich weder durch Graben, ee Fluͤſ⸗ 


re 


unterlaſſen, dergleichen Traͤume ebenfalls vor⸗ 
zugeben. Kurz! der Schluß wird alsdenn 
einmuͤthig gefaſſet, und der Ort des TraͤuB⸗ 
mers zur Jagd beſtimmet. Wenn nun die 
Faſtenzeit verſtrichen, und die Jagd beſchloſ⸗ 
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fe noch Straͤucher aufhalten laſſen; ſondern 

ſie gehen gerade vor ſich weg. Ueberdem iſt 
nicht leicht ein Thier anzutreffen, „das fie im 
ſchnelleſten Lauf nicht einholen ſollten. 


Die Baͤrenjagd geſchiehet im Winter. Der Dur 


Zu diefer Jahreszeit verbirgt ſich diefes Thier { 


in hohlen Baͤumen; oder, wenn es abgehaue⸗ nat (erg 
ne Baͤume antrift, fo machet es ſich aus bee | 


ren Wurzeln ein Schlupfloch, und verſtopfet n 
deſſen Eingang mit Tannenſtraͤuchern, daß es 
alfo darinn wider die Strenge der Jahreszeit 
voͤllig Schuz findet. Ermangelt es den Baͤ⸗ 
ren aber daran, ſo wuͤhlen ſie ein Loch in die 
Erde; und wiſſen, nachdem ſie hinein gekro⸗ 
chen ſeyn, den Zugang ſorgfaͤltig zu verſtopfen. 
Man hat dergleichen angetroffen, welche ſich 
in dem hinterſten Theile einer Hoͤhle auf eine 
ſolche Art verkrochen, daß ſie nicht geſehen 
werden koͤnnen, ob man gleich nahe bey ihnen 
geweſen. Ein Baͤr mag ſich nun auf die ei⸗ 
ne oder die andere Art im Winter verkriechen, 
ſo gehet er nicht aus feinem Lager. Weil 
nun bekannt iſt, daß er keine Lebensmittel 
einſammlet, ſo muß er folglich dieſe ganze 
Zeit uͤber ohne Speiſe und Trank zubringen. 
Er ſoll aber alsdenn aus ſeinen Tazen eine 
Feuchtigkeit ſaugen, die ihm Nahrung giebet, 
wie einige Naturforſcher dafuͤr halten wollen. 
ai | So 
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So viel iſt gewiß, daß man einige den gan⸗ 
zen Winter uͤber an Ketten geleget, und ih⸗ 
nen weder zu freſſen noch zu ſaufen gegeben; 


dem ohngeachtet find fie nach Ablauf der ſechs 


Art dieſer 


Jago. 


derſelben verkrochen haben. 


Monate ſo fett als vorher geweſen. Es iſt 
in der That hiebey zu bewundern, daß ein 
Thier, ſo mit einem ſo tuͤchtigen Pelze verſe⸗ 
hen, und uͤberhaupt gar nicht zaͤrtlich iſt, im 
Winter eine ſolche Vorſorge wider die Kaͤlte 
gebrauchet, wie kein ander Thier zu thun pfle⸗ 
get. ̃ N | 
Man hat alſo nicht Urfache, weit zu lau⸗ 
fen, wenn man dergleichen Thiere zu ſuchen 
Vorhabens iſt; ſondern es kommt nur dar⸗ 
auf an, die Oerter zu finden, wo ſich viele 
| So bald nun 
dle Jaͤger einen ſolchen Ort angetroffen zu 
haben vermeinen, ſo machen ſie einen groſſen 
Kreis, ohngefaͤhr eine Viertelmeile, weniger 
oder mehr, im Umfange, nachdem ſie ſelbſt 
an der Zahl ſtark oder ſchwach find. Nahe 
her ſchlieſſen fie ſich immer enger zuſammen, 
und gehen ſolchergeſtalt fort: ein jeder ſuchet 
vor ſich, ob er nicht einen Aufenthalt einiger 
Baͤren antreffen kan. Wenn ſie alſo der⸗ 
gleichen finden, fo iſt es auf dieſe Weiſe nicht 
wohl moͤglich, daß ſie ihnen entkommen koͤn⸗ 
nen. Des folgenden Tages fahren ſie er 
au 


1 
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8 dieſe Art an einem andern Orte fort, und 


die ganze Jagd wird b dec ner 
zet. 


So bald ir Bir getoͤdtet i, 0 fett fm Laͤcherli⸗ 
der Jaͤger das Mundſtük ſeiner Pfeife in die vi 5 
Schnauze, blaͤſet in den angezuͤndeten Pfei hey Töd⸗ 
fenkopf, fuͤllet alſo den Rachen und den tung eis 


Schlund des Thieres mit Tobaksrauch an, 


und beſchwoͤret ſeinen Geiſt, keine Roche aß 


ihm auszuuͤben, und ihm auf feinen andern 
Jagden nicht hinderlich zu ſeyn. Weil aber 
der Geiſt nicht antwortet, und der Jaͤger 
gleichwol gewiß ſeyn will, ob ſeine Bitte er⸗ 
hoͤret worden; fo ſchneldet er dem Bär den 
Faden unter der Zunge heraus, und hebet 
ſelbigen ſo lange auf, bis er wieder nach Hau⸗ 
ſe kommt. Nachher werden dieſe Faden ins⸗ 
geſamt mit groſſen Ceremonien ins Feuer ge⸗ 
worfen. Wenn ſie darinn knaſtern, wie es 
denn auch wohl nicht anders ſeyn kan; ſo 
wird es fuͤr ein gut Zeichen gehalten: wo 
aber dieſes nicht geſchiehet, fo befürchten fie, 
daß die Baͤrengelſter aufgebracht find, und ih⸗ 
nen an der Jagd im folgenden Jahre hinder⸗ 
lich fallen werden; wenn fie nicht binnen dies 
ſer Zeit Gelegenheit erhalten ſollten, f ie zu 
zn 


Einige 
Eigen: 
ſchaften 
der Baͤ⸗ 
ren. 
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Die Baͤren find in dieſem Lande nicht fo 
grimmig, als anderer Orten, auſſer wenn ſie 
hungerig oder verwundet find. Dem ohnge⸗ 
achtet werden ſie doch mit aller moͤglichen Be⸗ 
hutſamkeit angegriffen. 
felten einen Anfall wagen ; vielmehr fliehen 
ſie, ſo bald ſie einen Menſchen erbllken: und 
ein einziger Hund iſt im Stande, ſie ſehr weit 


fortzutreiben. Im Julio iſt der Baͤr in der 


Brunſtzeit, und alsdann wird er fo mager, 
und ſein Fleiſch iſt ſo abgeſchmakt, daß auch 
ſelbſt die Wilden, die ſonſt eben keine Koſt 
veraͤchter ſind, einen Ekel daran finden. Zu 
bewundern iſt hiebey, daß dieſes Thier zu dies 
ſer Zeit mehr abnimmt, als wenn er im Win⸗ 
ter ganzer ſechs Monat lang nichts genoſſen 
hat. Er iſt auch um die Brunſtzeit am aller⸗ 
gefaͤhrlichſten anzugreifen, weil er alsdenn 
ganz auſſerordentlich wuͤtend zu ſeyn pfleget. 
Wenn dieſe Zeit verſtrichen iſt, ſo nimmt er 
wieder zu; und nichts traͤgt hierzu mehr bey, 


als die Fruͤchte, die er aller Orten in den 


Waͤldern antrift. Die Europaͤer, die das 


Baͤrenfleiſch gekoſtet haben, finden es, zumal 


von einem jungen Baͤren, angenehmer als 


Lammfleiſch, auſſer daß es nur allzu fett, oder 


vielmehr allzu oͤlicht iſt. 


An 


Sie werden fehe 
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An der aͤuſſerſten Abendſelte der See St. Infeln 
Peter (*) liegen eine ungeheure Menge n 
ſeln von allerleh Groͤſſe, welche die Inſeln Franck 
Richelieu genannt werden. Wendet man ſeus⸗ 
ſich zur Einfen, wenn man von Quebek kommt, 
ſo trift man ſechs andere an, welche eine tie⸗ 
fe Kruͤmme umgeben, woreln ſich ein artiger 
Fluß ergieſſet, der in der Nachbarſchaft von 
Neujork (**) entſpringet. Die Inſeln, der 
Fluß und das ganze Land, ſo er bewaͤſſert, 
heiſſet St. Franciſcus. Jede Inſel iſt eine 
Viertelmeile lang, die Breite aber iſt ungleich: 
die mehreſten von den Richelieuinſeln find klei⸗ 
ner. Insgeſamt waren ſie ehedem mit Hir⸗ 
ſchen, Dammwild, Rehen und Elendthleren 
angefuͤllet; das Wlld uͤberhaupt war in Ue⸗ 
berfluß darauf: obwol anizo noch kein Mans 
gel daran iſt, fo find doch die groͤſſeſten Thies 
re gaͤnzlich verſchwunden. In dem St. Fran⸗ 
eiſeusfluſſe und feiner Mündung werden auch 
vortreffliche Fiſche gefangen. Im Winter 
werden Loͤcher in das Eis gehauen, und Neze 
fünf bis ſechs Klaftern tief hinabgelaſſen, wel 
che felten ledig zuruͤk gezogen werden. Die 
Flſche, fo man am meiſten faͤnget, find Bärs 
,,, fe, 
(*) 8. Pierre. 


(**) Es iſt vielmehr die Nachbarſchaft von Nreus 
england, wo der Fluß 8. Frangois entſpringt. 


Dorf der 
mit ihnen haben, ſind die Abenaquls, unter 


Abena⸗ 
quis. 
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ſche, Goldfische; und ins beſondere Masfie 


nongen, die eine Art von Hechten ſind, aber 


groͤſſere Koͤpfe als die unferigen, auch ein ge, 


kruͤmmetes Maul haben, fo ihnen ein ſeltſa⸗ 
mes Anſehen gibt. 
der St. Franciſcusinſeln nach den Baͤumen 


Wenn man das Erdreich 


beurtheilet, fo darauf wachſen, fo iſt es ſehr 


gut. Die Einwohner find dem ohngeachtet 


arm; und die mehreſten wuͤrden in die aͤu⸗ 


ſerſte Duͤrftigkeit gerathen feyn, wenn fie der 


Handel mit den benachbarten Wilden nicht 


noch erhielte: durch dieſe Handlung aber wer⸗ 


den fie auch zum Muͤßiggange verleitet, daß 
ſie den Anbau des Landes verabſaͤumen. 
Diejenigen Wilden, ſo dieſen Verkehr 


welchen auch einige Algonquins, Sokokis und 


Mahingangs ſind, die unter dem Nahmen 
Dieſe Voͤlker⸗ 


Woͤlfe bekannter geworden. 
ſchaft hatte ſich ehedem an dem Fluſſe Man⸗ 
hatte und in Neujork niedergelaſſen. Die A⸗ 
benaquis find von den mittaͤgigen Kuͤſten Neu⸗ 


frankreichs, fo die naͤheſten von Neuengland 


ſind, nach St. Franciſcus gekommen. Ihr 
erſter Stand, bey Verlaſſung ihres Landes, 
war an einem kleinen Fluſſe, Chaudiere ge⸗ 
nannt, der ſich in den St. Lorenzfluß, gerade 
von Syllerie gegen uͤber, oder anderthalb 
Meilen 


che a ˙ m ea ne 
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Meilen oberhalb Quebek gegen Mittag ergiefs 
ſet. Sie hatten ſich in der Gegend eines 
Waſſerfalles, der Sault de la Chaudiere ger 
nannt wird, geſezet. Gegenwaͤrtig befinden 
ſie ſich am Ufer des Fluſſes St. Franciſcus a 
zwo Meilen von feiner Muͤndung in der See 
St. Peter. Der Ort iſt ſehr angenehm; und 
es iſt Schade, daß dieſe Voͤlker ſich die Ans 
nehmlichkeit dieſer ſchoͤnen Lage nicht recht zu 
Nuze machen. Das Dorf iſt zahlreich, und 
wird von ſolchen Wilden bewohnet, die den 
chriſtlichen Glauben angenommen. Dieſe 
Voͤlkerſchaft iſt gelehrig, und den Franzoſen 
zu allen Zelten zugethan. 


Die angenehmſte Erfriſchung daſelbſt iſt Ahorn⸗ 
der Ahornſaft. Dieſer ſchmekt ungemein alte 


lieblich, iſt auch ſehr geſund. Die Art, fol 
chen abzuzapfen, iſt geringe. Denn fo bald 
der Saft anfängt, in die Baͤume zu treten, 
ſo wird ein Schnitt in den Ahornſtamm ge⸗ 
macht; und vermittelſt eines Stuͤk Holzes, 
ſo hinein geſtekt wird, und uͤber welches das 
Waſſer gleichſam als in einer Traufrinne her⸗ 
ablauft, wird es in ein untergeſeztes Gefaͤs 
geſammlet. Wenn es ſtark laufen ſoll, ſo 
muß viel Schnee auf der Erde liegen, und 
die Nacht zuvor eln ſtarker Froſt geweſen 
e 3 der e muß helle, und der Wind 
5 | O 3 nicht 


nicht allzu kalt ſeyn. Es koͤnnten die euro⸗ 


keit nach, von eben der Guͤte ſeyn, wenn da⸗ 


le, und ſie auch von ſo langer Dauer waͤren. 
Nachdem nun der Saft dike wird, nachdem 
faͤngt er auch an, langſamer zu laufen, bis 
er endlich gar aufhoͤret. Ein ſolcher Baum 
verdirbt nicht von einer ſolchen Abzapfung, 
ſondern er kan ſelbige viele Jahre hinter ein⸗ 
ander aushalten. Er wuͤrde ſich auch gewiß 
noch laͤnger halten, wenn er mehr geſchonet 
wuͤrde. Indeſſen, ſo bald er keinen Saft 
mehr gibt, ſo wird er umgehauen; und ſein 


gen nuͤſe. Das Ahornwaſſer iſt ungemein 
klar, ob es wohl ein wenig weißlicht ausfie: 
het: es iſt eine ungemeine Erfriſchung, und 
laͤſſet einen ſuͤſſen Geſchmak im Munde zuruͤk, 
der ſehr angenehm iſt. Es iſt eine vortreff⸗ 


viel davon trinken, und ſo erhizt ſeyn, als 


deſſen Wärme unterhält. Man ſagt auch, 
daß es ſich niemalen eryſtalliſire; ſondern 
1. wenn 
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paͤſchen Ahornbaͤume, aller Wahrſcheinlich⸗ 


ſelbſt auch ſo viel Schnee als in Canada fies 


liche Bruſtarzney; und man mag auch ſo 


man will, fo wird man niemalen den gering⸗ 
ſten Schaden davon empfinden. Es fuͤhret | 
eine balſamiſche Kraft mit ſich, welche das 
Gebluͤt verfüffer, und ein gewiſſes Salz, fo 


Holz, Wurzeln und Aeſte ſind zu vielen Din⸗ 


4 
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wenn es eine Zeit aufbehalten, ſo gibt es den 


ſchoͤnſten Eſſig. Die Wilden kannten vor 
Ankunft der Franzoſen keinen andern Ge⸗ 
brauch, als nur den angefuͤhrten; nachher 
aber haben ſie Zuker daraus ſieden lernen. 
Anfänglich lieſſen fie den Saft nur ein paar⸗ 
mal kochen, und machten eine Art Syrup dar⸗ 
aus. Die Art, Zuker daraus zu bereiten, 
beſtehet darinn, daß er ſo lange kochen muß, 
bis er eine hinlaͤngliche Veſtigkeit bekommt: 
er reiniget ſich von ſich ſelbſt, ohne daß man 


noͤthig hat, deshalb etwas anders hinzu zu 


thun. Man muß nur acht haben, daß der 
Zuker nicht allzu lange koche, und beſtaͤndig 
abgeſchaͤumet werde. Dieſer ſolchergeſtalt be⸗ 


reitete Zuker erfordert bey weiten nicht ſo 
viel Mühe, als der gewoͤhnliche: er iſt auch 
ein vortreffliches Bruſtmittel, und verurſa⸗ 


chet keine Saͤure in dem Magen. 


Diefes ganze Land iſt lange Zeit ein Fort Ri, 
Schauplaz verſchiedener blutiger Auftritte ge⸗ chelieu. 


weſen, weil es während der kroquolſiſchen 


Kriege den Anfaͤllen dieſer Barbaren beſtaͤn⸗ 


dig ausgeſezet worden. Sie kamen auf eis 
nen Fluß in dieſen Pflanzort, der ſich in den 
St. Lorenzfluß ein wenig oberhalb der See 
St. Peter an eben der Seite des St. Fran⸗ 
ciſcusfluſſes ergleſſet: aus dieſer Urſache hat 


24 er 


— 


Voͤlkern bekommen: nachher hat man ihn 
den Richelieufluß genennet, heut zu Tage a⸗ 
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er auch anfaͤnglich den Nahmen nach dieſen 


ber heiffer er der Fluß Sorel (*), Die In⸗ 
ſeln Richelieu, welche fie ſogleich antrafen, 


dieneten ihnen zugleich ſo wohl zu Hinterhal⸗ 
ten, als auch zur Sicherheit. Als ihnen a⸗ 


ber durch das Fort Richelleu, fo an dem Eins 
gange des Fluſſes aufgefuͤhret wurde der 


Paß verrennet worden, ſo nahmen ſie ihren 


Weg zu Lande ober- und unterhalb deſſelben, 


und hielten ſich ſonderlich an die Seite von 


St. Franclſcus, woſelbſt fie eben die Bequem 
lichkeit antrafen, ihre Raubereyen und Grau⸗ 


ſamkeiten auszuuͤben. 


Andere Von da aus verbreiteten fie ſich in der 


a ganzen Colonie; daher man, um ihrer Wut 


7 g 
1 ee BE — 


Bezirks. Einhalt zu thun, genoͤthiget wurde, an jedem 
Kirchſpiele ein Fort aufzurichten, wohin ſich 
die Einwohner bey dem erſten Lermen in Si 
cherheit ſezen konnten. Tag und Nacht wur⸗ 


den Wachten ausgeſtellet, und einige Feldſtuͤ⸗ 
ke waren beſtaͤndig geladen, ſo wohl die Ein, 


wohner von ihrer Ankunft zu benachrichtigen, 


als auch ſelbige bey einem Anfalle zuruͤk zu 
treiben. Dieſe Forts beſtanden aus einer 
bloſſen Ringmauer, ſo mit Umpfaͤlungen und 
einigen 
(*) Riviere de Sorel, ’ 


einigen Reduten verſchloſſen waren. Die 
Kirche lag mitten darinnen, und uͤberdem war 
noch Raum genug / im Fall der Noth die Wei⸗ 
ber und Kinder . ingleichen das Be darin 
aufzunehmen en (*). 


Beil in dieſen Gegenden 00 Be Elend, | ‚Elends 
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thier noch mannigmal gefangen und erleget 


wird ; fo wollen wir bey deſſen Beſchreibung 


und Jagd auch ein wenig ſtehen bleiben. Die 
Elendsjagd wuͤrde heut zu Tage den Franzo⸗ 


ſen eben ſo vortheilhaft, als der Bieberfang, 
ſeyn. Die erſten haben ſich ſolche auch allzu 


ſehr angelegen ſeyn laſſen, und den Eigennuz 


zu ſtark vor Augen gehabt, weshalb ſie auch 
keine Maaſſe darinn gehalten, und unter dies 
ſe Art von Thieren dergeſtalt gewuͤtet, daß ſie 


an manchen Orten gar iht mehr 1 g 


fen ſind. 
Das Elend iſt in Canada ſo gros, als 


ein Pferd, oder wenigſtens als ein Mauleſel. 
Es wird in Amerika Drignac oder Drignal 


Beſchrei⸗ 
bung des 
Elends, ir 


genennet. Es hat einen breiten Ruͤken, und 


Ds einen 
( So reden die Franzoſen von der Erbauung 


dieſer Schanzen, allein die Englaͤnder beſchwe⸗ 


ren ſich, daß ſie in dem Gebiete von Neuengland, 
und zwar in der ſogenannten Maflachufersbay 
ei Colonie erbauet worden. Siehen dergleichen 
Doͤrfer haben ſie ſeit dem Ulrechtertraktat zwi⸗ 


ſchen der Inſel Orleaus und dem Fluß Iroquois 5 


oder Sorel errichtet. 


e 
e 


‚einen kurzen Schwanz der nicht länger als 
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ein Daumen iſt; ingleichen hat es hohe Knie, 
Fehlen, Beine und Fuͤſſe wie ein Hirſch. 


Sein Hals und oberer Ruͤkgrad iſt mit lan. 


gen Haaren bedekt. Der Kopf iſt mehr als 
zween Fus lang. Das Maul iſt gros, und 
oberwaͤrts zuruͤk gebogen, gleich wie an einem 
Kameele: die Naſenloͤcher find fo gros, daß 
man mit dem halben Arme hinein fahren koͤnn⸗ 
te. Die Hoͤrner ſind nicht laͤnger als das 


Geweihe eines Hirſches, aber viel breiter: es 
iſt platt und gegabelt als dasjenige eines 


Dammhirſches, und verneuert ſich alle Jahr: | 
und aus den Zaken kan man ebenfalls, wie 
bey dem Rothwilde, das Alter dieſes Thieres 


abnehmen. , 
Das Elend ſoll der fallenden Sucht ſehr 

unterworfen ſeyn; und wenn es davon be— 

fallen wird, ſo krazet es ſich mit dem hinter⸗ 


ſten linken Fuſſe das Ohr ſo lange, bis das 


Blut hervor rinnet; daher man auch die E⸗ 


lendsklauen als ein Mittel wider dieſes Uebel 


anſiehet. Auſſerdem thut es auch noch bey 


andern Krankheiten vortreffliche Wirkung, 
wenn es zu Pulver geſtoſſen und eingenom⸗ 
men wird. Die Haare find weißgrau und 
ſchwarzroth vermiſcht. Wenn das Thier alt 
wird, ſo werden ſie hohl, und laſſen ſich nicht 

nleder⸗ 
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niederſtreichen, ſondern behalten allemal ihre 
elaſtiſche Kraft. Wenn man mit der Hand 
drüber hinfaͤhret, richten fie ſich allemal wies 
der auf. Man macht Deken und Sättel das 
von. Das Fleiſch iſt von gutem Geſchmak, 


leicht und nahrhaft. Die Haut it ſtark, ges | 
ſchmeidig, und weich anzufuͤhlen: es werden 


vortreffliche Kollete daraus gemacht, die ſtark, 
aber doch dabey ungemein leichte ſind. 


Die Wilden halten das Elend fuͤr ein 
Thier von guter Vorbedeutung; und glau- 
ben, daß diejenigen, denen oftermalen davon 
traͤumet, ein hohes Alter erreichen. In An⸗ 


ſehung der Baͤren aber ſind ſie anderer Mei⸗ 
nung; die Zeit ausgenommen, da ſie ſich zu 
einer Baͤrenjagd anſchiken wollen. Desglei⸗ 
chen haben fie von dem Elendthier eine laͤ— 
cherliche Ueberlieferung dieſes Innhalts: 
Es ſey oder gebe ein ſo groſſes Elend, ge⸗ , 
gen welches die andern nur Ameiſen zu ſeyn , 


ſcheinen; deſſen Haut ſoll allen Waffen wi⸗ „ 


derſtehen; auch habe es einen Arm, der aus, 
dem Nüfen hervorgewachſen, welchen es „ 
eben fo, als die Menſchen die ihrigen, ger „ 
brauchen koͤnne; es folgeten ihm allemal,, 
eine groſſe Menge anderer Elendthiere,, 
nach, die ihm die Aufwartung machten: „ 
und was dergleichen Erfindungen mehr 105 
Auf 


it 
1 
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Auf gleiche Art hatten die Alten ihren Phoͤ⸗ 
nir und Pegaſus; und noch izo die Chineſer 
und Japaner ihren Kirin, Foe, ihren a" 
ſerdrachen und Paradiesvogel. 
Zu mel: Das Elend liebet kalte Gegenden: im 
N Sommer friſſet es Kräuter, und im Winter 
anzuſtel, ſchaͤlet es die Baͤume ab. Wenn der Schnee 
len. hoch lieget, ſo verſammlen ſich dieſe Thiere 
haufenweiſe in einem Walde, damit ſie un⸗ 
ter dem Laubwerke vor der uͤblen Witterung 
Schuß finden moͤgen; und bleiben daſelbſt fo 
lange, als ſie zu freſſen finden. Alsdenn 
koͤnnen ſie leicht gejaget werden; noch leich⸗ 
ter aber, wenn die Sonne heis genug ſchei⸗ 
net, den Schnee zu ſchmelzen: denn der 
Nachtfroſt ziehet gleichſam eine Rinde uͤber 
den bey Tage geſchmolzenen Schnee. Das 
Elend, weil es ſchwer iſt, zerdruͤkt ſolche mit 
ſeinen geſpaltenen Klauen, verlezet ſich an 
dem Fuſſe, und hat Mühe, ſich aus dem ges 
tretenen Loche wieder heraus zu helfen. Auſ⸗ 
ſerdem, und wenn wenig Schnee lieget, kan 
man ſich ihnen ohne Gefahr nicht naͤhern: 
denn wenn es verwundet iſt, wird es wuͤ— 
a tend, gehet plözlich auf die Jaͤger los, und 
N | trit fie zu Boden. Dieſem zu entgehen, muß 
44 man ihm ſein Kleid vorwerfen, gegen welches 
1 N es ſeine Wut Ne da unterdeſſen der 
a Jäger 


7 
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Jaͤger ſich hinter den Baum verbirgt, und 
ſeine Maasregeln nimmt, ihm vollends den 
Reſt zu geben. Es gehet beſtaͤndig in einem 
ſtarken Trabe, wie der wilde Ochs, und kan 
lange aushalten. Die Wilden aber koͤnnen 
noch beſſer laufen. Man gibt vor, daß, 
wenn es freſſen, ſaufen und ruhen wolle, es 
niederknie; und daß in dem Herzen ein Kno⸗ 
chen befindlich ſeyn ſolle, der, wenn er zu 
Pulver geſtoſſen, und in warmer Bruͤhe ein⸗ 
genommen wird, die Geburt befoͤrdere, und 
die Geburtsſchmerzen ſtille. 


Die Elendthiere haben noch andere Fein ⸗Carcaju, 
de als die Wilden, von welchen ſie nicht we⸗ en 
niger Beſchwerlichkeit ausſtehen muͤſſen. Die ſendthie⸗ 


fuͤrchterlichſten darunter find eine Art Kazen, res. 
die den Nahmen Carcaju oder Quincaju fuͤh⸗ 
ren. Eines ſolchen Thiers Schwanz iſt ſo 
lang, daß er verfchiedene male um den Leib 
herum geſchlungen werden kan. Die Haare 
deſſelben ſind von rothbrauner Farbe. Es 
klettert auf die Bäume, verſtekt fi ich hinter 
dem Laube, und ſo bald es ein Elend errei⸗ 
chen kan, ſpringet es auf feinen Ruͤken, ſchlieſ⸗ 
ſet ſich an ſeinen Hals an, und umſchlinget es 
mit dem langen Schwanze: nachher beiſſet 
es ihm die Gurgel ab. Das Elend hat nur 
ein einzig Mittel f ich davon zu befreyen; 
g Wenn 
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wenn es ſich nemlich ins Waſſer ſtuͤrzet, ſo 
bald es von dieſem gefaͤhrlichen Feinde ange⸗ 


| Hirfche 
und Ca⸗ 
ribu. 


fallen wird. 


Denn der Carcaju kan kein 


Waſſer ertragen, daher es ſeinen Raub als 


denn ſogleich fahren laſſen muß. 


Der Hirſch in Canada gleicher vollkom⸗ 


men einem europaͤlſchen. 


Die Canader ſtel⸗ 


len ihm eben nicht ſonderlich nach, wenigſtens 
werden ſeinetwegen keine eigentliche Jagden 
veranlaſſet. 


es ſich anders. 


Mit dem Caribu aber verhalt 
Dieſes iſt ein Thler, ſo nicht 
ſo hoch, als ein Elend iſt; und der Geſtalt nach 


einem Eſel, der Geſchwindigkeit nach aber eis 


nem Hirſche gleichet (*). 


Die Zunge wird 


ſonderlich werth geachtet, weil ſie nicht ſo wohl 
ſchmakhaft iſt, als auch eine heilende Kraft 
haben fol, Sie find vermögend, in kurzer 
Zeit vierzig bis funfzig Meilen zuruͤk zu le⸗ 
gen: insbeſondere koͤnnen ſie gut ſchwimmen. 
Sie haben ſich ehedem oftermalen auf einige 
Tauſend ſtark bey einander ſehen laſſen; nach⸗ 
her aber ſind ſie ungemein ſelten geworden, 
weil die Franzoſen, ſo Canada zuerſt betre⸗ 


ten, ſie gar zu ſtark aufgerieben haben. 


Der 


(*) Dieſer Beschreibung nach ſollte man dieſes 
Thier faſt für einen Tragelaphum oder Brand⸗ 


hirſch halten. 


kung ſeyn. 


Es ſoll aber ein ee 
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Der wilde Ochs in Canada iſt groͤſſer als Beſchrei⸗ 
diejenigen, ſo anderer Orten gefunden wer⸗ 0 5 des 


+ 


den. Er hat niedrige, ſchwarze und kurze Ofen 


Hoͤrner; unter der Schnauze einen groffen 


Bart; und auf dem Kopfe einen groſſen Bis 
ſchel Haare, welcher vorwaͤrts herunter auf 


die Augen faͤllet, und ein greßliches Anſehen 
verurſachet. Auf dem Ruͤken hat er einen 
Bukel, der an den Huͤften angehet, und ſich 


nach den Schultern zu allmaͤhlich erhoͤhet, 
Der ganze Ruͤken iſt mit röthlichen ſehr lan⸗ 


gen Haaren bedekt; das Übrige des Lelbes iſt 
mit einer ſchwarzen Wolle bewachſen, die ſehr 


geachtet wird. Dleſes Thier hat eine breite 


Bruſt, am Hinterthelle des Leibes aber iſt es 
ſchmal: der Schwanz iſt kurz, der Kopf aber 
ungeheuer dike. So bald er jemanden er; 
blikt, begibt er ſich ſogleich auf die Flucht; 
und ein einziger Hund kan einen ganzen Hau⸗ 
fen fortjagen. Er hat einen ſehr feinen Ges 
ruch 5 und wenn man ihm ſich naͤhern will, 
ohne daß er es vermerken ſoll; ſo muß man 
unterhalb des Windes kommen. So bald er 
aber verwundet iſt, wird er ganz wuͤtend, keh⸗ 


ret um, und gehet auf die Jäger los. Sein 


Fleiſch iſt zwar gut zu eſſen, es wird aber, 
weil es etwas hart iſt, nicht ſo ſehr, als das 
Fleiſch von wilden Kuͤhen, geachtet. Seine 
| Haut 


N 


lden 
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Haut anbelangend, fo wird felbige , ob ſie 


0 gleich ſehr ſtark iſt, doch geſchmeidig und weich. 


Muſcus⸗ 
ochſe. 


Die Wilden machen Schilder davon, die ſehr 
leicht ſind, und durch welche eine Flintenku⸗ 
gel ſchwerlich durchdringen kan. 

In der Gegend der Hudſonsbucht trift 
man auch eine Art Ochſen an, deren Haut 
und Wolle eben ſo gut, als die von erſteren 
ſind. Dieſe fuͤhren einen ſo ſtarken Muſcus 
bey ſich, daß fie zu gewiſſen Jahreszeiten gar 
nicht gegeſſen werden koͤnnen. Ohngeachtet 
fie kleiner, als die erſtbeſchriebenen find z fo 
haben fie doch längere und weit dikere Hoͤr⸗ 
ner. Ihre Wurzeln fuͤgen ſich oberhalb des 
Kopfs zuſammen, gehen herabwaͤrts auf bei⸗ 
den Seiten der Augen, faſt bis hinunter an 
den Rachen; nachher beugen ſich die Enden 
wieder hinaufwaͤrts, ſo daß ſie einen halben 
Mond bilden. Manche ſind ſo dik und 
ſchwer, daß fie, wenn fie abgeloͤſet ſeyn, bei⸗ 
de zuſammen auf ſechzig Pfund gewogen har 
ben. Die Beine ſind ſehr kurz, dergeſtalt, 
daß die Wolle, wenn ſie gehen, herab auf 
die Erde reichet; wodurch ſie ſo ungeſtalt wer⸗ 
den, daß man von ferne nicht unterſcheiden 
kan, welches der Kopf oder der Hintertheil 
des Thleres iſt. Weil ſie nun kurze Beine 
haben, ſo aden f ſie, wenn hoher Schnee 
liege, 
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liegt, mit Pfellen ohne Muͤhe geſchoſſen, in⸗ IN 
dem fie nicht im Stande find zu entfliehen. 16 
Man muß ſich behutſam dabey auffuͤhren, in⸗ 0 
dem ſie ſich nicht ſonderlich ſtark vermehren, . 
und wenn ſie nicht geſchonet wuͤrden, gar bald |. 
ganz und gar ausgehen möchten. 1 
Das allergemeinfte vierfüßige Thler in Rehe. in 
Canada iſt das Rehe, welches von dem eu⸗ 0 
ropaͤlſchen ganz und gar nicht unterſchieden iſt. 14 
Man ſagt, daß es Thraͤnen fallen laſſe, wenn N 
es von den Jaͤgern verfolget wird. Wenn "| 
es jung iſt, fo ift fein Fell mit verſchieden⸗far⸗ 11 
bigen Haaren der Laͤnge nach geſtreifet: mit 104 
der Zeit aber verlieret ſich die Farbe, und es Kin 
kommt an dero ſtatt eine andere und dem Ne; va 
he gemeine Farbe zum Vorſchein. Dieſes sn 
Thier iſt gar nicht wild, fondern es kan leich⸗ vl 
te zahm gemacht werden; und es ſcheinet bes 70 
ſondere Neigung zu den Menſchen zu haben. 1100 
Ein zahmgemachtes Weibgen lauft zur 60 
Brunſtzeit in den Wald; und wenn es em vn 
pfangen hat, kehret es wieder in ihres Herin 10 
Haus zuruͤk. Wenn es werfen will, begibt 1110 
es ſich aufs neue ins Holz, und bleibt daſelbſt N 
einige Tage bey den Jungen; zeiget ſich als⸗ . 
dann feinem Hern wieder: die Jungen aber um (Mr 
beſucht es fleißig. Wenn es dienlich erachtet N 
wird, 5 bringet man die Jungen aus dem u | „| 
Walde n 
. 
N 
Fu) 
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Walde in das Haus, woſelbſt ſie von der 
Mutter gros geſaͤuget werden. Man koͤnn⸗ 
te auf diefe Weiſe ganze Heerden gleich dem 
zahmen Viehe halten. Die Wilden ſtellen 
dieſem Thiere auch nicht beſonders nach, ſon⸗ 
dern wenn ſie bey Gelegenheit eines antref⸗ 

fen, ſo pflegen ſie es wohl zu ſchieſſen. 
Luchſe In den canadiſchen Waͤldern gibt es auch 
. 8c viel Luchſe. Dieſe erheben ein den Woͤlfen 
0 aͤhnliches Geheule; im uͤbrigen aber haben 
ſie, die Groͤſſe ausgenommen, die Geſtalt ei⸗ 
ner Kaze. Sie leben von andern Thieren, 
die ſie nur antreffen koͤnnen, und verfolgen 
ſie bis auf den oberſten Gipfel des hoͤchſten 
Baums. Ihr Fleiſch iſt weiß, und gut zu 
eſſen. Ihre Haut und Haare ſind in Euro⸗ 
pa bekannt genug: es iſt eines des beſten 
Rauchwerks, und macht auch einen Theil der 
Handlung aus. Die Felle von einer Art 
ſchwarzen Fuͤchſe werden aber noch hoͤher ge⸗ 
halten. Dieſe halten ſich auf den nordlichen 
Bergen auf. Jedoch weil ihnen ſchwer bey⸗ 
zukommen, ſo pflegt man dergleichen ſelten zu 
ſehen. Andere aber find gemeiner, und die⸗ 
ſe haben ſchwarze oder grau mit weiß ver⸗ 
miſchte Haare: einige ſind ganz grau, ande⸗ 
re hingegen roͤthlich. Man trift auch Tieger 
und Woͤlfe an, welche aber kleiner als die eu⸗ 
ropaͤl⸗ 
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ropaͤiſchen find. Die Fuͤchſe ſtellen den See, 
voͤgeln auf eine ſinnreiche Art nach. Sie 
laſſen ſich nemlich ein wenig ins Waſſer, nach⸗ 
her treten ſie wieder heraus, und machen auf 
dem Lande hundert Luftſpruͤnge. Hierauf 
nähern ſich die Seevoͤgel, denen dleſer Spas 
gefallt, dem Fuchſe. So bald er fie nun zu 
erhaſchen vermeinet, ſo haͤlt er ſich anfaͤng⸗ 
lich ganz ruhig,, damit er ſie nicht ſchuͤchtern 
machet; und beweget nur allein den Schwanz, 
wodurch er fie noch näher herbey loket. Aus 
genbliklich ſpringet er auf fie los , und wird 
felten fehlen. Man hat gewiſſe Hunde auf 
eben die Art abgerichtet, und dieſe ſind der 
Fuͤchſe aͤrgſte Feinde. | 
Es gibt auch verſchiedene kleine Thiere. Kleine 
Unter andern eine Art Marder, welche man Thiere. 
Teufelskinder (“), oder ſtinkende Thiere (**) 
nennet; weil eines ſolchen Marders Urin, 
welchen er von ſich laͤſſet, wenn er verfolget 
wird, die Luft eine Viertelmeile weit vergif⸗ 
tet. Uebrigens iſt er ein ſchoͤnes Thier. Der 
Groͤſſe nach kommt er einer Kaze von 8. Mo⸗ 
naten gleich, er iſt aber weit diker: feine Haa⸗ 
re ſind glaͤnzend, und fallen ins Graue mit 
weiſſen Strichen, welche auf dem Ruͤken von 
2 dem 


(Y Enfans du Diable. 
(7) Bete puante. 


„„ 


ee 
— — 
— > 


— — = 


Zar 
= 


. 
— 


— 


— 


; 7 en ee = 
e — 
ee 
es ä — — TEE 


= 


Pape ziehe ET 
"er er ge: a 
— 


228 IV. C. Canada von der Muͤndung 


dem Halſe bis an den Schwanz eine laͤnglicht 

runde Figur bilden. Der Schwanz iſt ſo 

dik, als an einem Fuchſe; dieſen richtet er in 

die Hoͤhe wie ein Eichhorn. So wohl ſein 
als eines Pekans Fell, ſo eine andere Art wil⸗ 

der Kazen iſt; ingleichen das Fell der Fiſch⸗ 

ottern, der gewoͤhnlichen Marder, der Holz⸗ 

ratten und Hermelinen, ſind dasjenige Pelz⸗ 

werk, fo insgemeln kleines Nauchwerk ge⸗ 
nannt wird. 


Der Hermelin iſt von der Groͤſſe unſerer 
Eichhoͤrner, nur etwas laͤnger: ſeine Haare 
ſind recht glaͤnzend weiß; ſein Schwanz iſt 
lang, und am aͤuſſerſten Ende kohlſchwarz. 
Der Pitoi iſt von dem Marder darinn unter⸗ 
ſchieden, daß er ſchwaͤrzere, laͤngere und di⸗ 
kere Haare hat. Dieſe beiden Thiere haben 
beftändig Krieg mit den Vögeln. 


Die Holzratte oder Waldratte iſt zwey⸗ 
mal fo dike, als eine gemeine Ratte. Sie 
hat einen rauchen Schwanz, und Haare von 
einer ſchoͤnen Silberfarbe. Die Weibgen ha⸗ 
ben unten am Bauche einen Beutel, der ſich 
oͤfnet und zuthut, ſo oft es will: da hinein 
verbirgt es ſeine Jungen, wenn es verfolget 
wird, und fliehet mit ihnen ſolchergeſtalt da⸗ 


von. 
Von 
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Von Eichhoͤrnern finden ſich zweyerley Ar⸗ 
ten, nemlich rothe, und fliegende, welche ein 
dunkelgraues Haar haben. Sie werden aber 
nicht deshalb alſo genannt, als ob ſie wirk⸗ 
lich fliegen koͤnnten, ſondern nur ihrer unge⸗ 
meinen Leichtigkeit wegen, vermoͤge welcher 
ſie von einem Baume zu dem andern, wenn 
ſie auch vierzig Schritte von einander entfer⸗ 
net ſtuͤnden, ingleichen herunter und herauf 
mit unglaublicher Behendigkeit huͤpfen koͤn⸗ 
nen. Die Urſache dieſer Leichtigkeit ſind zwo 
Haͤute, die ſie zwiſchen den beiden Hinter⸗ 
und Vorderpfoten haben, welche zween Dau⸗ 
men breit find. Dieſes Thier iſt ſehr klein, 
und wird leicht zahm gemacht. Es kan auch, 
wenn ſolches geſchehen, feinen Herin unter 

hundert andern Menſchen unterſcheiden. 

Das Stachelſchwein in Canada iſt von 
der Dike eines mittelmaͤßigen Hundes, aber 
viel kuͤrzer und niedriger. Sein Haar iſt 
ohngefaͤhr vier Daumen lang, und fo dike 
als ein duͤnner Strohhalm, weiß und ſehr 
ſtark, insbeſondere auf dem Ruͤken. Dieſe 
ſind des Thieres Waffen. Es gehet ſogleich 
auf die, ſo ihm nach dem Leben ſtehen, los, 
und kan mit den Stacheln eine gefaͤhrliche 
Verwundung verurſachen. Das Fleiſch iſt ſo 
gut, wle das Fleiſch von dem beſten Spanfaͤrkel. 
P 3 Die 
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Die Hafen und Caninichen gleichen den 
unſerigen, auffer daß die hinterſten Fuͤſſe laͤn⸗ 
ger ſeyn. 

Nunmehro wollen wir uns wieder zu der 
Beſchreibung des Landes wenden. So bald 
man die Inſeln Richelieu verlaſſen, ſcheinet 
es, als ob man in eine ganz andere Himmels⸗ 
gegend gelange. Die Luft iſt viel angeneh⸗ 


mer, das Erdreich ebener, und der Lorenzfluß 


weit ſchoͤner. Die Ufer dieſes Fluſſes haben 
ungemein viel Reizungen. Man reift von 
Zeit zu Zeit verſchiedene Inſeln darauf an, 


wovon einige bewohnet, andere aber in ihrer 


naturlichen Beſchaffenheit den Augen die 
ſchoͤnſten Landſchaften von der Welt vorſtel⸗ 
len. Die Inſel Montreal, welche gleichſam 
der Mittelpunkt dieſer ſchoͤnen Gegend iſt, 
hat zehen Meilen in der Laͤnge, und vier Mei⸗ 
len in der Breite. Der Berg, wovon ſie 
den Nahmen bekommen, hat zwo Spizen von 
ungleicher Hoͤhe; liegt faſt in der Mitte der 
Laͤnge der Inſel; von der mittaͤgigen Kuͤſte 
aber liegt er nur eine halbe Meile ab, woran 
die Stadt erbauet iſt. Diefe Stadt iſt von 


ihren Anlegern Marienftadt (5) genenner 


worden. Dieſe Benennung aber iſt nicht im 
gemeinen Gebrauche „ ſondern blos in den 


ſchrift ⸗ 


(*) Ville Marie. 
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ſchriftlichen Urkunden und bey ihren Herren 
uͤblich, die ſehr elferſuͤchtig darauf ſind. Die⸗ 
ſe Herren, welche die Domalnen nicht allein 
von der Stadt, ſondern auch von der ganzen 
Inſel haben, ſind die Seminariſten von St. 
Sulpiclus: und da faſt das ganze Land durch⸗ 
gaͤngig ſehr gut, die Stadt aber nicht weni⸗ 
ger als Quebek bewohnet iſt; ſo kan man mit 
Gewißheit ſagen, daß dieſe Herzichaft zum 
wenigſten ein halb Duzend andere Herꝛſchaf⸗ 
ten in Canada uͤbertrift. Dieſes iſt auch die 
Frucht der Bearbeitung und klugen Betragens 
der Herren dieſer Inſel. Zwanzig reiche Pri⸗ 
vatperſonen wuͤrden ſie, wenn ſie unter ſie ver⸗ 
theilet worden, gewiß nicht in dieſe Verfaſſung 
geſezet haben, worinn ſie gegenwaͤrtig ſtehet. 

Die Stadt Montreal hat ein vortrefflis 
ches Anſehen. Sie iſt wohl gelegen und ge⸗ 
bauet. Die Annehmlichkeiten ihrer Gegend 
flöffen eine gewiſſe Munterkeit ein, welche ein 


Stadt 
eonk⸗ 
real. 


jedweder bey der Annaͤherung daſelbſt bey ſich 


verſpuͤret. Beveſtiget war ſie vormals eben 
nicht; eine bloſſe verbollwerkte Umpfaͤlung 
machte, nebſt einer ſchlechten Redute auf ei⸗ 
nem kleinen Hügel, ihre ganze Vertheldigung 
aus. Nunmehro aber iſt fie mit einer Mauer 


umgeben. Dle Stadt an ſich iſt ein lange 
lichtes Vierek, und liegt am Ufer des Fluſ⸗ 


N 4 | fs, 
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ſes, welches, da es ſich allmaͤhlich erhebet, 
die Stadt der Laͤnge nach in die obere und 
untere theilet: man vermerket aber kaum, 
daß man von einer Stadt zur andern gehet. 
Das Gotteshaus, das koͤnigliche Magazin, 
und der Waffenplaz ſind in der untern Stadt; 
daſelbſt wohnen auch beynahe alle Kaufleute. 
Das Seminarium, die Pfarrkirche, die Re⸗ 
collets, Jeſuiten, die Nonnen, desgleichen 
der Gouverneur und die mehreſten Bedienten 
halten ſich in der obern auf. Jenſeit eines 
kleinen Fluſſes , der von Nordweſt kommt, 
und die Stadt auf diefer Seite begraͤnzet, 
trift man einige Haͤuſer und das Hoſpital an: 
und wenn man ſich zur rechten Hand jenfelt 
des Hauſes der Recollets, fo an dem aͤuſſer⸗ 
ſten Theile der Stadt an eben der Seite ſte⸗ 
het, wendet; ſo erhebet ſich eine Art einen 
Vorſtadt, welche mit der Zeit ein gut bewohn⸗ 
ter Plaz werden kan. Die Jeſuiten haben 
zwar nur ein kleines Haus, ihre Kirche aber 
iſt gros und wohl gebauet. Das Kloſter der 
Recollets iſt hingegen viel geraͤumlicher. Das 
Seminarium liegt mitten in der Stadt, und 
ſtoͤſſet an die Pfarꝛkirche, welche einer Haupt⸗ 
kirche weit ähnlicher als die zu Quebek iſt. 
Das Hoſpital iſt von einer Privatperſon, 
Nahmens Charron, erbauet, und iſt ein ſchoͤn 

Gebaͤude. 
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Gebaͤude. Die dazu gehoͤrige Kirche ift u 
wohl angeleget. 
Zwiſchen der Inſel Montreal und dem Inſel Je⸗ 
veſten Lande, gegen Norden, liegt eine ande⸗ ſus. 
re Inſel, die ohngefaͤhr acht Meilen lang, und 
zwo breit iſt. Dieſe wurde anfaͤnglich die 
Inſel Montmagny nach dem Generalgouver⸗ 
neur in Canada genannt: nachher aber wur⸗ 
de ſie den Jeſuiten uͤberlaſſen, welche ſie die 
Jeſusinſel nannten. Ohngeachtet fie nun 
nachher den Vorſtehern des Seminarii zu 
Quebek zugefallen, fo hat fie doch dieſen Nah 
men behalten. Das Land iſt gut; und man 
hat Hofnung, daß ſie um deshalb beſſer an⸗ 
5 werden wird. 
Der Canal, der beide Inſeln von einan⸗Waſſer, 
90 ſondert, fuͤhret den Nahmen Wieſen⸗ ae 
fluß (*), weil er mitten über viel grasreiche lets. 
Wieſen flieſſet. Sein Lauf wird gegen die 
Mitte durch einen Strom gehemmet, der der 
Waſſerfall der Recollets, zum Gedaͤchtnis ei⸗ 
nes dieſes Ordens, der daſelbſt erſof, genannt 
wird. Die Seminariſten von Montreal h. 
ben lange Zeit eine Miſſion daſelbſt gehabt, . 
die aber nach der Zeit anders wohin verleget iſt. | 
Der nordliche Arm des Fluſſes iſt mit Gegend 
einer ſo ungeheuren Zahl von Inſeln beſäet, af ont 
P 3. a 
(*) Riviere des pruiries. 


nu) 


Waſſer⸗ 
fall St. 
Ludewig. 
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daß faſt ſo viel Land, als Waſſer, darinn be⸗ 
findlich ſſt. Dieſer Canal oder Arm führer 
den Nahmen der Tauſendinſeln (*) oder auch 


St. Johannesfluß. Oberwaͤrts der Inſel 


Jeſus lieget die kleine Inſel Biſard, welche 
von einem Schweizer, dem ſie zugehoͤrete, al⸗ 
ſo genennet wurde; der nachher als Major 


zu Montreal verſtarb. Etwas weiter hinauf 


nach Suͤden zu trift man die Inſel Perrot 
an, welche ihren Nahmen von dem erſten 


Gouverneur zu Montreal, Perrot, erhalten. 


Dieſe Inſel iſt auf zwo Meilen lang und breit, 


und das Erdreich iſt gut. Die Inſel Biſard 
endiget die See der zween Berge (**); und 


die Inſel Perrot trennet eben dieſe See von 


der See St. Ludewig. Die See der zween 


Berge iſt eigentlich die Muͤndung des groſſen ö 
Fluſſes, ſonſt der Utawaisfluß genannt, in a 
dem St. Lorenzfluſſe. Er iſt zwo Meilen 


breit. Der Fluß St. Ludewig, der eigent⸗ 


lich der ſuͤdliche Canal des Fluſſes St. Lorenz ö 


iſt, iſt etwas groͤſſer. 


Die mehreſte Sicherheit von Montreal, 
und der ganzen Gegend, haben waͤhrend des 


Krieges zwey Doͤrfer, fo mit iroquoiſiſchen 


Chriſten bewohnet find, und das Fort Cham. 


bly | 


(*) Milles Isles. 
(**) Des deux montagnes, 
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bly zuwege gebracht. Das erſte von gedach⸗ 
ten beiden Doͤrfern iſt der Waſſerfall St. Lu⸗ 
dewig, ſo auf dem veſten Lande nach der 
Suͤdſeite zu drey Meilen uͤber Montreal lie⸗ 
get. Es iſt ſtark bewohnet, und wird als ei⸗ 
ne der ſtaͤrkſten Schuzwehre wider die heidnis 
ſchen Iroquoiſen ſo wohl, als wider die Eng⸗ 
länder in Neujork angeſehen. Es hat feine 
Lage verſchiedene male veraͤndert; und das 
andere mal wurde es gegen einen Waſſerſturz 
uͤber angeleget „ ſo der Waſſerfall St. Lude⸗ 
wig genannt wurde; daher es auch dieſen 
Nahmen nicht nur bekommen, ſondern ſelbi⸗ 
gen auch beybehalten, ohnerachtet es anizo 
eine ganze Eke davon lieget. Nunmehro 
ſcheinet es, als ob es ſeine izige Lage behalten 
werde. Denn es iſt eine dauerhafte Kirche 
und wohl angelegtes Miſſionhaus darinn er⸗ 
bauet worden. Die Gegend iſt uͤberhaupt 
unvergleichlich. Der an dieſem Orte fehr 
breite Fluß iſt mit vielen Inſeln beſaͤet, wel⸗ 
che einen angenehmen Anblik verurſachen. 
Die Inſel Montreal liegt im Perſpective auf 
der elnen Seite; und auf der andern iſt das 
Geſicht wegen der St. Ludwigsſee faſt ganz 
offen. Iroquoi⸗ 
Das andere Dorf heiſſet Montagne, weil fen des 
es lange Zeit auf dem gedoppelten Berge e ia 


ſtanden, gne. 
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ſtanden, von dem die Inſel den Nahmen ers 
halten. Nachher hat man es an den Waſſer⸗ 
fall der Recollets verleget; gegenwaͤrtig lie⸗ 
get es auf dem veſten Lande, gerade gegen 
dem aͤuſſerſten Abendtheile der Inſel uͤber. 
Die Seminariſten von Montreal haben dar⸗ 
inn die Herꝛſchaft. In beiden Doͤrfern Has 
ben ſich viele tapfere ſtreitbare Leute gefunden, 
und ihre Treue zu den Franzoſen war ausneh⸗ 
mend, ehe der Geiz der Handelsleute die Voͤl⸗ 
lerey darinn eingefuͤhret, als welche noch welt 
mehr Unheil in ſelbigen, als in den Miffios 
nen St. Franciſcus und Bekancourt, ange⸗ 
richtet. 5 
Groſſe Seit dem die Stadt zu den drey Fluͤſ⸗ 
Melt fen (“) nicht mehr fo haufig von den nordli⸗ 
real. chen und weſtlichen Voͤlkern beſuchet wurde, 
hat ſich der Pelzhandel ſeit einigen Jahren 
nach Montreal gezogen, woſelbſt die Wilden 
zu gewiſſen Zeiten aus allen Theilen von Ca⸗ 
nada anlangeten. Dieſes war eine Art ei⸗ 
ner Meſſe, welche viele Franzoſen nach dieſer 
Stadt lokete. Der Generalgouverneur und 
der Aufſeher begaben ſich ebenfalls dahin ; 
und bedienten ſich dieſer Gelegenheit, die Zwi⸗ 
ſtigkeiten, welche ſich etwan zwiſchen den 
Franzoſen und ihren Bundesgenoſſen ereig⸗ 
nen 
(*) Des trois Rivieres. 
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nen moͤchten, zu ſchlichten. Es kamen auch 
vor einigen Jahren verſchiedene kleine Flot⸗ 
ten der Wilden nach Montreal; jedoch die 
Feindſeligkeiten der Iroquoiſen haben den ſtar⸗ 
ken Zulauf der Menſchen nach dieſer Colonie 
nicht wenig gehemmet. Dieſem Unheil nun 
moͤglichſt abzuhelfen, fo find an den mehre⸗ 
ſten Orten Vorrathshaͤuſer und Forts ange⸗ 
leget, welche mit Commendanten und hinrei⸗ 


chenden S Soldaten beſezet ſind \ die Handels; 


guͤter in Sicherheit zu ſezen (*). 


Weil wir oben kuͤrzlich des Fortes Cham⸗Fort 
bly Erwähnung gethan, und ſolches als eine Cham, 


der ſtaͤrkſten Vertheidigung von Montreal an⸗ 
gegeben; ſo iſt auch davon noch etwas zu ge⸗ 
denken. Als die Iroquoiſen bey Errichtung 
der franzoͤſiſchen Pflanzſtaͤdte lauter Beunru⸗ 
higungen unternahmen, fuhren ſie einen Fluß 
er „der ſich in den St. Lorenzfluß ein we⸗ 

nig 


0 ) Seit dem Ulrechterfrieden haben die Franzo⸗ 
ſen zwiſchen dem Fluß Iroquois oder Sorel und 
Montreal, welche Gegend die Englaͤnder zu Neu⸗ 
jork rechnen, verſchiedene beveſtigte Fleken und 
Doͤrfer gegen Mittag des St. Lorenzfluſſes er⸗ 
bauet, welche nebſt den ſieben oben erwaͤhnten 
Dorfſchaften, die nach der Meynung der Eng⸗ 
länder in der Maſſachuſetsbay liegen, 28 Vfard 
kirchen in ſich begreifen. Anderer Niederlagen 
und Magazine, die allemal dabey kleine Schan⸗ 
zen ſind, nicht zu gedenken. 


0 
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nig oberhalb der See St. Peter ergleſſet, und 
welcher deshalb der Iroquolſenfluß genennet 
worden iſt. Nachher hat er den Nahmen 
Richelieu, und zwar von einem Fort, erhal⸗ 
ten, das eben alſo hieß, und an deſſen Muͤn⸗ 
dung aufgerichtet war. Als ſolches zerſtoͤret 
war, ließ Sorel ein anderes aufrichten, ſo 
nach ſeinem Nahmen genennet wurde: dieſer 
Nahme iſt auch dem Fluſſe mitgethellet wor⸗ 
den, ſo ihn noch bis izo beybehalten, ohnge⸗ 
achtet das Fort ſelbſt nicht mehr daſelbſt ſte⸗ 
het. Wenn man den Fluß ohngefaͤhr ſieben⸗ 
zehen Meilen weit hinauf faͤhret, und ſich et⸗ 
was nach Suͤdweſten ſchlaͤget, trift man ei⸗ 
nen Strom, und gegen uͤber eine kleine See 
an, die von dem Fluſſe ſelbſt gebildet wird. 
An dem Ufer diefes Stroms, gerade der See 
uͤber, liegt dieſes Fort. Anfänglich wurde 
es von Chambly von bloſem Holz, und zwar 
zu eben der Zeit erbauet, als Sorel das ſei⸗ 
nige aufrichtete: nachher aber iſt es von Stei⸗ 
nen aufgefuͤhret, und mit vier Baſtionen ver⸗ 
ſehen worden; es wird auch beſtaͤndig eine 
ſtarke Beſazung darinn unterhalten. Das 
Erdreich der Gegend iſt ſehr gut. Man hat 
Pflanzoͤrter daſelbſt angeleget, und allem An⸗ 
ſehen nach würde wohl mit der Zeit eine Stadt 
erbauet werden. Von Chambly bis an 55 

| | ee 
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See Champlain find nur acht Meilen; der 
Fluß Sorel durchflieſſet die See: und viel⸗ 
leicht waͤre keine Gegend in Neufrankreich 
beſſer zu bevoͤlkern, als dieſe (“). Die Him⸗ 
melsgegend iſt ſo gelinde, als an einem Orte 
der Colonie, und die Einwohner wuͤrden die 
Iroquoiſen zu Nachbarn haben, welche im 
Grunde ganz gute Leute ſind; die nicht wei⸗ 
ter nach Uneinigkeiten trachten würden, wenn 
| | ſie 


(*) Die Franzoſen haben dieſe Anmerkung des 
Pater Charlevoix nicht aus der Acht gelaſſen. 
Sie haben an dem See Champlain und Sacre⸗ 
ment, welcher mit dem Champlain zuſammen⸗ 
haͤngt, ſeit dem Utrechterfrieden nicht nur die 
Veſtung la Couronne, die auch Crowupoint und 
St. Friederich genennet wird, nach allen Re⸗ 
geln der Baukunſt, ſondern auch noch drey ande⸗ 
re Schanzen an dem Fluß Sorel erbauet. Sie 
ſind noch weiter gegangen, und haben in dem Ge⸗ 
biet von Neuengland, in Neuhampſchire, eine 
Schanze, Cowas oder Cohaſſer, an dem Fluß 
Connecticut angelegt, 140 engliſche Meilen nach 
Suͤden vom Fluß St. Lorenz. Sie bedienen ſich 
dabey der Indianer, ſo um den See Champlain 
wohnen, und die ungefaͤhr etlich und ſechzig 
ſtreitbare Mann aufbringen koͤnnen, ſehr ng 
lich gegen die Englaͤnder. Das Fort Crowupoint 
hatten ſie 1725 den Englaͤndern weggenommen, 
und dagegen die Veſtung Friederich gebauet. 
Es iſt bekannt, daß der engliſche General Johns 
ſon im September 1755 in der Naͤhe dieſer Ve⸗ 
ſtung die Franzoſen unter dem General Dieskau 
geſchlagen hat, und im Begriff iſt, die Veſtang 
zu belagern. / 


n 
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fie ſaͤhen, daß ihnen nachdruͤklicher Widerſtand 
geſchehen koͤnnte. 


Fang der Nicht nur der Pelzhandel, ſondern auch 


Seehun⸗ 
de. 


der Fiſchfang koͤnnte der Handlung in Cana⸗ 
da noch um ein vieles aufhelfen; weil man 
im leztern Fall nichts mit den Wilden zu 


ſchaffen hat. Der Stokfiſchfang hat allein 


gewieſen, was für unſaͤgliche Reichthuͤmer 
dadurch erworben ſind. Noch wehr wuͤrden 
dieſe aber vergroͤſſert werden koͤnnen, wenn 
man ſich den Fang der Seehunde, Wallroſſe 
und Meerſchweine mit mehrerm Ernſt ange⸗ 
legen ſeyn lieſſe. Dieſe ſind insgeſamt in 
dem Meerbuſen des St. Lorenzfluſſes, auch 


ſelbſt weit in dem Fluſſe hineinwaͤrts, anzu⸗ 


Wallroſ⸗ 
ſe. 


treffen. 

An der Kuͤſte des Meerbuſens St. Lo⸗ 
renz werden auch einige Wallroſſe gefangen. 
Die Englaͤnder hatten ehedem an der Sand⸗ 
inſel einen ſolchen Fang angeleget, aber nicht 
viel Vortheil daraus gezogen. Die Geſtalt 
dieſes Thieres iſt von dem Seehunde nicht | 
ſonderlich unterſchleden, nur daß fie weit dis 
ker ſind. Das ſonderlichſte daran beſtehet 
darinn, daß ſie zween Zaͤhne haben, die eines 
Armes lang, und oberwaͤrts etwas zuruͤk ger 
bogen find, die man von weitem für Hörner 
halten ſollte. Die Seeleute heiſſen ſie nur 

5 ſchlecht⸗ 


TEN. 
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ſchlechtweg das groszaͤhnichte Thier. Dieſe 
Zaͤhne ſo wohl, als die uͤbrigen, die ſich in 
den Kinnladen befinden, und vier Finger lang 
find, e geben das ſchoͤnſte Elfenbein. 5 

In dem Fluſſe St. Lorenz gibt es 75 

Meerſchwelne von zweyerley Farbe. In; 1 0 
dem Salzwaſſer, nemlich bis etwas unterhalb erleyFar⸗ 
der Inſel Orleans, ſind ſie von denen, die be. 
man in der See antrift, nicht unterſchieden: 
in dem ſuͤſſen Waſſer hingegen ſind ſie alle 
weiß, und von der Groͤſſe einer Kuh. Die 
erſteren gehen insgemein Rottenweiſe; von 
den andern aber hat man ſolches nicht ange⸗ 
merkt. Sie gehen nicht leicht hoͤher, als die 
Stadt Quebek: an den Kuͤſten von Akadien 
aber finden ſich beyderley Arten haufig 5 das 
her auch die Verſchiedenheit ihrer Farbe nicht 
dem Salz + und dem ſuͤſſen Waſſer beygemeſ⸗ 
ſen werden kan. Die meiſten Meerſchweine 
geben ein Faͤßgen Oel, welches von dem, ſo 
von den Seehunden gemacht wird, wenig un⸗ 
terſchieden iſt. Von dem Fleiſche der weiſſen 
Meerſchweine wird nicht leicht jemand effenz 
ſo viel aber die grauen anlanget, ſo gibt man 
ihr Fleiſch fuͤr ſchmakhaft aus. R 

Die Haut, fo wohl der einen als der an⸗Gebrauch 
dern Art, wird gegerbet, und auf Corduan. Hit, | 
art zubereitet. N iſt fie fo weich 5 
wie 


Sang der 


Meer 
ſchweine. 


Walfiſch. 
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wie Spek, und eines Daumens dik, 


Es 
wird lange Zeit gekrazet, und endlich ein 
durchſichtiges Leder ; wenn es aber auch gleich 
fo duͤnne wird, daß man Weſten und Bein 
kleider daraus verfertigen kan, ſo bleibt es 
doch allemal ſo ſtark und dike, daß es auch el⸗ 
nen Flintenſchuß aushaͤlt. | 
Man hat unterhalb Quebek zween Meer⸗ 
ſchweinfaͤnge angeleget: und zwar den einen 
in der Bucht St. Paul; den andern aber acht 
Meilen weiter hinunter, der Wohnung, Ca⸗ 
muraſca genannt, gegen über. Der Auf⸗ 
wand iſt eben nicht gros; der Vortheil aber 
wuͤrde deſto wichtiger ſeyn, wenn die Meer⸗ 
ſchweine gewoͤhnliche Thiere waͤren: ſo aber 
zernichten ſie oftermalen die beſten Anſtalten 
der Fiſcher, und nehmen einen ganz andern 
Weg, als auf welchem ſie erwartet werden. 
Die Art, ſie zu fangen, iſt übrigens von dem 
Fange der Seehunde nicht ſehr unterſchieden. 
Weil es auch Walfiſche in den Gewaͤſ⸗ 


fern von Canada gibt, fo würde auch fo wohl 


von dieſen Fiſchen ſelbſt, als auch von der 


Art, ſie zu fangen, etwas zu gedenken ſeyn. 


Weil beides aber hinlaͤnglich bekannt, ſo wird 
man hiebey nicht ſtehen bleiben, ſondern nur 
mit wenigen anführen, daß die Biſcayer, wel⸗ 


che den hes ehedem in dem St. Lo, 
renz⸗ 
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renzfluſſe trieben, ſolchen blos deshalb ver⸗ 
abſaͤumet, damit fie den Pelzhandel, der ihs 
nen weit weniger Aufwand und Muͤhe ver⸗ 
urſachte, deſto beſſer treiben moͤchten. Ue⸗ 
berdem fehlete es ihnen auch an der noͤthigen 
Bequemlichkeit, welche gegenwaͤrtig zu haben 
iſt, da die Kuͤſten gegen den Meerbuſen ſehr 
bewohnet ſind. e 
Aller Orten, wo das Waſſer des Fluſſes Fiſche, 
ſalzig iſt, als von dem Cap Tourmente bis ſo 16 
an den Buſen, kan man faſt alle Fiſche fan⸗ eren, | 
gen, welche ſich in dem Ocean aufhalten. en und 
Insgeſamt werden ſie entweder mit Angeln , 
oder mit Nezen gefangen. In dem Buſen tenz aufs 
faͤnget man Platfiſche, dreyerley Arten Ro- halten. 
chen, Schildfiſche, den Poſtau, der eben nicht 
ſonderlich geachtet wird; Lincorneten, ſo eine 
Art Kuͤttelfiſche find; Gobergen oder St. Pe» 
terfiſche; Schollen; Requiems, Seehunde, 
eine andere Art Nequiems, und verſchiedene 
mehrere Gattungen. EN 
Die Auftern find zur Winterszeit unge 
mein häufig, insbeſondere an den Kuͤſten von 
Akadien; und die Art, ſie zu fangen, iſt ſon⸗ 
derbar. Man macht ein Loch in das Eis, 
und ſtoͤſſet zween zuſammengebundene lange 
Stangen hindurch, welche an ſtatt einer 
Zange dienen: dieſe wird man ſelten, oh⸗ 
f A ne 
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ne eine Auſter damit zu N wieder her⸗ 
vor ziehen. 

Beſonde⸗ Der Fluß St. Lorenz naͤhret au ver⸗ 

= a ſchiedene in Europa ganz unbekannte Fiſche, 

da. worunter der Achigan und der Goldſiſch am 
meiſten geachtet werden. Die andern Flüffe 
in Canada, und ins beſondere in Akadien, ſind 
nicht weniger damit verſehen. Der St. Lo⸗ 
renzfluß iſt aber wohl der fiſchreicheſte auf dem 
ganzen Erdboden. Denn es koͤnnen zu ge⸗ 
wiſſen Jahreszeiten ganze Pflanzſtaͤdte ſich 
blos allein von Fiſchen erhalten. Man hat 
auch darinn ehemalen Seemenſchen angetrof⸗ 
fen haben wollen; weil aber dieſe Nachrich⸗ 
ten blos erzaͤhlet, keineswegs aber beſcheini⸗ 
get worden, ſo mag es dabey ſein Bewenden 
behalten. 

Adler. Nachdem die in den canadiſchen Gemäß 
ſern befindliche Einwohner angefuͤhret wor⸗ 
den; ſo wollen wir uns zu den Einwohnern 
der Luft wenden. Es mangelt zwar ſehr 
viel, daß die Wälder eben fo mit Vögeln vers 
ſehen ſeyn ſollten, als die Seen und Fluͤſſe 
mit Fiſchen angefuͤllet find : jedennoch gibt es 
doch verſchiedene, welche merkwuͤrdig, und 
dem Amerika beſonders eigen ſind. 

Man ſiehet nemlich Adler von elner zwle⸗ 
5 fachen Art. Die groͤſſeſten haben faſt einen 
ganz 
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ganz weiſſen Kopf und Hals: ſie ſtellen den 
Canlnichen und Haſen ſtark nach, faſſen fie in 
ihre Klauen, und tragen ſie in ihre Neſter. 
Die andern ſind ganz grau, und begnuͤgen 
ſich mit Voͤgeln, die ſie erhaſchen. Beide 
Arten koͤnnen auch Fiſche fangen. Die Fal⸗ 
ken, Reiher und Stosvoͤgel aber find den eu⸗ 
ropaͤlſchen faſt durchgehends gleich. Eine ein⸗ 
zige Art Falken aber gibt es, die blos von 
Fiſchen lebet. 

Von Rebhuͤnern gibt es Au eine drey⸗Rebhuͤ⸗ 
fache Art. Die eine iſt grau, die andere roͤth⸗ del. 
lich, und die dritte ſchwarz. Leztere wird 
nicht ſonderlich geachtet, denn ſie haben ein 
braunes hartes Fleiſch; übrigens gleicher ihre 
Kopf und Augen den Faſanen. Insgeſamt 
haben ſie lange Schwaͤnze, und richten ſol⸗ 
chen als einen Fecher in die Hoͤhe, gleich den 
Truthaͤhnen. Dieſe Schwaͤnze ſind ſehr 
ſchoͤn: einige find mit roth, braun und grau 
vermiſcht; andere hingegen haben helle und 
braungraue Federn. Dieſe Arten Rebhuͤuer 
ſind auch insgeſamt groͤſſer, als die europaͤi⸗ 
ſchen ; doch aber ſo tumm, daß ſie ſich ie 
u todt ſchieſſen laſſen. 1 

Auſſer den Schnepfen, welche in diesen Andere 
Ländern vortrefflich ſind, und den kleinen Voͤgel. 
r die man aller Orten uͤberfluͤſ⸗ 
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ſig antrift, findet man noch eine Art Schne⸗ 
pfen um den Waſſerquellen, doch in geringer 
Anzahl: bey den Illinoiſen, und in dem 
ganzen mittaͤgigen Theile von Neufrankreich 
ſind ſie weit gemeiner. Die Raben in Ca⸗ 
nada, insbeſondere in Akadien, ſollen auch 
eben ſo ſchmakhaft als die jungen Huͤner ſeyn. 
Sie ſind groͤſſer als die europälfchen , auch 
weit ſchwaͤrzer: nicht weniger haben ſie ein 
ander Geſchrey. Die Meeradler hingegen 


ſind kleiner, und ihr Geſchrey iſt nicht ſo un⸗ 


angenehm. Die Fledermaͤuſe find weit groͤſ⸗ 
fer, als die europaͤlſchen. Die Amſeln und 

Schwalben laſſen ſich ebenfalls auf den We⸗ 
gen antreffen. Die erſteren find nicht ſchwarz, 
ſondern roͤthlich. 

Dreyerley Arten Lerchen ſind ebenfalls 
vorhanden, wovon die kleineſte einem Sper⸗ 
linge gleichet: der Sperling ſelbſt aber iſt von 
dem unſerigen etwas unterſchieden; die Nei, 
gungen find zwar einerley, die Geſtalt aber iſt 
ungemein heßlich. Man ſiehet auch in die, 
ſem Lande eine ungeheure Menge Entvoͤgel: 
die beſten und ſchmakhafteſten ſind die Brau⸗ 
chus; welche man deshalb alſo nennet, weil 
ſie ſich auf die Zweige der Baͤume ſezen, und 
daſelbſt niſteln. Ihre Federn find mannig⸗ 
faltig und überaus glaͤnzend. Die Schwa⸗ 

ne / 
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ne, indianiſche Huͤner, Waſſerhuͤner, Krani⸗ 

che, Gänfe, Trappen und andere groſſe Waſ⸗ 
ſervoͤgel finden ſich durchgehends. Kraniche 
gibt es von einer zwiefachen Farbe; einige 
ſind ganz weiß, andere Flachsgrau: beide 
aber geben vortreffliche Suppen. 


Die Grün, und Holzſpechte find von uns 


gemeiner Schoͤnhelt. Einige davon haben 
alle Farben: andere hingegen find am gan⸗ 
zen Leibe ſchwarz oder dunkelbraun; Kopf 
und Hals ausgenommen, als welche eine un⸗ 
gemein ſchoͤne rothe Farbe haben. Die Nach⸗ 
tigal in Canada gleichet der Geſtalt nach der 
europaͤlſchen; der Geſang aber iſt nur halb 
ſo ſchoͤn; der Zaunkoͤnig aber ſchelnet die an⸗ 
dere Haͤlfte uͤberkommen zu haben. Der 
Stiegliz hat nicht einen ſo ſchoͤnen Kopf, als 
der europaͤiſche; und feine Federn find gelb 
und ſchwarz vermiſchet. 

Eise Art Goldfinken, deſſen Federn auf 
dem Ruͤken aſchfarbig, und auf dem Bauche 
weiß find, und Weißvogel genannt wird, fin, 


get am allerbeſten unter allen Waldvoͤgeln. 


Er gibt hierinn der europaͤlſchen Nachtigal 
nichts nach. Dieſes kleine Thier iſt wohl ge⸗ 


bildet, und ſehr lieblich zu eſſen. Man weiß 


nicht eigentlich, wo er ſich den Winter über 
aufphaͤlt; fo viel aber iſt gewiß, daß er der 
2 4 erſte 
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erſte iſt, welcher die Ankunft des Frühlings 
verkuͤndiget. | | 5 
Eardinae Gegen Süden trift man Cardinalvoͤgel 
vogel. an. Die Lieblichkeit ihres Geſanges,der Glanz 
ihrer Federn, ſo purpurfarbig ſind, ein klei⸗ | 
ner Buſch auf dem Kopf, der den Kronen 
nicht ungleich iſt, welche die Mahler den in⸗ 
dianiſchen und americaniſchen Koͤnkgen auf die 
Haͤupter ſezen, ſcheinet ihnen das Reich der 
Luft zu verſichern. | 
Fliegen: Zwar haben fie einen Mitwerber, welcher 
vogel, ebenfalls einen Vorzug vor vielen andern vers 
dienen würde, wenn er den Ohren eben fo 
lieblich fiele, als er das Geſicht ergöjer : und 
dieſen nennet man den Fliegenvogel (). 
Dieſer Nahme hat eine zwiefache Urſache. 
Die erſtere iſt von feiner kleinen Geſtalt herr 
genommen; die andere iſt ein zimlich ſtarkes 
Sumſen, ſo er mit den Fluͤgeln verurſachet, 
und dem gleichet, ſo die groſſen Fliegen zu 
machen pflegen. Seine Fuͤſſe ſind eines Dau⸗ 
mens lang, und zwo Nadeln gleich: ſein 
Schnabel ift eben alfo beſchaffen. Aus dies 
ſem laͤſſet er einen kleinen Stachel heraus, 
welchen er in die Blumen bohret, und den 
Saft damit heraus ziehet, worinn ſeine Nah⸗ 
rung beſtehet. Das Weibgen hat nichts 
ſchoͤnes 


P 


1 ih 5 ö () L'Oiſeau Mouche. 
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ſchoͤnes an ſich: das Maͤnngen hingegen iſt 
eine rechte Koſtbarkeit. Auf dem Kopfe hat 
es einen kohlſchwarzen Buſch; der Hals und 
die Bruſt iſt roth, der Bauch weiß; Nüfen, 
Fluͤgel und Schwanz aber von einer unver⸗ 
gleichlichen gruͤnen Farbe: alle Federn ſind 


mit Goldfleken beſprenkelt; und ganz duͤnne, 
ja faſt unfaßliche Pflaumfedern machen die 


ſchoͤnſte Schattlrung, die man ſich nur vor⸗ 
ſtellen kan. 


Einige Reiſende haben ihn mit dem Co⸗ Woriun 


libry verwechſelt; er ſcheinet auch in der That 


eine Art davon zu ſeyn. Der Colibry aber, bry un: 
der auf den Inſeln gefunden wird, iſt etwas lerſchie, 
diker, hat auch nicht ſolche glaͤnzende Federn, en a0 


und einen etwas herabwaͤrts gekruͤmmeten 
Schnabel. Der Fliegenvogel hat ungemein 
ſtarke Fluͤgel, und einen erſtaunend geſchwin⸗ 
den Flug. Man erblikt ihn kaum auf einer 
Blume, ſo hebt er ſich augenbliklich dergeſtalt, 
und zwar ſenkrecht in die Hoͤhe, daß man ihn, 
ehe man es ſich verſiehet, aus den Augen ver⸗ 
lieret. Er iſt des Raben gefaͤhrlichſter Feind; 
dieſen verfolgt er, ſo bald er ihn nur anſich⸗ 
tig wird, kriecht unter einen ſeiner ausgebrei⸗ 
teten Fluͤgel, ſticht ihn mit ſelnem Stachel, 
daß er todt herabſtuͤrzet. Ihre Neſter ma⸗ 


chen ſie auf Baͤumen, und wiſſen ſie derge⸗ 
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ſtalt zu verwahren, daß ſie wider alle rauhe 
Luft darinn ſicher ſeyn koͤnnen. Dieſe hal, 
ten ſie auch ungemein reinlich. Ihre Eyer 
ſind von der Groͤſſe einer Erbſe, ganz weiß, 
und mit gelben Fleken beſprenkelt. | 

Unter dem kriechenden Ungezlefer in dies 
ſem Lande ſind ſonderlich die Glokenſchlangen 
oder Klapperſchlangen einer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig. Davon gibt es einige, die ſo dike, 
als eines Mannes Bein, ja oftermalen noch 
viel diker; und verhaͤltnismaͤßig lang ſeyn. 
Die mehreſten aber uͤbertreffen nicht leicht die 
Dike und Laͤnge der europaͤlſchen Schlangen. 
Ihre Geſtalt iſt ſonderbar. Auf einem plat⸗ 
ten und ſehr breiten Halſe haben ſie einen ziem⸗ 
lich kleinen Kopf. Ihre Farben ſind lebhaft, 
ohne jedoch glaͤnzend zu ſeyn: das blaßgelbe 
insbeſondere nimmt den mehreſten Raum ein, 
und iſt ſehr wohl ſchattiret. Das merkwuͤr⸗ 
digſte an dieſem Thiere aber iſt der Schwanz: 
dieſer iſt ſchuppig wie ein Panzerhemd, ein we⸗ 
nig flach, und waͤchſet alle Jahr, wie man 
ſagt, eine Reihe Schuppen laͤnger. Daher 
man auch ihr Alter an dem Schwanze, ſo, 
wie man das Alter eines Hirſches an dem Gen 
weihe, kennet. Wenn fie ſich beweget, macht 
ſie eben ein ſolch Geraͤuſch, als eine fliegen⸗ 
Und dieſes Geraͤuſch hat die, 
i ſer 
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ſer Schlange eine ſolche Benennung gegeben. 
Ihr Biß iſt toͤdtlich, wenn man nicht unvers 
zuͤglich auf Huͤlfsmittel bedacht iſt. Die Vor⸗ 
ſehung hat aber auch hiervor geſorget. Denn 
an allen Orten, wo ſich dieſes gefaͤhrliche 
Thier aufzuhalten pfleget, waͤchſet eine Pflan⸗ 
ze, die den Nahmen Glokenſchlangenkraut 
fuͤhret, und deren Wurzel ein unfehlbares 
Gegengift wider den Biß dieſer Thiere iſt. 
Man braucht ſolche nur zu ſtoſſen, oder zu 
kauen, und als einen Umſchlag auf die Wun⸗ 
de zu legen. Die Zweige dieſer Pflanze ſind 
rund, und etwas diker als eine Gaͤnſefeder; 
erhebt ſich auf drey bis vier Fus hoch; und 
endiget ſich durch eine gelbe Blume, von der 
Geſtalt eines einfachen Tauſendſchoͤn. Dieſe 
Blume hat einen lieblichen Geruch. Die 
Blaͤtter der Pflanze ſind laͤnglicht rund, en⸗ 
ge, und hangen fuͤnf und fuͤnf, gleich den 
Pfoten der indianiſchen Huͤner, an einem Sten⸗ 
gel. Die Glokenſchlangen werden ſelten eis 
nen Voruͤbergehenden anfallen, der ſie nicht 
beſchaͤdigen will. Wenn man aber auf eine 
trit, ſo ſticht ſie anfaͤnglich: und wenn man 
ſie verfolget, wenn ſie anders Zeit hat, ſich 
zu beſinnen, fo wirft fie ſich rund zuſam⸗ 
men, den Kopf in die Mitte, und faͤhret 
mit groſſer Heftigkeit auf ihren Feind. Die 
' Wilden 


252 V. C. Canada, von Montreal an 


Wilden ſtellen ihnen öfters nach und Ruben 


ihr Fleiſch ſehr gut. N 


gt 3 An ; 


Das fünfte Capitel. 


a von Montreal an bis 


an Louiſiana. 


| afeaden.C$ N etfte, was wir hier zu beſchrelben vor 


uns finden, ſind die ſogenannten Caſca⸗ | 


den. 
ein gerader uͤber der Inſel Perrot gener 
ſchneller Strom, der die See St. Ludewig 
und die See der zween Berge (*) von einan⸗ 
der abſondert. Dieſe Waſſerfaͤlle zu vermei⸗ 
den, wendet man ſich ein wenig rechter Hand; 
und laͤſſet die Canote bis an einen Ort, das 
Loch (**) genannt, leer fortgehen: : nachher 
ziehet man ſie ans Land, und traͤgt ſie eine 
halbe Viertelmeile; damit man einen andern 
ſchnellen Strom, Bouiſſon genannt, vermei⸗ 
den möge. Dieſer iſt ein breiter Ablauf des 
Waſſers, der von einem platten Felſen, wel, 
cher ohngefaͤhr einen halben Fus hoch erha⸗ 

ben ift, herabſchieſſet. 
Ober⸗ 

() Lac de deux montagnes. f 

(**) Le Trou. 


Dasjenige, fo alfo genennet wird, iſt 
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Oberhalb des Bouiſſons iſt der Fluß ei⸗Galette. 


ne ſtarke Viertelmeile breit; und der Boden 
auf beiden Seiten iſt vortrefflich, und ziem⸗ 
lich mit Holze verſehen. Das Erdreich, ſo 
an dem mitternaͤchtigen Ufer lieget, {ff trag⸗ 
bar gemacht: und es wuͤrde leicht ſeyn, einen 
groſſen Landweg von der Spize, ſo Montreal 
gegen über lieget, bis an eine Kruͤmme des 
Ufers „Galette genannt, zu machen. Man 
wuͤrde dadurch einer Schiffahrt von vierzig 
Meilen uͤberhoben ſeyn, welche die ſchnellen 
Stroͤme faſt unwegſam und ſehr langwierig 
machen. Ein Fort wuͤrde auch zu Galette 
beſſer und mit mehrerm Nuzen angeleget wer» 
den koͤnnen, als zu Catarocoui: aus Urſa⸗ 
chen, weil kein Canot vorbey gehen kan ſo 
nicht geſehen werden ſollte; an ſtatt daß man 
ſich zu Catarocoul, ohne geſehen zu werden, 
hinter die Inſel ſchleichen kan. Ueberdem iſt 
das Erdreich der Gegend Galette ſehr gut; 
und man koͤnnte folglich Lebensmittel in Ue⸗ 
berfluß haben, und dadurch viele Koſten ers 
ſparen. Es koͤnnte auch eine Barke bey gu⸗ 
tem Winde innerhalb zween Tagen von Ga⸗ 
lette nach Niagara gehen. Die Abſicht, die 
man bey Errichtung des Forts Catarocoui ge⸗ 
habt, iſt zwar die Handlung mit den Iroquoi⸗ 
fen geweſen; dleſe Wilden wuͤrden aber eben 


ſo 
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ſo gerne nach Galette, als nach Catarocoul 
kommen. Der Weg wuͤrde zwar etwas wel⸗ 
ter ſeyn; indeſſen koͤnnten ſie eine Ueberfahrt 
von acht bis neun Meilen erſparen, die fie üs 
ber die See Ontario thun muͤſſen. Endlich 
wuͤrde ein Fort zu Galette das ganze Land be⸗ 
deken, welches zwiſchen den Fluͤſſen Outawais 
und St. Lorenz lieger. 
St. Fran Noch ein anderer ſchneller Strom wird 
eiſcusſee. die Ceder genannt, well ſich an dem Orte vle⸗ 
le Cedern befinden. Dritthalb Meilen da⸗ 
15 von liegt ein anderer, welcher der Seehuͤgel 
genannt wird. Von dieſem bis an die St. 
Franciſcusſee iſt eine gute halbe Meile. Dies 
ſe See iſt ſieben Mellen lang, und hoͤchſtens 
drey Meilen breit. Das Erdreich iſt auf 
beiden Selten niedrig, es ſcheinet aber gut zu 
ſeyn. Der Weg von Montreal bis dahin 
gehet ein wenig nach Suͤdweſt, und die St. 
Franciſcusſee lauft Weſtſuͤdweſt, und Oſt⸗ 
nordoſt (). ö 1 
Andere Gewiſſe Canaͤle, welche eine groſſe An⸗ 
Ströme, zahl Inſeln bilden, fo den Fluß beynahe an 
dieſer Seite bedeken, werden die Traufrin⸗ 
me | | nen 
| ( Der Leſer muß ſich erinnern, daß das Wort 
A See bey dem Nahmen St. Franciſcusſee, wie 


11 Ah 1 oben ſchon ein paarmal nur von einer groſſen 
„ 1 des Fluſſes St. Lorenz zu verſtehen 
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nen ( e Es kan nicht leicht eine 
ſchoͤnere Gegend, als dieſe, gefunden wer⸗ 
den; und das Erdreich ſcheinet auch ſehr gut 
zu ſeyn. Der lange Waſſerfall (%) itt ein 
ſchneller Strom, einer halben Meile lang, 
welchen die Canote nicht anders, als nur mit 
halber Ladung „ hinauf fahren koͤnnen. Der 
platte Strom iſt davon auf ſieben Meilen ent⸗ 
legen. Daſelbſt trift man ſchoͤne Holzungen 
an, worinn ſonderlich Eichen von auſſeror⸗ 
dentlicher Hoͤhe befindlich ſind. Die Pal 
liegt anderthalb Meilen davon. 

Fuͤnf bis ſechs Meilen von Galette legt Juſel To⸗ 
eine Inſel, Tonihata genannt: fie iſt ohnge⸗ nihata. 
faͤhr eine halbe Meile lang, und hat einen 
fruchtbaren Boden. Diefe Inſel hatte ein, 
Iroquolſe, der aus einer nicht bekannten Ur⸗ 
ſache Quaker hieß, von dem Grafen von Fron⸗ 
tenac erhalten; nachher aber gegen vier Ton⸗ 
nen Brandwein wieder verkauft, jedoch mit 
Vorbehalt der Einkuͤnfte auf ſeine Lebenszeit. 
Dieſer hatte verſchiedene iroquolſiſche Fami⸗ 
lien an ſich gezogen, und mit ſelbigen eine 
Wirchſchaft angerichtet. | 

Von diefer Inſel iſt das Fort Catarocoul pg dez 
uf dreyzehen Mellen entlegen; 3 es iſt 1672 ForksCa, 
erbauet. 0 0 


Er). 1 


* 7 | Stonte, 
( ) Long Sault. nac. 
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erbauet. 


Anderthalb Meilen vorher trift 


man eine Art eines Archipelagus an, der zu 


den Tauſend Inſeln heiſſet. Das Fort ſelbſt 


iſt ein Vierek mit vier Baſtionen von Stei⸗ 
nen aufgefuͤhret, und enthaͤlt eine Viertel- 
meile im Umfange. Seine Lage iſt in der 


That etwas angenehmes. 


Die Ufer des 


Fluſſes ſtellen aller Orten eine Veraͤnderung 
allerhand Landausſichten vor. Eben alfo vers 


haͤlt es ſich mit dem Eingange in die See On⸗ 


tario, ſo nur eine kleine Meile davon lieget: 


fie iſt mit Inſeln von verſchiedener Groͤſſe ber 
ſaͤet; damit endiget ſich auch der Geſichtskreis 


an dieſer Seite. Dieſe See hat einige Zeit 


den Nahmen St. Ludewig, hernach aber ſo 
wohl, als das Fort Catarocoui, Frontenac 


geheiſſen; jedoch die See hat ihre alte Be⸗ 


nennung unvermerft wieder bekommen, die 
entweder huroniſch oder iroquoiſiſch iſt; und 


das Fort hat den Nahmen des Ortes erhal⸗ 
ten, wo es aufgefuͤhret iſt. Der Boden von 
Galette bis dahin ſcheinet unfruchtbar zu ſeyn: 
jedoch er iſt ſolches nur an der Graͤnzſchei⸗ 
dung; weiter hin aber iſt er ſehr gut. Ge⸗ 
gen dem Fort uͤber liegt eine angenehme In⸗ 


ſel, mitten im Fluſſe. Unterhalb liegen zwo 


andere, die noch kleiner, und ohngefaͤhr eine 
halbe Meile von einander entfernet ſind. Die 


eeine 
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‚eine heiſſet die Cedern + die andere aber die 
Hlrſchinſel. Die Bucht bey Catarocoui iſt 
gedoppelt; oder deutlicher zu reden, ſie hat 
faſt in ihrer Mitte eine Spize , welche weit 
hervorraget „ und unter welcher ein ſicherer 
Ort fuͤr die groſſen Barken iſt. Hinter dem 
Fort iſt ein Moraſt, wo ſich das kleine Wild 
in groſſem Ueberfluß aufhaͤlt: die Beſazung 
machet ſich alſo manchen Zeitvertreib daſelbſt. 
Ehemals wurde ein ſtarker Handel, insbeſon⸗ 

dere mit den Iroquoiſen / allhier getrieben; 
und dieſes geſchahe zu dem Ende, fie den 
Englaͤndern abſpenſtig zu machen: man hat⸗ 
te auch, ſie in Ordnung zu erhalten, das Fort 
aufgefuͤhret. Doch diefer Handel hat nicht 
lange gedauert; und das Fort hat die Bar⸗ 
baren nicht abgehalten, den Franzoſen viel 
Ungelegenheit zu machen. Anizo halten ſich 
noch einige Familien auſſerhalb des Plazes 
auf; auch ſind einige von den Mißiſagen, eis 
ner algonquinſchen Natlon, die einen Fleken 
an dem abendſeitigen Ufer der See Ontario 
haben: andere befinden ſich zu Niagara, und 
noch eine andere an der Meerenge. ü 


Sechs Meilen von Catarocoul liegt die Ziegen 
Ziegeninſel, die einen artigen Haven hat inſel. 


worinn groſſe Barfen ſicher ſeyn. Daſelbſt 
trift man in dem Walde Weinreben an. Es 
R ſind 
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find faft fo viel Weinſtoͤke als Baͤume, an 
deſſen Spize ſie ſich erheben. Man findet auch 


ſe Trauben: die Beeren aber uͤbertreffen 
kaum die Groͤſſe einer Erbſe; es kan auch 
nicht anders ſeyn, da dieſer Wein nicht be⸗ 


Wenn die Beere reif ſind, ſo iſt es ein guter 
Biſſen fuͤr die Baͤren, welche ihrenthalben 


ten gar bald ganze Waͤlder davon ein. 


gelanget, trift man die Kruͤmme an, welche 
die Hungerkruͤmme genannt wird; weil der Ger 


feine ſaͤmtliche Mannſchaft, als er die Iro⸗ 
quolfen angreifen wollte, durch Hunger und 
Krankheiten daſelbſt beynahe eingebuͤſſet haͤt⸗ 


. te. Dieſe Gegend hat eine ungeſunde Luft, 
aber ungemein 2 Waldungen, welche das 
ganze 


dergleichen aller Orten bis nach Mexico. Dieſe 
Weinſtoͤke haben dikes Holz, und tragen groß 


ſchnitten, noch ordentlich gewartet wird. 


neralgouverneur von Neufrankreich, Barre, 


auf die hoͤchſten Bäume hinan klettern. es 
doch ſie bekommen nichts anders, als was ih⸗ 
nen die Voͤgel uͤbrig laſſen; denn dieſe ernd⸗ 


Gallots⸗ Drey Meilen jenſeit der Ziegeninſel lle⸗ 
Chen ulget die Gallotsinſel 43 Grad und z 3 Minu⸗ 
110 ten. Von der Spize der Gallotsinſel ſiehet 
Hunger: man gegen Süden den Fluß Chouguen, oder 
kuͤmme. ſonſten Onnontagua genannt, der vierzehen 

Meilen davon entfernet iſt. Ehe man dahin 
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ganze en bedeken. Die weiſſen und rothen 
Eichen ſteigen bis in die Wolken. Man trift 
auch eine der groͤſſeſten Arten Baͤume daſelbſt 
an, deren hartes Holz dem Ahornbaum glei⸗ 
chet: die Blaͤtter find von mittelmaͤßiger Groͤſ⸗ 
fe, und haben fünf Eken; inwendig find fie 
von einer ſchoͤnen gruͤnen Farbe, auſſerhalb 
aber weißlicht. Man nennet fie auch Baum⸗ 
wollenbaͤume ; weil in einer Nuß, die bey⸗ 
nahe eben fo dike als eine groſſe indianiſche 
Caſtanie iſt, eine Art von Baumwolle ver, 
borgen lieget, welche jedoch zu nichts gebrau⸗ 
chet werden kan. Im Maymonat ſiehet man 
daſelbſt noch kein einzig Blat auf den Baͤu⸗ 
men, ohngeachtet die Hize oftermalen ſo gros 
als im Julius iſt. Dieſes ruͤhret ſonder 
Zweifel daher, daß die Erde, welche einige 
Monat lang mit Schnee bedekt geweſen, noch 
nicht hinlaͤnglich erwaͤrmet worden, die Dunſt⸗ 
loͤcher der Wurzeln zu oͤfnen, um den Saft 
durchzutreiben. Uebrigens verdienet fo wer 
nig der groſſe als kleine Hunger () den Nah⸗ 
men eines Fluſſes: beides find nur Bäche, je⸗ 
doch ziemlich fiſchreich. Man trift Adler 
von erſtaunender Groͤſſe daſelbſt an. Nord⸗ 
waͤrts dieſer Bäche liegt der Sandfluß uns 
term 43: Grad 12 Minuten. | 

N . Nun, 
er 1 0 La grande & petite Famine, | 
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Beſchrei: Nunmehro naͤhert ſich die Gegend, wo 
a 11 die Sroquoifen wohnen (). Das Land bey 
von der | | dem 
Hunger⸗ (*) Die Iroquoiſen find alte Bundsgenoſſen der 
kruͤmme Englaͤnder, einige davon aber fangen an, auf 
bis an die Seite der Franzoſen zu wanken. Ein Eng⸗ 
den Sand, länder laßt ſich hierüber folgendergeſtalt heraus. 
fluß. Seit dem Aachnerfrieden haben die Franzoſen 
aalle Liſt, ja öfters auch Gewalt gebraucht, die 
Indianer in der Provinz Neujork (dann dieſe 
ganze Gegend rechnen ſie zu Neujork) ſo wohl als 
auch alle uͤbrige bon Amerika von unſerer Par⸗ i 
they abwendig zu machen. Im Jahr 1754 har 
ten zweyhundert Indianer, die von einigen ver 
kleideten Canadiern begleitet waren, einen Ein⸗ 
fall in Neujork; Sie uͤberfielen die Stadt Hou⸗ 
ſak, welche verheeret und verbrennet wurde, 
Maͤnner, Weiber und Kinder wurden theils ges 
toͤdtet, theils als gefangen weggeſchleppt, weni⸗ 
ge entkamen durch die Flucht. Die Franzoſen 0 
ſelbſt haben ſeit dem Aachnerfrieden viele unſerer 
Kaufleute in der Landſchaft der fuͤnf Nationen, 
d. i. der Jroquoiſen, aufheben, und ihre Habſe⸗ 
ligkeiten einziehen laſſen. Eben dieſes haben ſie 
mit denen Kaufleuten gethan, die unter den In⸗ 
dianern in Penſylvanien Handel treiben. Um 
deſto beſſer von dem bey dieſer Gelegenheit erlits 
tenen Verluſt zu urtheilen, fo iſt genug, wann 
man weißt, daß eine ſolche Confiſcation ſich auf 
mehr als 18000 Pfund Sterling belauft. Ue⸗ 
ber dieſes mußte man noch die Kaufleute ranzio⸗ 
niren. Im Jahr 1754 verleiteten ſie die Helfte 
der Onontagen, eine von den fuͤnf Nationen, 
daß fie ihren gewöhnlichen Aufenthalt verlieſſen, 
und mit einigen andern Nationen ſich neue Wohn⸗ 
plaͤze zu Os weegachie, einem an dem kleinen Fluß 
Cataracui gelegenen Plaz, ausſuchten, wo ſie ih⸗ 
nen 
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dem Fluſſe Onnontage iſt etwas niedrig, aber 


reichlich mit Holz verſehen. Faſt alle Fluͤſſe, 
8 R | 


| 3 die 
nen eine Kirche und eine Schanze erbauet. Die 
Senekas, fo die zahlreichſte unter den fünf Nas 
tionen ſind, fangen an zu wanken, und ſcheinen 
ſehr geneigt zu ſeyn, die Parthey der Franzoſen 
zu ergreifen. Kurz, unſere Vortheile nehmen 
unter den fuͤnf Nationen von Tag zu Tag mehr 
ab. Es erſchienen in gedachtem Jahr bey der 


Zuſammenkunft, fo man zu Albany gehalten, 


nicht mehr als 190 Indianer, ohngeachtet man 
ihnen andeuten laſſen, daß alle Gouvernements 
koͤnigliche Commiſſarien mit Geſchenken, ſo wohl 
von Seiten der Provinzen als des Koͤnigs, da⸗ 
hin abſchiken wurden. Vor Zeiten kamen bey 
dergleichen Gelegenheit wenigſtens © bis 700 In⸗ 
dianer zuſammen. Alles, was man bey dieſer 

Verſammlung von ihnen erhalten konnte, beſtund 
dar int, daß fie ſich bey unſern Strittigkeiten mit 
| Frankreich neutral verhalten wollten. Sie er⸗ 

klaͤrten ſich fo gar einmuͤthiglich dahin daß fie, 

an ſtatt gegen die Franzoſen zu ſtreiten, ſich viel 

leicht gar genoͤthiget ſehen wuͤrden, mit ihnen, 
ſo gut ſie koͤnnten, ſich zu vergleichen, um zu ver⸗ 
hindern, daß ſie von dieſer maͤchtigen Nation 
nicht vollig aufgerieben, und ihr Land verheeret 


wuͤrde. „Die Engländer, fagten fie, werden,, 


hi ſich vor ſich ſelbſt nicht ſchlagen, und was uns „, 
anlangt, fo find wir nicht im Stand, unſer , 


and, und noch dazu der Engländer ihres, Mn. 


ertheidigen. Wann wir ſehen werden, daß fie» 
mit gutem Nachdruk ihre Sachen aus machen, » 
und daß unſer Land, unſere Weiher und Kin: „ 
der in Sicherheit ſeyn werden, waͤhrender Zeit,, 
fie den Krieg fortſezen, fo werden wir den Gon 
verneur von Neujork, und die ee 
u mit y 


ah 
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die das Land der Iroquoiſen bewaͤſſern , er⸗ 
gieflen ſich in dieſen, deſſen Quelle eine ange⸗ 


nehme See iſt, die Gannentaha heiſſet, an 


deſſen Ufer Salzquellen gefunden werden. 
Zehen Meilen von dem Fluſſe Onnontage iſt 


die Goyogoulnsbucht. Die ganze Kuͤſte in 
dleſem Raume iſt mit Moraͤſten und hohem 


Erdreich abgewechſelt, ein wenig ſandig, mit 


ſchoͤnen 


„mik Vergnügen wieder ſehen, um unſere Un⸗ 
„ terhandlungen mit ihnen zu erneuern; dann es 


„ geſchiehet gegen unſern Willen daß wir uns 


» mit den Frauzoſen einlaſſen, nichts als die 
„Nothwendigkeit zwingt uns dazu. ,, Wann 


wir alſo nicht bald durch eine entſcheidende That 


unſer altes Anſehen nebſt dem Vertrauen und der 
Freundſchaft dieſer braven und getreuen Leute 
wieder aufs neue zu erlangen ſuchen, und wann 


wir durch unſer Wohlverhalten ſie nicht wieder 


in unſere Parthey, nicht weniger auch ihre 
Bundsgenoſſen und Vaſallen ziehen werden, wel⸗ 


che bis auf 17000 ſtreitbare Männer aufbringen 


koͤnnen; ſo werden wir nicht allein den Beyſtand 


der Indianer verlieren, ſondern man wird ſo gar 
ſehen, daß ſie ſelbſt gegen uns die Waffen ergreis 
fen werden. Nach dem Beyſpiel geſikteter und 


kluger Voͤlker werden ſie es nicht mit dem Schwaͤe 


auf ſie loszugehen. Ueberhaupt ſteht es auch 
nicht einmal in dem Vermoͤgen ihrer Sachems, 
(Oderhaupter) die jungen Leute zur zu halten, 
wann alle ihre Nachbarn in Bewegung ſind, 
und wann das Echo ihnen als Krieg vor die Oh⸗ 
ren bringk, der ihre angenehmſte und vergnuͤgte⸗ 
ſte Beſchaͤftigung iſt. 


chern halten, wann der Staͤrkere im Begriff iſt, 


\ 
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ſchoͤnen Bäumen , „ und insbeſondere mit Ei⸗ 
chen beſezet, welche von Menſchenhaͤnden ge⸗ 
ſezet zu ſeyn ſcheinen. In der Goyogouins⸗ 
bucht raget eine mit Baͤumen bewachſene 


Halbinſel mitten hervor, und gleichet einer 


Schaubuͤhne. Wenn man in die Bucht 


kommt linker Hand, trift man eine Inſel an, 


welche den Einlauf eines Fluſſes verbirget, 
worauf die Goyogouins in die See fahren. 


Auf der Haͤlfte des Weges von dem Fluß Ca 
Sandfluſſe bis an die Bucht der Tſonnon⸗ Be 


thouans trift man eine kleine Bucht an, wel⸗ 
che Caſconchlagon genannt wird, die auch ſehr 


enge, und bey dem Einlaufe in die See nicht 


tief iſt. Zwo Meilen von ſeiner Muͤndung 
wird man durch einen Waſſerſturz aufgehal⸗ 


ten, welcher ſechzig Fus hoch zu ſeyn ſchel⸗ 
net; einen Flintenſchuß unterhalb denſelben 


trift man einen andern von gleicher Breite 
an, der aber kaum zwey Drittheil ſo hoch iſt; 
und eine halbe Meile davon den dritten, der 
auf hundert Schritte hoch iſt. Nachher kommt 


man an verfchiedene ſtarke Stroͤme; und wenn 
man fuͤnfzig Meilen fortgefahren, trift man 


den vierten Waſſerſturz an, der dem dritten 
nichts nachgiebet. Der Lauf dieſes Fluſſes 
erſtreket ſich auf hundert Meilen. Die Quel⸗ 
le des Ai iſt nur zehen Meilen von dieſem 

R4 Fluß 


0 
N 
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Fluß entfernet. Der Ort, an welchen man 
daſelbſt anlanget, heiſſet Ganos; allwo eine 


Quelle befindlich iſt, deren Waſſer dem Oele 


dieſes 


Tſonnon⸗ 
thovang: 
bucht. 


ſen, ſo wollen wir hier nur mit zweyen Wor⸗ 5 
ten anmerken, daß die Engländer an den u. 
fern deſſelben nahe an der Hungerkruͤmme auf 


gleichet, und einen Metallgeſchmak hat. Nicht 


weit davon iſt eine andere von gleicher Yes 


ſchaffenheit; und die Wilden bedienen ſich 
Waſſers, um allerhand ſchmerzhafte 
Zufaͤlle zu lindern. | 
Die Tſonnonthouansbucht iſt eine vor 
treffliche Gegend. Ein angenehmer Fluß 
ſchlinget ſich zwiſchen zwo ſchoͤnen Wieſen her⸗ 
unter, an deſſen Ufer man auf beiden Seiten 
weit gehende Thaͤler erblikt; und alles dieſes 


veranlaſſet die beſte Ausſicht von der Welt, 


welche durch einen groſſen Wald von lauter 
hochſtaͤmmigen Baͤumen begraͤnzet wird: das 
Erdre 


ſeyn. 


DI en ae 


/ 


ich ſcheinet inzwiſchen etwas ſandig zu 


Weil wir hier den See Ontario verlaſ⸗ 


Anrathen des Herin Burnets, Statthalters 


von Neujork, im Jahr 1727 das 
wego angeleget haben. 


Fluß Nia⸗ 
gara. 


Fort Os, 


Der Fluß Niagara wird von dem groſ⸗ 


ſen Waſſerſturze gebildet, wovon bald mit 
mehrern Erwaͤhnung geſchehen ſoll ; oder 


es 


iſt 
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iſt vielmehr der St. Lorenzfluß ſelbſt, der aus 
der See Erlee kommt, und nach einer Weite 
von vierzehen Meilen in die See Ontario ger 
het. Von dem Waſſerſturze an wird er der 
Fluß Niagara genannt, und dieſer Raum ent⸗ 
haͤlt ſechs Meilen. Wenn man drey Meilen 
darauf hingefahren iſt, trift man linker Hand 
einige Cabanen der Iroquoiſen, Tſonnon⸗ 
thouans und Mißifagues an. Es iſt auch 
nachher ein Fort 1684, und ein anderes 
1720 daſelbſt angeleget; und es hat eine 
franzoͤſiſche Colonie, ſich daſelbſt anzubauen, 
| Meter 1 
Das Land Niagara an ſich ſelbſt iſt wild a de 
i Er fürchterlich anzuſehen. An der einen Ades 
Seite ſiehet man zwar an dem Fuſſe 9 0 
ben, und gleichſam in der Tiefe eineg, Ab» 
grundes, einen groſſen Fluß, der aber an dies 
ſer Seite, feiner. Geſchwindigkeit und Stru⸗ 
del halben, vielmehr einem reiſſenden Stro⸗ 
me gleichet. Leztere entſtehen durch die vie⸗ 
len Felſen, durch welche er ſich mit vieler 
Muͤhe hindurch dringen muß. Auf der an⸗ 
dern Seite Ift die Ausſicht durch drey gleich, 
ſam uͤber einander geſezte Berge gehemmet, 
davon ſich der oberſte in den Wolken verlie⸗ 
ret. Das Aug mag ſich alſo hinwenden, wo⸗ 
hin es will, ſo trift es aller Orten etwas an, 
R ſo 
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fo eine innerliche Furcht und Bangigkeit vers 
anlaſſet. Man darf aber nicht allzu weit rei⸗ 
ſen, wenn man eine groſſe Veraͤnderung fin, 
den will. Denn hinter dieſen wilden und un. 
bewohnten Bergen wird man ein fettes Erd⸗ 
reich, praͤchtige Waͤlder, angenehme und 

fruchtbare Hügel gewahr: man empfindet eis 
ne reine Luft und gemaͤßigte Witterung zwi⸗ 
ſchen beiden Seen, davon die kleineſte, nem 
lich die See Ontario, 250 Meilen, die See 

Eriee aber auf 300 Meilen im Umkreiſe haͤlt. 

Waſſer. Wenn man uͤber gedachte drey fuͤrchter⸗ 

19 liche Berge hinuͤber geſtiegen, kommt man an 

den berühmten Waſſerfall Niagara. Dieſer 

iſt vielleicht die ſchoͤnſte Caſcade, welche dle 1 

Natur jemalen hervorgebracht. Wenn man | 

fih auf dem Gipfel des dritten Berges bes : 

findet, fo hat man noch drey Mellen bis zu 1 

dieſem Waſſerſturze. Weil man nirgends 
anders, als an dieſer Seite, dahin gelangen, f 

und ſelbigen nicht anders als von der Seite 

ſehen kan; fo ift nicht wohl moͤglich, deſſen 1 

Höhe zu meſſen. Dem Augenſchein nach a. 

ber kan man dieſen Waſſerfall nicht höher als 

140 bis 150 Fus hoch ſchaͤzen. Seine Ge, 

ſtalt gleicher einem Hufelſen, und hat ohnges 

faͤhr 400 Schritte im Umfang; gerade in 
der Mitte aber iſt er durch eine ſehr enge und 

eine 
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eine halbe Viertelmelle lange Juſel in zween 
Theile gethellet! doch vereinigen ſich die ge. 


trennten Theile bald wieder. Der Fluß em⸗ 
pfindet unterhalb dieſes Falles lange Zeit die 


Erſchuͤtterung; und er iſt nicht eher, als ohn⸗ 


gefahr drey Meilen davon, erſt ſchiffbar. 
Der Fall wuͤrde auch noch heftiger ſeyn, 
wenn er nicht auſſer vorgedachter Inſel auch 
noch durch verſchiedene hier und da liegende 


Klippen etwas gehemmet würde. Sein Abs 
fall geſchlehet auf einen Felſen: und weil fein 


Geräufch einem entfernten Donner gleichet, 


auch nichts, was herabgeftürzer wieder zum 
Vorſchein gekommen; fo hat man Urſach zu 
glauben, daß er vielleicht durch die Laͤnge der 
Zeit eine etwas tiefe Hoͤhle darein gemacht. 
Das Erdreich der Gegend dieſes Waſſerfal⸗ f 


les, welche man Portage de Niagare nennet, 
ſcheinet drey Meilen lang nicht ſonderlich gut 


zu ſeyn; es iſt auch nicht einmal holzig, und 


man kan nicht zehen Schritte gehen, ohne, 
insbeſondere zu Sommerszeit, auf Ameiſen⸗ 
haufen zu treten, und ohne i 
W wu werden (*). | 


Sieben 


(*) In den phyſi caliſchen Beluſtigungen im aten 
Stuͤk findet man eine ausfuͤhrliche Nachricht von 
dieſem beruͤhmten Waſſerfall, die von dem ge⸗ 
ſchikten Heri Kalm herruͤhret. Er wu 


268 V. C. Canada, von Montreal an 


Sieben Meilen von dem Waſſerfalle Nia⸗ 
riee. gara kommt man an die See Erlee. Diefe 


aber ohngefaͤhr dreyßig Meilen breit. Der 
Nahme, den ſie fuͤhret, iſt der Nahme einer 
Nation von der huroniſchen Sprache, die ſich 


antreffen laſſen. Sie ſind weit groͤſſer, als 


ſuchet. Einige neue, insbeſondere franzoͤſi⸗ 


che der Hurons⸗ und Oberſee, ingleichen der 
See Michigan beygeleget werden wollen, ſon⸗ 
derliches Gluͤk gemachet. Eine lange Erd⸗ 


daß er nach einer mathematiſchen Abmeſſung nicht 
höher als 137 Fus hoch befunden worden. Hoch 
genug, um einen erſchroͤklichen Aublik zu erwe⸗ 


ſtehen. 


an dem mlttaͤgigen Ufer niedergelaſſen, nun⸗ 
mehro aber von den Iroquoiſen gaͤnzlich aus⸗ 
gerottet ſind. Erlee heiſſet eine Kaze; daher 
dieſes Volk in einigen Erzaͤhlungen das Ka⸗ 
zenvolk genannt wird. Allem Vermuthen 

nach kommt dieſe Benennung von der Men⸗ 

ge dieſer Thiere her, die ſich haͤufig daſelbſt 


die unſerigen, und ihre Felle werden ſehr ge⸗ 


See iſt hundert Meilen lang, von Oſten bis 
Weſten gerechnet; von Norden bis Suͤden 


— 


ſche Landcharten haben dieſe See auch Conti 1 
genannt; jedoch dieſer Nahme hat ſo wenig, 
als der Condee, Thracy und Orleans, wel⸗ 


22 


zunge gehet an dem nordlichen Ufer in die 
| Se 


ken, daß jedem Zuſchauer die Haare zu Berge 
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See hinein, welche auch die lange Spize ge⸗ 
nannt wird; dieſe iſt ſehr ſandig, und hat von 
Natur viel Weinreben. Die Gegend um 


dieſe See iſt hin und wieder vortrefflich. Sie 


ſelbſt iſt ſehr ſiſchreich, und die Wälder voller 


Wild; insbeſondere halten ſich gegen Suͤden 


Ange viel wilde Ochſen auf. Eine an⸗ 
dere Erdzunge, welche drey Meilen Nord⸗ 
und Suͤdwaͤrts gehet, wird die glatte Spize 
(*) genannt. Sie iſt aber gegen Weſten vols 
ler Holzung, gegen Oſten hingegen trift man 
nichts als kleine rothe Cedern auf einem ſan⸗ 
digten Boden an. Es halten ſich auch viele 
Baͤren da auf, daß mannigmal in einem 
Winter auf 400 Stuͤk allein auf dieſer Land» 


ſpize erleget worden. Gegen Suͤden liegen 
zwo kleine Inſeln, die man die Glokenſchlan⸗ 


geninſeln nennet, weil man dieſes Ungeziefer 
in ſolcher Anzahl darauf antreffen will, daß 
die Luft auch ſo gar davon angeſteket 11 0 fol, 
Die Seeenge, welche aus dem See Erlee in 
den Huronſee fuͤhret, iſt 32 Mellen lang. 
Oberhalb der Inſel St. Clara, die ohngefaͤhr 


fuͤnf bis ſechs Meilen weit ablieget, erweitert 


ſich die Enge, und bildet eine See, welche 


mit der Inſel gleichen Nahmen fuͤhret. Sie 


iſt ohugefaͤhr ſechs Meilen lang, und an mans 


(*) La Pointe Pelee, 


chen 


m 
I, 

10 
ki 


1 
In 
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chen Orten eben ſo breit. Man will behaup⸗ 
ten, daß dieſes die ſchoͤnſte Gegend in Cana⸗ 
da ſey. Dem Anſchein nach hat auch die 
Natur nichts zuruͤk gelaſſen, wodurch ein Land 
reizend werden kan. Huͤgel, Wleſen, Felder, 
Holzung, Bäche, Brunnen, Fluͤſſe, alles 
dieſes iſt von ſolcher Guͤte und von einer ſo 
vortheilhaften Anlage, daß man faſt keine 
andere Einrichtung wuͤnſchen kan. Indeſſen 
find die Felder nicht für alle Arten des Ges 
treides gut, die mehreſten aber ſind von un⸗ 
gemeiner Fruchtbarkeit, ſo gar, daß einige 
achtzehen Jahre hinter einander ohne Dünger 
Fruͤchte getragen haben. Jedes Land iſt aber 
doch wozu gut. Die Inſeln ſcheinen, als ob 

ſie durch die Kunſt angeleget waͤren, und die 
Augen ergözen ſollten. Der Fluß und die 
See ſind fiſchreich, die Luft iſt rein, und dle 
Himmelsgegend gemaͤßiget und ungemein ge. 

ſund. 

Fort Linker Hand, eine Meile amterholß der 
1 Inſel St. Clara, lieget das Fort, welches 
1684 erbauet worden, und Pontchartrain 
heiſſet. An eben derſelben Seite trift man, 
ehe man daſſelbe erreichet, zwey ziemlich zahl⸗ 
reiche Dörfer an, und die nahe bey einander 


liegen. Das erſtere wird von Hurons Ton 


nontatez bewohnet, welches eben e ſind, 
die, 
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die, nachdem ſie lange Zeit von einer Kuͤſte 
zur andern herum geirret, ſich anfaͤnglich an 
dem Waſſerfall e St. Marla, der zwiſchen dem 
Huron⸗ und obern See liegt, nachher aber zu 
Michilllmakinac niedergelaſſen. Das ande⸗ 
re wird hingegen von Putewatamis bewoh⸗ 
net. Rechter Hand, etwas hoͤher, iſt das 
dritte der Utawals, welche der Hurons unzer⸗ | 
trennliche Gefährten find, ſeitdem beyde Voͤl⸗ 
kerſchaften von den Iroquolſen gezwungen 
worden ihr Land zu verlaſſen. 5 


Die Seeenge iſt derjenige Ort in Cana⸗ Kräuter. 
da, woſelbſt die Kraͤuterkenner die meiften 
Erforſchungen zu machen, Gelegenheit haben 
wuͤrden. Es iſt bereits angefuͤhret, daß in 
Canada viele gemeine Kraͤuter wachſen, welche 
von groſſer Wirkung find. Man haͤlt dafür, 
daß der Schnee nicht wenig dazu beytrage; 
es gibt aber auch eine Mannigfaltigkeit des 
Erdbodens, welches, wenn es mit der An⸗ 
nehmlichkeit der Himmelsgegend, und mit 
der Freyheit, welche die Sonne mehr als an⸗ 
derswo hat, das Erdreich zu erwaͤrmen, weil 
das Land welt offener iſt, zuſammen genom⸗ 
men wird, Anlaß gibt zu glauben, daß die 
Kraͤuter und Wurzeln allhier AN Kraft, als 
eee haben. . 


Die 


Floh⸗ 


kraut. 
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Die Kenntuls des ſogenannten Floh⸗ 
krauts (') iſt den Reiſenden ſehr noͤthig; 


nicht zwar wegen ſeiner guten Eigenſchaften, 
ſondern weil man ſich nicht genug dafür huͤe 


ten kan. Der Nahme drukt die Wirkungen 
bey weiten nicht aus. Dieſe find mehr oder 
weniger empfindlich, nachdem die Eigenſchaf⸗ 
ten dererjenigen beſchaffen ſind, die es anruͤh⸗ 
ren. Es gibt auch einige, die keinen Scha⸗ 
den davon zu befuͤrchten haben: andere hin⸗ 
gegen, wenn fie es nur anfehen, werden for 
gleich mit einem heftigen Fieber befallen, ſo 
länger als vierzehen Tage anhält. Bey an⸗ 
dern wirket es hinwlederum erſt, wenn fie es 
anruͤhren: und alsdenn ſcheinet der anruͤh⸗ 
rende Theil gleichſam mit Auſſaz überzogen zu 
ſeyn. Es iſt auch kein ander Huͤlfsmittel da⸗ 


wider, als die Gedult. Denn nach Ablauf 


einer gewiſſen Zelt verlieret ſich die dadurch 


entſtandene Beſchwerlichkeit von ſelbſt wie⸗ 


der. 


Citronen- Es gibt auch an der Seeenge Citronen⸗ 


baum. 


baͤume: ihre Frucht ſiehet den gewöhnlichen 
Citronen gleich, nur daß ſie kleiner ſind, und 
einen ſchlechten Geſchmak haben. Zum Ein⸗ 
machen ſind ſie aber ſehr gut. Die Wurzel 
eines ſolchen Baums iſt ein feiner und toͤdtli⸗ 
er 

(*) L’Herbe a la Puce. e 
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cher Gift; dabey aber zugleich ein untruͤgli⸗ 
cher Gegengift wider den Stich der Schlan⸗ 
gen. Sie muß nemlich ſogleich geſtoſſen N 
und auf die Wunde geleget werden; ſo wird 
man augenbliklich eine heilſame Wirkung da⸗ 
von empfinden. Auf beiden Seiten dieſer 
Seeenge behaͤlt das Land ſeine Schoͤnheit auf 
zehen Meilen weit, nachher aber trift man 
weniger fruchtbare Baͤume und Wieſen an. 
Nach zuruͤk gelegten fuͤnf Meilen aber nach 
der See Eriee nach Suͤdweſt ſiehet man un 
zaͤhliche Wleſen, welche ſich auf hundert Mel⸗ 
len weit erſtreken, und wovon ſich eine erſtau⸗ 
nende Menge derjenigen Ochſen naͤhren, wel⸗ 
che oben beſchrieben worden. 
Der Weg von dem Fort der Seeenge bis See 55 
an das Ende der Ueberfahrt der See St. Cla⸗ 05 
ra bis an die Huronsſee iſt Oſtnordoſt: nach» 
her wendet man ſich vier Meilen von Oſten 
nach Suͤden, woſelbſt man rechter Hand ein 
Dorf der Mißiſager antrift, fo auf einem 
fruchtbaren Boden und an dem Anfange ſchoͤ⸗ 
ner Wieſen, überhaupt in der angenehmſten 
Gegend, lieget, die man nur antreffen kan. 
Von da bis an die Hurousſee zaͤhlet man 
zwoͤlf Meilen und das Land iſt aller Orten 
reizend. Es iſt ein praͤchtiger Canal, gleich⸗ 
ſam nach der Schnur gezogen, deſſen Une .- 
S mit 
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mit lauter hochſtaͤmmigen Baͤumen beſezet, 
und durch ſchoͤne Wieſen unterſchleden iſt. 
Auf dem Canal ſelbſt trift man verſchiedene 
Inſeln an, wovon einige ziemlich gros ſind. 
Man richtet ſich beſtaͤndig gegen Nordnord⸗ 
oſten; und wenn man auf die Huronsſee ges 
langet, ſo gehet der Lauf zwoͤlf Meilen bei 
6 nach Norden (). 

Hurons⸗ In der Huronsſee iſt die Bucht Saga 
195 Sn nam. Dieſe haͤlt in ihrer Oefnung fünf bis 

chillima⸗ ſechs Meilen, und dreyßig Meilen in der Tie⸗ 
Einac, fe. Die Utawais haben am Ende dieſer 
Bucht ein Dorf, ſo eine ſehr gute Lage hat. 
Von da bis nach Michillimakinac trift man 
weiter nichts angenehmes an; es find Feine 
Weinſtoͤke mehr, ſondern nur eine ſchlechte 
Holzung zu ſehen; und fehr wenig von den 
Jagd anzutreffen. Zehen Meilen oberhalb 
dieſer Bucht ſind zween ziemlich groſſe Fluͤſſe, 
ſo eine Meile von einander liegen, und vier 
bis fünf Meilen länger als die Donnerkruͤm⸗ 
me, welche in ihrer Oefnung drey Mellen 
haͤlt, und gar nicht tief iſt. Michillimakinac 
liegt 45 Grad 30 Minuten Norderbreite; 
und 
( Zwiſchen den Seen Huron und Ontario iſt der 
kleine See Taronto oder Toronto, von dem 
das Fort, das die Franzoſen am nordweſtſichen 


Ufer des Outorioſees erbaut haben, den Nah⸗ 
men bat, 
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und der Weg belauft ſich auf hundert Meilen 


von dem Ausgange der Seeenge, wenn man 


an dem abendſeitigen Ufer der Huronsſee bie 
nach Norden hin faͤhret. Das Dorf iſt mir, 
telmaͤßig; und nachdem ſich die mehreſten 
Einwohner nach den Bieberinſeln hin beges 
ben, iſt nichts beſonders, als das Fort, wel⸗ 
ches 1673 erbauet worden, und das Haus 
der Miſſionarien, daſelbſt welter zu ſehen. 
Die Lage von Michillimakinac iſt der Hands 
lung ſehr vortheilhaft. Dieſer Poſten lieget 
zwiſchen drey groſſen Seen; nemlich, der See 
Michigan, welche 300 Meilen im Umfange 
‚halt, der groſſen Bucht, fo ſich darinn ergieſ⸗ 
ſet, nicht zu gedenken; ferner zwiſchen der 
Huronsſee, die 350 Meilen im Umfange 
haͤlt, und die Form eines Dreyeks hat; und 
endlich zwiſchen der Oberfer, welche 500 Mei⸗ 
len haͤlt. Alle dreye koͤnnen durch groſſe 
Barken befahren werden, und die beiden ers 
ſtern ſind nur von einer kleinen Enge getren⸗ 
net, welche ebenfalls für dergleichen Fahrzeu⸗ 
ge Waſſer genug halten, welche auch von da 
bis in die See Eriee und bis nach Niagara 
gelangen koͤnnen. Es iſt zwar zwiſchen der 


Oberſee und der Huronsſee keine andere Ge⸗ 
meinſchaft, als ein etlich zwanzig Meilen . 
langer Canal, der durch die Stroͤme ſehr un⸗ 


@ı ſicher 
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ſicher gemachet wird; dieſe Stroͤme hingegen 


ſind den Canoten nicht hinderlich, zu Michil⸗ 


Oberſee. 


limakinac alles auszuladen, was von der O⸗ 


berſee hergebracht werden kan. 


Die Oberſee (*) iſt von Oſten bis Wer 
ſten 200 Meilen lang; und an manchen Or⸗ 
ten von Norden bis Suͤden 24 Meilen breit. 
Nach Herin Bellins Charte von Canada iſt 
die Laͤnge 150, und die Breite ungefaͤhr 80 
Meilen. Die ganze mittaͤgige Kuͤſte iſt ſan⸗ 
digt, und ziemlich gerade. Es wuͤrde ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn, vom Nordwinde auf dieſer See 


uͤberfallen zu werden. Das mitternaͤchtige 


Ufer iſt weit bequemer zu bereiſen, weil es ale 
ler Orten mit Felſen eingeſchloſſen, welche 
kleine Haͤven bilden, darein man ſicher ein⸗ 
laufen kan; und nichts iſt nothwendiger, 
wenn man auf dieſer See mit Canoten faͤh⸗ 
ret; indem die Seeleute ein beſonderes Him⸗ 
melszeichen auf derſelben angemerket haben. 
Denn wenn ein Sturm entſtehen will, ſagen 
ſie, ſo wird man zween Tage zuvor davon 
benachrichtiget. Man vermerket anfaͤnglich 
eine kleine Erſchuͤtterung der Oberfläche des 
Waſſers; und dieſes waͤhret den ganzen Tag, 
ohne daß es auf eine ſonderlich merkliche Art 
ſteigen ſollte: Den andern Tag if die See | 
mit 


(509 Lac ſuperieur. 


mit diken Wellen bedekt, die aber den ganzen 
Tag nicht brechen ; dergeſtalt, daß man oh» 
ne Furcht darauf fortſchiffen kan: Am drit⸗ 
ten Tage aber, wenn man es am wenigſten 
gedenket, fo wird die See ganz feurig : das 
Weltmeer kan in ſeiner heftigſten Bewegung 


nicht ſtuͤrmiſcher ſeyn; und wenn man nicht 


in demſelben Augenblike eine Freyſtaͤtte an⸗ 
trift, ſo iſt man verlohren. Dieſe kan man 
auch an der Nordſeite antreffen, da man ſich 
an der Suͤdſeite ſchon des andern Tages welt 
von dem Ufer entfernet halten muß. 


Die Wilden haben zur Erkaͤnntlichkeit Fabel der 


für die vielen Fiſche, die fie in dieſer See fan - 
gen, und aus Ehrfurcht, die ihnen ihr wei, 


ter Umfang eingeflöffet, eine Gottheit daraus 
gemacht; und bringen ihr nach ihrer Art 


Opfer. Es iſt aber zu glauben, daß fie viel⸗ 
mehr an den Schuzgeiſt dieſer See, als an ſie 


ſelbſten, ihre Wuͤnſche richten. Wenn man 
ihre Erzählungen anhoͤret, fo hat nach ſelbi⸗ 


gen der Urſprung der See etwas goͤttliches: 


der Michabou, oder der Gott des Waſſers, 


hat ſie zu dem Ende gemacht, um Bieber zu 


fangen. In dem Canal, wodurch ſie ſich in 


die Huronsſee ergieſſet, befindet ſich ein 


ſchneller Strom, welcher durch dike Felſen 
verurſachet wird. Die Mifftonarten haben 
S 3 ihn 
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ihn den Waſſerfall St. Maria genannt. Dies 
ſe Felſen ſind, der Ueberlieferung dieſer Wil⸗ 
den zufolge, Ueberbleibſel eines Dammes, 
den dieſer Gott zu dem Ende gemacht, das 
Waſſer der Fluͤſſe und der See Alimipegon, 
welche dieſe groſſe See angefüller, Aue 
ten. 

An den Ufern an manchen 8 y und 
um einige Inſeln triſt man groſſe Stuͤke Ku⸗ 
pfer an, welche ebenfalls der Vorwurf des 
Aberglaubens der Wilden find. Sie ſehen 
ſie als Geſchenke der Goͤtter, die im Waſſer 
wohnen, mit Ehrerbietung an; fie heben die 
kleineſten Broken ſorgfaͤltig it gebrauchen 
ſie u zu nichts. Sie ſagen, daß vor die, 
ſem mitten in der See ein hoher Felſen von 
eben dieſer Materie geſtanden. Weil er nun 
nicht mehr geſehen wird, fo behaupten ſie, 
daß er von den Goͤttern anderswohin verſezet 
worden. Es ſcheinet aber, als ob durch die 
Länge der Zeit die Wellen der See ihn mit 
Sande und Schlamm uͤberſchuͤttet haben. 
Und es iſt gewiß, daß man an manchen Or 
ten eine groſſe Menge diefes Metalls ange⸗ 
troffen, ohne genöthiget zu ſeyn, viel darnach 
zu graben. 100 

Als Michabou, erzaͤhlen die Wilden fer, 
ner, die Ne gemacht, habe er ſich zu Mi⸗ 

chilllma⸗ 
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chlllimakinac, woſelbſt er gebohren worden, ferung 
niedergelaſſen. Dleſes iſt eigentlich der Nah, den o 


me einer kleinen Inſel, die faſt rund iſt, dar Michi 
zu ſehr hoch, und beynahe an dem aͤuſſerſten makinac. 


Ende der Huronsſee lieget; welche Benen⸗ 
nung nachher der ganzen Gegend beygeleget 
worden. Die Inſel kan ohngefaͤhr drey bis 
vler Meilen im Umfange haben; und man 
kan ſie auf zwoͤlf Meilen weit erbliken. Suͤd⸗ 
waͤrts liegen noch zwo andere Inſeln, davon 
die entfernteſte fuͤnf bis ſechs Meilen lang iſt: 
die andere iſt dagegen ſehr klein, und ganz 
rund. Beyde find mit Holzungen verfehen, 
und das Erdreich iſt gut: da hingegen die 


Inſel Michillimakinac blos aus einem un⸗ 


fruchtbarn Felſen beſtehet, der kaum mit ein 
wenig Moos und Kraut bedeket iſt. Indeſ⸗ 
ſen iſt ſie doch einer der beruͤhmteſten Oerter 
in Canada; und, nach einigen alten Ueber⸗ 
lieferungen der Wilden, der vornehmſte Wohn⸗ 
plaz einer Voͤlkerſchaft geweſen, welche eben 


dieſen Nahmen gehabt, und aus dreyßig 


Dorfſchaften beſtanden haben ſoll. Man 
haͤlt dafuͤr, daß die Iroquoiſen ſie vertllget. 
Zeit und Umſtaͤnde aber ſind unbekannt. So 
viel iſt wenigſtens gewiß, daß nicht die geringſte 


Spur davon uͤbrig geblieben. Der Nahme Mi⸗ | 


chillimakinac heiſſet a eine groſſe Menge 
Schildkroͤten. S 4 Die 
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Die Michillimakinacs lebten meiſtentheils 
von Fiſchen ; und es iſt auch nicht leicht ein 
Ort in der Welt zu finden, wo ſie uͤberfluͤſſi⸗ 


Gegend ger ſeyn ſollten. Die gemeineſten Fiſche, die 
in den drey Seen, und in denen ſich in ſel⸗ 
bige ergieffenden Fluͤſſen angetroffen wer, 
d n, find der Hering, Karpen, Goldfiſch, Hecht, 
Stoͤhl, Aſtimakeg oder Welßfiſch, und ins⸗ 

beſondere die Lachsfohre. Man fifchet dreyer⸗ 
ley Arten derſelben, davon die eine von uns 
geheurer Groͤſſe, und ſo haͤufig iſt, daß ein 

Wilder oftermalen mit feinem Wurfſpleſſe in 

Zeit von drey Stunden auf fuͤnfzig Stur 

fangen kan: der llebſte Fiſch aber iſt der 

Weißfiſch. Die Wilden erzählen, daß Mir 

chabou ihre Vorfahren die Fiſcherey gelehret: 

dieſer habe auch die Neze erfunden, und ih⸗ 4 

nen nach dem Gewebe der Spinne den Be⸗ 

griff davon beygebracht. 1 | 
See Mi. Alles, was ſich hier vom Erdreiche den 

Don, Augen zeiget, gibt eben keinen Begriff eines 

E und guten Landes: man darf aber nicht allzu weit 

7 gehen, wenn man einen Boden antreffen will, 

Bieber der zu allem zu gebrauchen iſt. Eben dleſes 

genannt laͤſſet ſich auch von den Bieberinfeln ſagen, 
welche man gleich linker Hand, wenn man in 
die Michiganſee kommt, liegen laͤſſe. Die 
Utawais, fo ſich dahin gewandt, ſaͤen Mays: 
ö und 
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und dee gute Gewohnheit haben ſie von den 
Hurons erlernet, mit welchen ſie fi ich lange 
Zeit in dieſer Gegend aufgehalten. Die A⸗ 
mikoues hatten ehemals ihren Aufenthalt auf 
dieſen Inſeln: dieſe Vöͤlkerſchaft iſt anizo 
bis auf eine einzige Familie geſchmolzen, die 
ſich nach der Inſel Manitoualin nach Norden 
der Huronsſee gewendet; fie iſt indeſſen eine 
der edelſten in Canada, nemlich nach der 
Meinung der Wilden, welche fie von dem 
groſſen Bieber ableiten, der nach dem Micha⸗ 
bou oder dem groſſen Haſen ihre vornehmſte 
Gottheit iſt, und wornach fie auch den Noah⸗ 
men fuͤhren. Dieſer ſoll auch die See Ni⸗ 
pißing gemacht haben; und alle ſchnelle 
Strome, welche man in dem groſſen Fluſſe 
der Utawais, der daraus entſpringet, antrift, 
find Ueberbleibſel eines Dammes, den er zu 
Erreichung ſeines Vorhabens aufgeworfen. 
Man ſezet hinzu, daß er an eben dem Orte 
geſtorben ſey, und auf einem Berge begra⸗ 
ben liege, den man an dem mitternächtigen 
Ufer der See Nipißing antrift. Dieſer Berg 
ſtellet auf elner gewiſſen Seite die Geſtalt eis 
nes Biebers vor; und dieſes hat, allem An⸗ 
ſehen nach, Gelegenheit zu allen dieſen Fa⸗ 
bein gegeben. Die Wilden hingegen behaup⸗ 
ten, Er der groſſe Bieber diefen Berg, nach⸗ 
f S 7 dem 


Bucht 
der No⸗ 
quets. 
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Inſeln 
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dem er ihn zu feinem Begräbnis auserſehen, 
alſo gebildet. Sie werden auch niemalen 
dieſes Ortes voruͤber gehen, ohne demſelben 
einen Schmauch von ihrem Tobak zu opfern. 
Man faͤhret auf dreyßig Meilen an der 
Kuͤſte einer Erdzunge, welche die See Mi⸗ 
chigan von der Oberſee trennet. Dieſe Erd⸗ 
zunge iſt an manchen Orten nur einige Mel⸗ 
len breit , und eines der ſchlechteſten Lande, 
die man nur finden kan; ſie wird aber durch 
einen angenehmen Fluß begraͤnzet, der Ma⸗ 
niſtie heiſſet, und ſehr fiſchreich, ſonderlichan 
Stoͤhren iſt. Etwas weiter hin, nach Suͤd⸗ 
weſten, kommt man in eine groſſe Bucht, de⸗ 
ren Eingang mit Inſeln beſezet iſt; welcher 
der Meerbuſen oder die Bucht der Noquets 
heiſſet. Dieſes iſt ein kleines Volk, ſo von 
den Ufern der Oberſee gekommen iſt, und 
wovon blos einige hin und wieder zerſtreuete 
Familien noch uͤbrig ſind, die W eine 
bleibende Staͤtte haben. i 
Die Nequetsbucht wird von der 115 1 
Bucht durch die Inſeln der Poutewatamis 
abgeſondert, von welchen bereits gemeldet, 
daß ſie die alten Wohnungen dieſer Wilden 
geweſen. Die mehreſten Inſeln ſind mit 
Holze verſehen: die einzige aber, die noch 
bewohnet wird, iſt weder die groͤſſeſte noch 
die 


bis an Louiſtana. 283 


die beſte; es abet auch nur ein kleines Dorf 
er felbiger. 


Fuͤnf bis ſechs Mellen von 1 Juſel Malzo⸗ 
tft man eine andere kleinere an, welche nicht 010 


weit von dem abendſeitigen Ufer der Bucht hafer. 


lieg et, und die den Eingang eines Fluſſes ver⸗ 
birget, an welchem das Dorf der Malhomi⸗ 
nes liegt, welche die Franzoſen Wildhafer () 


um deshalb nennen, weil fie ihre gewoͤhnli⸗ 


che Nahrung von dieſem Gewaͤchſe haben. 


Die ganze Nation beſtehet aus dieſer Dorf⸗ 


ſchaft, welche noch dazu nicht einmal volk⸗ 
reich iſt. Es iſt zu bedauren, daß fie nicht 
in ſtaͤrkerer Anzahl vorhanden ſind; denn es 


find die anſehnlichſten Leute unter allen Cana⸗ 
dern, und weit groͤſſer als die Poutewatamis. 
Sie haben eine beſondere Sprache unter ſich, 


die ſie niemand lehren. Man hat auch eine 
gewiſſe Erzaͤhlung von einer Schlange „ wel 
che ſich alle Jahre in ihrem Dorfe einfindet, 
und mit groſſen . empfangen wird. 


Etwas unterhalb diefer Inſel ändert das Volk, 


Sand auf einmal den Anblik; und fo wild es 


Puans 
genannk. 


bisher geweſen, ſo angenehm faͤllet es nun⸗ 


mehro in die Augen. Indeſſen, ob es gleich 
ſtark mit ſchoͤnen Baͤumen bewachſen iſt, ſo 
it es doch ſandig, und nicht ſonderlich frucht⸗ 


bar. 


f 65 Folles Ar. 
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bar. Die Otchagras, insgemein Puans ges 
nannt, wohneten ehedem an den Ufern der 
groſſen Bucht in einer angenehmen Gegend: 
daſelbſt wurden fie von den Illinoiſen ange 
griffen, welche einen groſſen Theil davon 
todtſchlugen; die übrig gebliebenen aber fluͤch⸗ 
teten nach dem Fluſſe der Outagamis, welchen 
ſich mitten in der Bucht ergieſſet. Daſelbſt 
lieſſen fie ſich an dem Ufer einer Art von ei⸗ 
ner See nieder: und da ſie blos von Fiſchen 
lebten, welche ihnen die See in groſſem Ue⸗ 
berfluß mittheilte; fo haben fie vieleicht das 
her den Nahmen Puans, Stinfende, bekom⸗ 
men; indem das ganze Ufer, wo die Caba⸗ 
nen ſtunden, voller verfaulten Fiſche lag, ſo 
gar, daß auch die Luft davon verunreiniget 
wurde. Es ſcheinet wenigſtens, daß ſie die 
andern Wilden, noch vor Ankunft der Fran⸗ 
zoſen, alſo genennet: und da ſie ſich niema⸗ 
len weit von der groſſen Bucht entfernet, ſo 
iſt dieſe auch mit ihrem Nahmen beleget wor⸗ 
den. Einige Zeit nachher, da ſie ihren al⸗ 
ten Poſten verlaſſen, ſuchten ſie ſich an den 
Illinoiſen wegen des erlittenen Verluſtes zu 
raͤchen. Dieſes Unternehmen aber mißlun⸗ 
ge ihnen dergeſtalt, daß ſie dadurch noch weit 
mehr geſchwaͤchet wurden, und ſich auch nach⸗ 
her nicht wieder erholen koͤnnen. Denn 600 
von 
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von ihrer beſten Mannſchaft hatten ſich in 
Canote begeben, um ihren Feind aufzuſu⸗ 
chen: als ſie aber uͤber die See Michigan 
fahren wollten, mußten ſie durch einen un⸗ 
vermuthet entſtandenen heftigen Sturm ins» 
geſamt erſaufen. 


Die groſſe Bucht, welche auch, wie ge, Sort und 
meldet, dle Puansbucht heiſſet, liegt von Mi⸗ 15 115 
chillimakinac auf achtzig Meilen entfernet zſen Bucht. 


und macht einen Theil der See Michigan aus. 
An dieſer groſſen Bucht haben die Franzoſen 
ein Fort, welches an dem abendſeitigen Ufer 
des Fluſſes der Outagamis, eine halbe Mei⸗ 
le von ſeiner Muͤndung, aufgerichtet iſt. Die⸗ 
fes iſt erſt ſeit dem Utrechterfrieden geſchehen. 
Ehe man dahin gelanget, laͤſſet man rechter 
Hand ein Dorf der Sakis liegen. Die Ot⸗ 
chagras haben ſich ſeit einiger Zeit bey den 
Franzoſen niedergelaffen , und ihre Cabanen 
rund um das Fort herum gebauet. Beides 
iſt eine gute Art von Leuten, insbeſondere die 
erſtern; den einzigen Fehler ausgenommen, 
daß ſie allzu gerne zu ſtehlen pflegen. Ihre 
Sprache iſt von allen andern unterſchieden. 
Daher die Vermuthung entſtehet, daß ſie zu 
keinem Hauptvolke in Canada zu rechnen. Sie 
haben auch mehr mit den abendſeitigen Voͤlker⸗ 
ſchaften, als mit denen bekannten in Canada, 
Umgang gehabt. Die 
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Sakis. 


Die Sakis, ohnerachtet ſie in geringer ö 
Anzahl vorhanden ſind, haben ſich dennoch in 


zwo Partheyen vertheilet, davon ſich die eine 


zu den Outagamis, die andere hingegen zu 
den Poutewatamis haͤlt. 


Diejenigen, die 


ſich um das Fort niedergelaſſen, find mehren, 


theils von der leztern Parthey, und folglich 
den Franzoſen zugethan. Es iſt auch eine 
Miſſion daſelbſt vorhanden. 
Aberglau⸗ ö 
1 Bucht wohnende Voͤlker, die Poutewatamis 
ſen Bucht ausgenommen, viel ungeſitteter als die an⸗ 
wohnen. dern ſind; fo find fie auch dem Aberglauben 


15 Voͤl unter allen uͤbrigen am meiſten ergeben. Die 


Da die in der Nachbarſchaft der groſſen 


Sonne und der Donner find ihre vornehmſte 


Gottheiten. Insbeſondere halten fie die Bis 


ren ſehr hoch: und ſo bald ſie einen getoͤdtet 


haben, ſo ſtellen ſie ein Feſt mit ſonderbaren 


Ceremonien an. Der Kopf des Baͤren wird 


mit mancherley Farben bemahlet, und waͤh⸗ 


render Mahlzeit an einem erhabenen Ort auf- 


gerichtet, woſelbſt ihm alle Eingeladene Ehr⸗ 
erbietung beweiſen; und unterdeſſen, da ſein 
Koͤrper zerleget wird, ſtimmen ſie Loblieder 
auf ihn an. Es haben nicht nur dieſe Wil⸗ 
den, gleich denen andern, die Gewohnheit, 


ſich durch Faſten zu einer Jagd zuzubereiten; 


zehen 


ſondern ſie halten ſolches mannigmal 
RR Tage 


N 
PN 
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Tage lang: und wenn die Jaͤger ausgegan⸗ 
gen, ſo werden auch die zuruͤk gebliebenen 
Kinder dazu angehalten. Sie beobachten die 
Traͤume, die ſie waͤhrender Faſten haben, und 
machen gute oder ſchlimme Folgerungen in 
Anſehung der Jagd daraus. Die Abſicht 
dieſer Faſten iſt dieſe, die Schuzgeiſter der 
Thiere zu beſaͤnftigen: und fie glauben, daß 


dieſe ihnen im Traum verfündigen, ob fie ſel, 


bige ohne Widerſtand erlegen werden, oder 
Schaden von ihnen zu gewarten haben. 


Diejenige Nation, welche ſeit dem Anfang Verſchie⸗ 
dieſes Jahrhunderts in dieſen Abendlaͤndern 1984 1 
am meiſten bekannt geworden, iſt die Volker, Ne Sei 
ſchaft der Outagamis. Die Wildheit dieſes und We⸗ 
Volks, welche noch dazu, durch verſchledent⸗ f 


lich zur Unzeit geſchehenes uͤbles Verhalten 
gegen ſie, noch mehr vergroͤſſert worden, in⸗ 
gleichen der Umgang mit den Irc quoiſen, has 
ben ſie ungemein furchtbar gemacht. Nach⸗ 
her haben fie ſich mit den Siour ſehr genau 
verbunden, welche ein zahlreiches Volk aus⸗ 
machen, das beynahe eben ſo krlegeriſch iſt. 
Und dieſe Vereinbarung machet den Franzo⸗ 
fen die Fahrt der Höhe des Miſſiſippi faſt un 
moͤglich. Eben dadurch wird auch die Si⸗ 
cherheit auf dem Illinolſenfluſſe gehemmet, 
wodurch ihrer Handlung kein geringer Ab⸗ 
bruch 


und 7 
beym S St. 


fen ger 
faͤhrlicher 
Lauf. 
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bruch geſchiehet. So viel die gegen Weſten 


e 1 


und Norden befindliche Voͤlkerſchaften anlan⸗ 


ſchiedene in daſigen Gegenden vorhanden ſeyn 


koͤnnen, die theils gar nicht, theils ſehr we⸗ 
nig bekannt geworden; und wovon man mit 
der Zeit ſo wohl, als von einigen Gegenden, 
naͤhere Nachricht zu erhalten, vermuthend 
ſeyn kan. 

Von der groſſen Bucht bis an den St. 
g Joſephsfluß „ der ſich in die See Michigan 


Jyſephs⸗ ergieſſet, rechnet man ohngefaͤhr hundert Mei⸗ 
fluß; deſ, len. An dieſem Fluſſe iſt eine Miſſion und 


ein Commendantenhaus, welches das Fort 
genennet wird (), weil es mit einer ſchlech⸗ 


ten Umpfaͤlung umgeben iſt; wie ſich ſolches 


bey den mehreſten Forts nicht anders ver⸗ 
haͤlt, bey Chambly, St. Friederich und Ca⸗ 


get; ſo iſt leichtlich zu glauben, daß noch ver⸗ 


70 


taracoui ausgenommen, als welche wirkliche 


Veſtungswerke ſind. Indeſſen finden ſich in 
allen einige metallene oder ſteinerne Geſtuͤke, 
welche hinlaͤnglich ſind, den erſten Anlauf zu⸗ 


ruͤk zu halten. Die Franzoſen haben auch 


da ſelbſt zwey Dörfer, davon das eine von 
Mlamis, und das andere von Pouteoutamis 


bewohnet 


) Dieſe Miſſion if vor dem Utrechterfrieden, 
da Fort aber nach e ee wor⸗ 
en. 


/ 
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bewohnet wird. Der St. Joſephsfluß kommt 
von Suͤdoſt, und ergieſſet ſich in die See Mi⸗ 
chigan, deren ſaͤmtliche morgenſeitige Kuͤſte 
man befahren muß, die hundert Meilen lang 
iſt, ehe man in den Fluß gelanget. Nachge⸗ 
hends faͤhret man zwanzig Mellen hinauf 
nach dem Fort zu. Bey dieſer Fahrt iſt viel 
Behutſamkeit noͤthig: denn wenn der Wind 
von der Breite oder von Weſten kommt, ſo 
ſind die Wellen ſo lang als die See; und 
dieſe Winde find ſehr gewoͤhnlich daſelbſt. Es 
hat auch das Anſehen, daß eine Menge Fluͤſ⸗ 
ſe, welche ſich an der Morgenfeite in die See 
ergleſſen, mit ihrem Schuſſe nicht wenig bey⸗ 


tragen, die Wellen zu vergroͤſſern, und die 


Fahrt noch gefaͤhrlicher zu machen: Es gibt 
auch wenig Oerter in Canada, wo die Schif⸗ 
fe und Fahrzeuge eher Schaden nehmen, als 


je Unter allen an der Kuͤſte der See Michi Fluß 
gan der groſſen Bucht gegen uͤber liegenden e 


Fluͤſſen iſt noch mit wenigen des Fluſſes Mars 
quette zu gedenken. Dieſer gleichet anfaͤng⸗ 
lich einem Bache; fuͤnfzehen Schritt aber 
weiter hinauf kommt man in eine See, wel⸗ 
che auf zwo Meilen im Umfang hat. Damit 
diefer Fluß in die See Michigan gelangen 


koͤnnen, ſo ſollte man glauben, daß man mit 
| | T 


der 
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der Hake ein Stuͤk Felſen abgehauen, ſo man 

bey der Einfahrt linker Hand liegen laͤſſet: 

und auf der rechten Seite iſt die Kuͤſte ohn⸗ 
gefaͤhr eines Buͤchſenſchuſſes weit ſehr nie 
drig ; nachher aber erhebt ſie ſich auf einmal 
ſehr hoch. Der P. Joſeph Marquette, aus 
Laon in der Picardie gebuͤrtig, war einer der 
beruͤhmteſten Miffionarien in Neufrankreich. 
Er hat faſt die ganze Gegend durchreiſet, und 
verſchiedene Entdekungen gemacht, wovon die 
leztere die Entdekung des Miffifippi war, 
welchen Fluß er mit Joliet 1673 befuhr. 
Zwey Jahr nachher, und als er von Chica⸗ 
gon, ſo mitten am Ufer der See Michigan 
lieget, nach Michillimakinac gieng, kam er 
den 18. May 1675 in den Fluß, wovon 
hier die Rede iſt, und deſſen Mündung dern 
Zeit an dem aͤuſſerſten Ende des niedrigen 
Erdreichs iſt, ſo man gemeldeter maſſen bey 
der Einfahrt rechter Hand liegen laͤſſet: da⸗ 


ſelbſt richtete er einen Altar auf. 


Nachher f 


gieng er ein wenig auf die Seite, Gott ſei⸗ 
ne Dankſagung abzuſtatten; und bat die bei⸗ 
den Fuͤhrer ſeines Canots, ihn eine halbe 
Als nun dieſe Zeit 
verſtrichen war, und er nicht wieder kam; ſo 
giengen ſie ihm nach, erſchraken aber ſehr, da 


Stunde allein zu laſſen. 


ſie ihn todt fanden: dabey erinnerten ſie ſich 


der 
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der Worte, die er bey der Einfahrt in dieſen 
Fluß geſprochen: daß er nemlich ſeine Reiſe 
daſelbſt endigen werde. Weil aber Michilli⸗ 
mafinac allzu weit davon entfernet lag ; fo 


wurde fein Leichnam nahe am Ufer des Fluſ. 


ſes eingeſcharret. Das Jahr darauf iſt einer 
von denen, die ihn begraben, zuruͤk gekehret, 
und hat feine übrigen Gebeine nach Michilli⸗ 
makinac gebracht. Die Einwohner nennen 
diefen Fluß anizo den Fluß des ſchwarʒen 
Roks ; die Franzoſen aber den Fluß Mar⸗ 


quette, und verabſaͤumen nicht, wenn fie ſich 


auf der See Michigan in Gefahr befinden, 
dieſen Pater um Huͤlfe anzurufen. 


Der St. Joſephsfluß erſtreket feinen Lauf Des St. 
auf hundert Meilen, und feine Quelle iſt nicht ſuſerhe⸗ 
weit von der See Eriee entfernet. Er iſt Beſchaf⸗ 
auf 24 Meilen weit ſchiffbar. Auf beiden fen beit 
Seiten des Ufers ſiehet man ſchoͤne, mit er; und Ge 


ſtaunend hohen Baͤumen beſezte Gegenden. 
Diefer Fluß iſt ungemein bequem zur Hand⸗ 
lung aller Theile von Canada; daher auch 
nicht zu verwundern, daß er von den Wilden 


fo häufig beſuchet wird. Die Maſcoutins 


hatten vor nicht gar zu langer Zeit eine Nies 


derlaſſung an demſelben errichtet; ſie haben 
ſich aber nachher wieder nach ihrem Lande, 
welches welt beffer ſeyn ſoll, und zwiſchen der 


T 2 See 


uden. 


— 
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See Michigan und dem Miſſiſippi liegt, ges 
wendet. Die Pouteouatamis haben allmaͤh⸗ 
lich verſchiedene Poſten eingenommen, und 


halten ſich auch noch izo daſelbſt auf: ihr Dorf 


liegt an eben der Selte, wo das Fort ſtehet, 
und etwas hoͤher, und auf einer ſchoͤnen Ebe⸗ 
ne. Das Dorf der Miamis aber liegt auf 
der andern Seite des Fluſſes. Die Felder, 
welche das Fort umgeben, ſind voller Saſſa⸗ 
fras, daß auch die Luft davon einen balſami⸗ 
ſchen Geruch bekommt. Es iſt aber allhier 
nicht ein einiger groſſer Baum anzutreffen, 
wie in Carolina, ſondern ein bloſſer Strauch, 
der faſt auf der Erden fortkriechet. | 
Die Wilden dieſer Gegend find von Na⸗ 

tur Räuber ; und fehen alles, was 15 erha⸗ 
ſchen koͤnnen, als gute Priſen an. 
zwar an dem, wenn man feinen Verluſt zei⸗ 
tig merkt, ſo hat man ſelbigen nur dem Ober⸗ 


haupte anzuzeigen, ſo kan man verſichert ſeyn, 


das Verlohrne bald wieder zu erlangen: das 


— — un 


Es iſt 


EEE Fe 


Oberhaupt muß jedoch eine Verehrung ber 


kommen, welche den Werth der een 
Sache uͤbertrift; uͤberdem verlanget er auch 

annoch einige Kleinigkeiten fuͤr den, der ſie 
ausfuͤndig machet, und der, allem Vermu⸗ 
then nach, der Dieb ſelbſt iſt. 
den wuͤrden auch ehender den beſchwerlch⸗ 


Dieſe Wil⸗ 


1 
* 


ſten 
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ſten Krieg aushalten / als von m daſter 
ablaſſen (*). 

Die Wälder in Canada find ohnſtreitig Waͤlder 
die groͤſſeſten auf dem ganzen Erdboden, und 515 Baur 


allem Anſehen nad) fo alt als die Welt, kel. 
neswegs aber von Menſchenhaͤnden gepflan⸗ 
jet. Nichts iſt praͤchtiger als ihr Anblik. 
Die Baͤume verlieren ſich in den Wolken; 
und es findet ſich eine ſo erſtaunende Man⸗ 
nigfaltigkeit von verſchiedenen Arten Baͤumen 


e in Ca⸗ 
nada. 


darinn, daß auch ſelbſt diejenigen, welche ſich 


auf ihre Kaͤnntnis beſonders geleget, kaum 
die Haͤlfte haben kennen lernen. So viel ih⸗ 
re Eigenſchaften und Gebrauch anbelanget, 
fo find die Meinungen unterfchieden. 


Die erſten Gattungen der Baͤume, ſo Fichten 


bey Erblikung eines ſolchen Waldes beſonders 0 0 rleh 


in die Augen fallen, ſind die Fichten, Tannen 
und Cedern, welche insgeſamt von erſtaunen⸗ 


0 


der Dike und Hoͤhe ſind. Die Fichten ſind 


zweyerley Arten, weiſſe und rothe: und bei⸗ 
de fuͤhren eine Feuchtigkeit mit ſich, woraus 
Harz un Pech gemacht werden kan. Die 

T 3 meiſten 


(*) Es ſcheinet, der P. Charlevoix ſpreche von dies 
fer Nation deswegen nicht zum beſten, weil fie 
nicht gar gut franzoͤſiſch iſt. Sie haben das Buͤnd⸗ 

niß mit den Englaͤndern jederzeit treulich beob⸗ 
achtet. Sie werden von den Englaͤndern Twwigt⸗ 

wees N 
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ſten Spizen eine Art Schwaͤmme aus, wel⸗ 


che die Einwohner Garigue nennen, und wi: 


der Bruſtbeſchwerung und die rothe Ruhr als 
untrügliche Mittel angeſehen zu werden vers 
dienen. Die rothen Fichten find welt druͤ⸗ 
ſichter und dauerhafter, ſie werden aber nicht 


ſo dike. Der Boden, worauf beide Arten 


wachſen, iſt nicht rüchtig zum Akerbau; denn 

er beſtehet mehrenthells aus kießichter, fans 

digter und thonigter Erde. 
Tannen gibt es viererlen Arten in Cana⸗ 


meiften weiſſen Fichten werfen an den äuffers 


da. Die erſtere Art gleichet der unſerigen; 


die drey andern aber find die weiſſen, die ro» 
the Epinette, und die Peruche. Die zwey⸗ 
te und vierte Art ſchieſſet ſehr hoch, und ins» 
beſondere ift die weiſſe ſehr gut zu Zimmerar⸗ 
beit. Auf einem feuchten Boden waͤchſet fie 
ungemein. Die Rinde ihres Holzes iſt eben 
und glaͤnzend, voller kleiner Blaſen von der 
Groͤſſe einer Bohne; welche einen gewiſſen 
Terpentin in ſich faſſen, der allerley Wunden, 


auch fo gar Arm- und Beinbruͤche in kurzer 


Zeit heilet. Man will auch behaupten, daß 
er das Fieber vertreiben, auch Bruſt » und 
Magenſchmerzen lindern fol. Man nimmt 
zween Tropfen mit etwas Bruͤhe ein. Die 
rothe Epinette gleichet der weiffen faſt gar 

1 nicht. 
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nicht. Ihr Holz iſt dichte, und dienet eben⸗ 
falls zum Bau und zu Zimmerarbeit. Der 
Boden, worauf ſie waͤchſet, iſt ſandigt und 
thonigt. Die Peruche iſt harzig; jedoch 
gibt fie nicht fo viel Gummi, daß man einen 
Gebrauch damit machen koͤnnte. Ihr Holz 
haͤlt ſich lange in der Erde, ohne zu verfau⸗ 
len; weshalb es auch ſonderlich zu Blanken 

und Scheidewaͤnden gut zu gebrauchen iſt. 
Die Ninde dieſes Holzes iſt den Lohgerbern 
nuͤßlich; und die Wilden machen eine Farbe 
daraus, die dem Tuͤrkblau faſt gleich kommt. 
Mehrentheils iſt der Boden, worauf fie waͤch⸗ 
ſet, thonig. 

Cedern gibt es eine zwiefache Art, nem⸗Cedern 
lich weiſſe und rothe. Jene, die weiſſe Se me 
dern, find weit diker: und man machet Dies 
len davon. Es iſt auch dasjenige Holz, wel⸗ 
ches, well es ſehr leichte iſt, insgemein zu 
Schindeln gebraucht wird. Sie wirft auch 
eine Art Weyrauch aus; Fruͤchte hingegen, 
gleich den Cedern auf Libauon, traͤgt ſie nicht. 
Die rothe Ceder iſt weit kleiner und duͤnner. 
Der merklichſte Unterſchled zwiſchen beiden be⸗ 
ſtehet darinn, daß der Geruch der erſten in 
den Blaͤttern ſich befindet, bey der andern a⸗ 
ber in dem Holze lieget. Die leztere aber 
riechet weit angenehmer. Die Ceder, we⸗ 

T4 nigſtens 
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nigſtens die weiſſe, erfordert ein ſehr gutes 
Erdreich. 


In ganz Canada gibt es Eichen von el⸗ 
ner zwiefachen Art, nemlich die weiſſe und 


rothe Eiche. Die erſtere finder ſich ofterma⸗ 


len auf niedrigem, feuchtem und fruchtbarem 
Lande, das auch mit Korn und Fruͤchten bes 


Buche u. ſtelet werden kan. Die rothe, deren Holz 
nicht ſo geachtet wird, waͤchſet hingegen auf 


einem trokenen und ſandigten Boden. Bei⸗ 
de Arten tragen Eicheln. 


und es finden ſich ſehr ſtarke darunter, wor⸗ 


„ 
* 
1 


Der Ahornbaum iſt auch ſehr gemein; 


aus ſich gute Geraͤthſchaft machen laͤſſet. 


Das Erdreich, worauf er waͤchſet, iſt erha⸗ 


ben, und zu tragbaren Baͤumen tücheig. 
Den weiblichen Ahorn nennet man Rhene: 


dieſer hat auch ein naſſes Holz, und iſt weit 


blaſſer als der männliche ; uͤbrigens find ſie 


beide von gleichen Eigenſchaften. 
Der wilde Kirſchbaum (), der ſich bey 


dem Ahornbaum hin und wieder antreffen la 


ſet, iſt gut, Hausgeraͤthe daraus zu verferti⸗ 
gen. Er gibt viel mehr Waſſer, als der A⸗ 


horn; es iſt aber bitter, und der Zuker, fo 


daraus gemacht wird, verlieret niemalen ſei⸗ 


ne Bitterkeit. Die Wilden gebrauchen die 


Rinde 
(*) Merifier. 


0 
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Rinde ſeines Holzes wider verſchiedene Krank⸗ 


heiten, welche dem weiblichen Geſchlechte zu⸗ 
ſtoſſen. Es gibt auch in Canada viele E⸗ 


ſchen, welche gut zu Zimmerarbeit und zu 


Faͤſſern ſeyn, worinn trokene Waaren aufbe⸗ 
halten werden ſollen. 

Dreyerley Nußbaͤume trift man auch an, 
nemlich den harten, zarten, und den dritten, 
welcher eine feine Rinde hat. Der harte 
traͤgt kleine Nuͤſſe, welche zwar gut zu eſſen, 
aber ſchwer zu verdauen ſind. Sein Holz 
taugt zu nichts, als zum Brennholze. Der 
weiche trägt lange Nuͤſſe, die ſehr wohl ſchme⸗ 
ken, und eine harte Schale haben. Das 
Holz iſt zwar nicht ſo gut, als das unſerige: 
da hingegen aber iſt es unverweslich, ſo wohl 
- auf dem Lande als in dem Waſſer; auch ſehr 
ſchwer zu verbrennen. Der dritte trägt Nuͤſ⸗ 
ſe von der Groͤſſe des erſtern, nur in groͤſſe⸗ 
rer Menge; welche in zarten Schalen ſitzen, 
aber bitter ſchmeken. Man macht daraus 
ein ſchönes Oel, fo häufig gebraucht wird. 
Dieſer Baum hat ein weit zukerhafter Waſ⸗ 
ſer, als der Ahornbaum; nur gibt er es nicht 
in ſo groſſer Menge. 


Die Buche iſt in mancher Gegend ſehr 
haͤufig; ſie tragen viel Buchnuͤſſe, woraus 
leichtlich Oel gemacht werden koͤnnte. Die 
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Baͤren und Kebhüiner ſuchen ihre vornehmſte 
Nahrung darinn. Das Holz iſt ſehr zart; 
und gut, Ruder daraus zu machen. Das 
meiſte Holz, welches unter den Ahorn » und 
wilden Kirſchbaͤumen waͤchſet, iſt ebenfalls 
haͤufig zu finden. Dieſer Baum wird ſehr 
dike und gerade: das Holz iſt weich, und laͤſ⸗ 
ſet ſich nicht verarbeiten. Die Wilden pfler 
gen mit der Rinde der Buchen ihre Cabanen 
zu deken. 

Ulm Der Ulmbaum iſt ſehr gemein in diefen 

baum. ganden. Es gibt weiſſe und rothe. Das 
Holz von leztern iſt ſchwer zu verarbeiten, es 
iſt aber von langer Dauer. Von der Rin⸗ 
de der rothen Ulmbaͤume machen die Iroquoi⸗ 
ſen ihre Canote. Es gibt auch viele hohle 
Ulmbaͤume, mworinn ſich die Bären und wi‘, 
den Kazen von dem November bis in den A⸗ 
pril verbergen. Die Eſpe waͤchſet insgemeln 
laͤngſt den Fluͤſſen und in Moraͤſten. 

1 0 In den dikeſten Wäldern trift man eine 

me. au“ Art Pflaumenbaͤume an, welche ſehr ſauere 
Fruͤchte tragen. Der Eſſigbaum iſt eine 
ſchwammigte Staude, ſo eine ſauere Trauben⸗ 
frucht traͤgt, die ſo roth als Ochſenblut aus⸗ 
ſiehet. Pemine iſt eine andere Art von Stau⸗ 
dengewaͤchſen, welches laͤngſt den Baͤchen und 
55 waͤchſet, und traͤget ebenfalls eine 

Trauben- 
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Traubenfrucht von einer lebhaften Roͤthe. 
Drey Arten von Johannisbeeren wachſen 
auch von ſich ſelbſt, welche den europaͤiſchen 
nichts nachgeben. Atoca iſt eine Kernfrucht 
von der Groͤſſe einer Kirſche. Die Pflanze 
gt in dem Moraſte, und bringt ihre Frucht 
im Waſſer. Sie iſt ſcharf, und man pfleget 
ſie mit Zuker einzumachen. Der Weißdorn 
waͤchſet laͤngſt den Fluͤſſen, und traͤgt viel 
dreykoͤrnichte Fruͤchte. Cotonnier, welche 
gleich den Sparges drey Fus hoch ſchieſſet, 
und an den Spizen verſchiedene Buͤſchel Blu⸗ 
men traͤgt. Des Morgens, ehe der Thau 
faͤllet, ſchuͤttelt man die Blumen; und man 
bekommt ſodann nebſt dem Waſſer elne Art 
Honig, welches, wenn es gekocht wird, ſich 
in Zuker verwandelt. Die Sonne (J iſt ei⸗ 
ne andere und auf den Feldern der Wilden 
ſehr gemeine Pflanze, die waͤchſet ſieben bis 
acht Fus hoch. Ihre Blume iſt gros, und 
hat viel Koͤrner. Die Wilden kochen ſie, 
und machen ein Oel daraus, womit ſie ſich 
die Haare beſchmieren. Die Huͤlſenfruͤchte 
und Gewaͤchſe, welche dieſe Voͤlker bauen, 
find der Mays oder tuͤrklſcher Weizen, kleine 
Bohnen, Kuͤrbiſſe und Melonen. Insbe⸗ 

ſondere 


(*) Soleil, welches vermuthlich eine Sonnen⸗ 
blume iſt. 


Witte⸗ 
rung. 
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ſondere haben fie eine Art von kleinen Kuͤr⸗ 
biſſen, welche einen Zukergeſchmak haben. 


Die Melonen und Angurien waren den Wil, 


den bereits vor Ankunft der Europaͤer be⸗ 


kannt. Hopfen und Caplllalre oder Frauen⸗ 
haar wachſen in Canada von ſich ſelbſten. 


Die groͤſſeſte Beſchwerlichkeit in Canada 


verurſachet die auſſerordentliche ſtrenge Kälte. 
Denn die erſten Froͤſte fuͤllen die Fluͤſſe in 


wenig Tagen mit Eiſe; und bald darauf wird 


die Erde mit Schnee bedekt, der ſechs Monat 1 


waͤhret, und beſtaͤndig an den Orten, wo der 


Wind nicht hinkommen kan, auf ſechs Fus 


hoch lieget. Zwar ermangelt es nicht an 


Holze, ſich wider die grimmige Kaͤlte zu ſchuͤ⸗ 


zen: Es iſt aber auch etwas betruͤbtes, daß 
man faſt keinen Fus aus dem Hauſe ſezen 


kan, ohne vor Froſt umzukommen, wenn man 


ſich nicht wenigſtens als ein Baͤr mit Rauch⸗ 


werk umhuͤllet hat. Man kan ſich die Hef⸗ 


tigkeit des Froſtes daraus leicht begreiflich 
machen, daß auch ſo gar die Bären genoͤthi⸗ 
get werden, dieſe ſechs Monat lang die Luft 


zu vermeiden, und ſich zu verbergen. Wenn 


der Himmel helle iſt, ſo kommt von Weſten 


4 


r 


ein Wind, der das Geſicht zerſchneidet. Wen 


det ſich der Wind nach Süden oder Oſten, ſo 


wird die Witterung zwar gelinder; es faͤllet 


aber 
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aber ſodenn ein ſo diker Schnee, daß man am 
hellen Mittage nicht zehen Schritte vor ſich 
ſehen kan. Gehet nun das Waſſer auf, ſo 
werden Ochſen, Schaafe, Huͤner, Gaͤnſe, in 


Summa, alles, was man eingeſperret hat, 


mit fortgeriſſen; daß man alſo die heftige 
Kälte lieber wieder zuruͤk wuͤnſchen möchte. 
So bald aber der May eintrit, ſo aͤndert man 
die Sprache. Die Annehmlichkeit des zu 
Ende gehenden Fruͤhjahres iſt alsdenn um ſo 
erqulkender, da ſie auf eine der ſtrengſten 
Jahreszeiten folget; die Hize des Sommers, 
welche in vier Monaten Saat und Erndte 
zeiget; die helle Witterung des Herbſtes, 
worinn man eine ganze Reihe der ſchoͤnſten 
Tage genieſſet: alles dieſes mit der Freyheit, 
die man in dieſem Lande hat, zuſammen ge⸗ 
nommen, verurſachet eine ſolche Erboͤſchung, 
des wegen der Winterbeſchwerlichkeiten übrig 
gebliebenen Andenkens, daß man ſich keine 


ergögendere Gegend zu wünſchen und zu er⸗ 


finnen vermag. 


Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß ee 


harte und lang anhaltende Kaͤlte nicht ſolche li 


Beſchwerlichkeiten nachlaſſen ſollte denen ters. 


man abzuhelfen nicht vermoͤgend iſt. Dar⸗ 
unter gehoͤret hauptſaͤchlich die Schwierigkelt, 
das Vieh füttern zu koͤnnen, als welches den 

Winter 
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Winter über gar nichts auf den Feldern am 
trift, und folglich viel zu unterhalten koſtet, 
und deſſen Fleiſch nach einem ſechsmonatli⸗ 
chen Faſten faſt gar keinen Geſchmak hat. Es 
gehoͤret auch viel Korn für das Federvieh, 
und groſſe Sorgfalt dazu, ſolches ſechs Mo⸗ 
nat lang aufzubehalten. Wollte man nun 
bey Anfang des Winters ſo viel ſchlachten, 
daß man dieſe Zeit ber feinen Lebensunter⸗ 
halt davon haben, und ſich auch die Fuͤtte⸗ 
rung erleichtern koͤnnte; ſo wuͤrde das Fleiſch 
gar bald ganz unſchmakhaft werden. Das g 
einzige Mittel, unter dem Eiſe Fiſche, und 
insbeſondere Stoffiſche und Aalen zu fangen, 
erleichtert noch einigermaſſen die Beſchwer⸗ 
lichkeit. An friſche Butter und Eher iſt gar 
nicht zu gedenken. Die Fruͤchte ſucht man 
zwar, ſo gut man kan, zu verwahren; wenn 
ſie aber ein paar Monat gelegen, ſo haben ſie 
weder Saft noch Geſchmak mehr. 2 
Es iſt zu bewundern, daß, da die cana⸗ 
diſchen Pflanzſtaͤdte eben ſo nahe an der Son⸗ 
ne, als die mittaͤgigen Provinzen in Frank⸗ 
reich, liegen, doch ein fo groſſer Unterfchied 
der Witterung unter einerley Parallellinſen 
angetroffen wird. Es iſt zwar nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Gebuͤrge, Waͤlder und Seen 
nicht dazu vieles beytragen ſollten. Indeſ⸗ 
AN fen 
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ſen muͤſſen doch auch naͤhere Urſachen vorhan⸗ 
den ſeyn, welchen denn von den Naturkuͤndi⸗ 
gern auch mweitlauftig nachgeforſchet, und die 
Naͤhe des nordlichen Eiſes, als die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte davon, angegeben worden. Es 
koͤnnte auch moͤglich ſeyn, daß, wenn Cana⸗ 
da voͤllig entdeket, und als Frankreich bewoh⸗ 
net waͤre, der Winter nicht ſo ſtrenge und ſo 
lange anhaltend ſeyn wuͤrde; indeſſen wuͤrde 
es doch, wegen der hellen und reinen Luft, 
allemal kaͤlter als in Frankreich ſeyn. Denn je 
reiner der Himmel, und je mehr die Luft 


durch die Sonne verduͤnnet iſt, je ſtrenger 


und heftiger iſt die Kälte (“). 
So 


(*) Es ſcheinen auptſächlich vier Haupturſachen 


zu ya, warum Nordamerika, welches mit Eu; 
ropa in gleicher Polhoͤhe liegt, dennoch viel Fäls 
ter als dieſes iſt. Erſtlich laffen die diken und 
hohen Waͤlder die Sonne nicht ſo kraͤftig wuͤr⸗ 
ken, und erhalten die Naͤſſe viel laͤnger, die oh⸗ 
ne diß durch die vielen Fluͤſſe und Seen vermeh⸗ 
ret wird. Sernach liegt das Land ungemein 
hoch, je hoͤher aber ein Land iſt, je kaͤlter iſt es 
auch; Oberſchwaben hat im 48. Grad keine ſo 
warme Luft als der Rheinſtrom im 50 Grad. 


Daß aber Nordamerika und beſonders Canada 


hoch liege, ſiehet man theils aus dem Gebuͤrge, 
die beſtaͤndig oder doch die meiſte Zeit des Jah⸗ 
res mit Eis und Schnee bedekt ſind, theils aus 
dem Lauf der Fluͤſſe. Man nehme nur die zween 
groſſen Ströme, den St. Lorenz und den Miſſi⸗ 
ſippi, die gegen 1900 franzoͤſiſche Meilen an 
un 


N 
1 


Aalfang. 


iſt. 
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So bald aber der Winter voruͤber iſt, ſo 


liefert die Fiſcherey und Jagd alles, was zur 


Nahrung gehoͤret, in Ueberfluß. Auſſer den 
bereits angefuͤhrten Fiſchen und Wildpret, ſo 


liefert der St. Lorenzfluß und die Waͤlder den 
Einwohnern, fo zu fagen, eine zwiefache Art 
Manna, ſo ihnen ungemein wohl zu ſtatten 
kommt. N 
Von Quebek an bis an den Dreyfluß 


faͤnget man in den Fluͤſſen eine unbeſchrelbli⸗ 


che Menge groſſe Aale, welche, wie man 
glaubt, aus der See Ontario kommen, wos 


ſelbſt | 


und noch dazu in Norden eutſpringen, wo ſehr 
hohe Gebuͤrge ſeyn muͤſſen, ob man fie gleich noch 


nicht kennet; fo iſt auch die Reinigkeit der Luft 


ein Beweiß von der Höhe des bandes. Drit⸗ 
tens macht die Entfernung vom Meer, daß 


wenigſtens die innern Gegenden von der waͤr⸗ 


mern Seeluft nicht gemildert werden koͤnnen. 


U 


R 


Endlich, welches zwar nur eine Vermuthung, 1 
aber von groſſer Wahrſcheinlichkeit iſt, fo ſcheis 
net das veſte Land von Amerika ſich ſehr nahe 


unter den Nordpol zu ziehen, und dieſes ia einer 


ſehr groffen Breite und Länge, wozu noch komme, 


daß in Norden eine unausſprechliche Menge Eis, 
berae ſeyn muͤſſen, die den fo kalten Nord» und 


Nordweſtwind bringen, der auch in denen an dem 


Meerufer gelegenen engliſchen Colonien noch ſehr 


empfindlich iſt. Wann man dieſes alles zuſam⸗ 
men nimmt, ſo darf man ſich nicht mehr wun⸗ 
dern, wann in Amerika der Winter unterm 40. 
Grad ſo kalt, als in Europa unterm 50. Grade 
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ebf fe 9 den Moraͤſten entſtehen „welche 


am Ufer dieſer See nach Norden zu befind⸗ 
lich find; und weil fie die weiffen Meerſchwel⸗ 
ne antreffen, die ihnen beſtaͤndig nachſtellen, 
ſo wollen die meiſten wieder zuruͤk kehren; 


und dieſes veranlaſſet, daß fie in fo groſſer 


Menge gefangen werden. Die Art, fie zu 
fangen, geſchiehet folgendergeſtalt. Das Erd⸗ 
reich, welches mit der Fluth bedekt, und bey 
der Ebbe troken gelaſſen wird, beſezet man 
hin und wieder mit Kaſten, und lehnet ſie an 
eine Umzaͤunung von Weidengelten, welche 
den Aalen keinen Durchgang verſtatten. An 
das engſte Ende der Kaſten werden groffe 
Senkhare von gleicher Materie und Arbeit 
veſtgemacht; und das andere Ende, welches 


ſehr breit iſt, wird an die Weldengelten ge⸗ 


lehnet. Dleſe werden hin und wieder mit 
Buͤſchen von Laubwerk beſteket. Wenn nun 
alles von der Fluth bedekt iſt, fo finden ſich 
die Aale, welche allemal das Ufer ſuchen, 
und durch das Laubwerk angeloket werden, 
laͤngſt der Umzaͤunung haufenweife ein; tre⸗ 


ten in die Senkhame, wodurch fie in das für 


ſie zubereltete Gefaͤngnis gerathen: und of⸗ 


termalen werden diefe Kaſten durch eine ein⸗ 


zige Fluth gaͤnzlich angefuͤllet. Dieſe Aale 


f nd viel groͤſſer als die e, und geben 


1 viel 


u z ERS EITTEN = — .. re — m 
. — ee — ——— — —— — ee 
EEE Se ge - reg me ee — = — — — — 
md Se — — — EN ̃ ̃ — — — = 
ee — en = = 2 4 27 
See = 2 — — ne — —— — * 


Turtel⸗ 
tauben. 


306 V. C. Canada, von Montreal an 


viel Oel. Ihre Graͤten endigen ſich insge⸗ | 


ſamt mit einer gekruͤmmeten Spige., Dieſer 


Fang waͤhret ganzer drey Monat: nach Abs 
lauf dieſer Zeit werden fie, gleich den Herin. 
gen, eingeſalzen, und halten ſich ſehr lange. 

Die andere Art von dem alſo genannten 
Manna iſt eine Art wilder Tauben, welche 
im May und Junius die Luft oftermalen vers 
ſinſtern. Dieſe naͤhern ſich den Pflansftäde 


ten, und ſezen ſich auf die Baͤume in der 


Naͤhe. Sie werden insgemein Turteltauben 
genannt, und ſind von den Holz⸗Turtel⸗ und 
andern Tauben in Europa hinlaͤnglich untere 
ſchieden, daß fie gar fuͤglich eine vierte Gat⸗ 
tung ausmachen koͤnnten. Sie ſind weit 
kleiner als unſere Tauben. Ihre Federn ſind 
dunkelbraun, die Flügel ausgenommen, wor⸗ 


inn ſich ſchoͤne hellblaue Federn befinden. 


Man ſollte glauben, daß dieſer Vogel nichts 


anders als den Tod verlange: denn wenn ſich 


ein trokener Zweig an einem Baume befindet, 
fo iſt es eben derſelbe ,, worauf fie ſich nleder⸗ 
laſſen, und ſich auf eine ſolche Art in Ord⸗ 
nung ſtellen, daß auch der ſchlechteſte Schuͤze 
wenigſtens ein halb Duzend mit einem Flin⸗ 


tenſchuſſe herunter holen kan. Man hat 


auch Mittel gefunden, einige lebendig zu fan⸗ 
gen. Sie werden bis zu Eintrit des erſten 
5 m. Froſtes 
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Froſtes gefuͤttert: alsdenn ſchneldet man ih⸗ 
nen den Hals ab, und wirft ſie in die Korn⸗ 
kammern, worlnn fie ſich den ganzen Winter 
über halten. Dieſe nun, und die eingeſalze⸗ 
nen Aale, machen die hauptſaͤchlichſte Wins 


terſpeiſe der Einwohner der Pflanzſtaͤdte in 


Canada aus. 


Aus allem, ſo bisher angefuͤhret worden, Beſchaf⸗ 
erhellet, daß jederman feinen noͤthigen Lebens⸗ feuheit 


unterhalt finden kan. Man entrichtet wenig 


Abgaben; der Einwohner kennet keine Steu in Cang⸗ 
ren; das Brod iſt wolfell; Flelſch⸗ und da. 


Flſchwerk iſt nicht theuer: die Weine und 
Stoffe, und alles, was aus Frankreich kommt, 
koſtet hingegen ſehr viel. Die Edelleute und 
Officlrer, die nichts als ihre Lohnung und da⸗ 
bey ſtarke Familie haben, ſind am meiſten zu 
beklagen. Die Weiber bringen den Maͤn⸗ 
nern insgemein nichts weiter, als guten Vers 
ſtand, Freundſchaft, Annehmlichkeit und eine 
groſſe Fruchtbarkeit zum Heirathsgute mit. 
In Neufrankreich iſt ein weit ſtaͤrkerer Adel, 
als in allen andern Pflanzſtaͤdten zuſammen. 
Der König unterhält annoch acht und zwan⸗ 
zig bis dreyſſig Compagnien Seeſoldaten, und 
drey Landmajors. Viele Geſchlechter ſind 
geadelt. Die Edelleute aber wuͤrden noch 
welt ſchlechter geſezet ſeyn, wenn ihnen die 

; u 2 Hand⸗ 
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Handlung nicht erlaubet wäre, und die Jagd 


und Fiſcherey nicht offen ſtuͤnde. ; 
Diejenigen, die Mangel leiden, haben es 
ſich blos allein beyzumeſſen. Das Land iſt 


Wird 


nicht er⸗ 


kannt. 
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faſt durchgehends gut. Es kan keine geſun⸗ 


dere Himmelsgegend auf der Welt angetrof⸗ 
fen werden: es heriſchet daſelbſt keine dem 
Lande eigene Krankheit: die Felder und Waͤl⸗ 
der ſind mit einfachen Arzneymitteln auf eine 


bewundernswuͤrdige Weiſe angefuͤllet, und 


die Bäume geben Balſam von ungemeiner 
Wirkſamkeit von ſich. Alle dieſe Vorthelle 


ſollten billig diejenigen / die darinn gebohren 
werden, zuruͤk halten: jedoch die Leichtſin⸗ 


nigkeit, und der Abſcheu vor einer beſtaͤndi⸗ 


Gute und 


boͤſe Ei⸗ 
genſchaf 


gen und ordentlichen Arbeit haben verſchiede⸗ 
ne junge Leute angetrieben, das Land zu ver⸗ 
laſſen, und dadurch den Anwachs der Pflanz, 
ſtaͤdte zu ſchwaͤchen. 


Dieſes ſind die Fehler, welche insgemein 
den canadiſchen Franzoſen vorgeworfen wer⸗ 


. 


{ 


ten der den; und die fie ſich mehrentheils von den 


Creolen. 


Wilden angewoͤhnet haben, als welche ihre 


* 


groͤſſeſte Gluͤkſeligkeit in einer Unabhaͤnglich⸗ 
keit ſuchen, und ſich gar nicht einſchraͤnken 
laſſen, ſondern alles ihrer Freyheit aufopfern. 


Die Creolen in Canada werden eines 
groſſen Geizes beſchuldiget. Sie geben auch 


in 
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in der That Proben davon, die man kaum | 


glauben ſollte. Die weiten Reiſen die ſie 
thun; die Beſchwerlichkeiten, die ſie aushal⸗ 
ten ; die Gefaͤhrlichkeiten, denen fie ſich blos 
ſtellen; die Gewalt, die ſie ſich anthun, üs. 
bertreffen alles, was man ſich davon vorſtel⸗ 
len kan. Indeſſen gibt es doch wenige Men⸗ 
ſchen, die uneigenn iger ſeyn als ſie; denn. 
ſie verſchwenden dasjenige, fo fie mit vieler 
Muͤhe und Arbeit erworben, in kurzer Zeit, 

ohne eine Reue daruͤber zu bezeugen. Alle 
ihre Reiſen und Beſchwerlichkeiten geſchehen 


deshalb, weil ſie einen Wohlgefallen daran 


finden. Sie lieben die freye Luft, und fie 
haben ſich in Zeiten zu einer herumſchwelfen⸗ 
den Lebensart angewoͤhnet; dieſe hat fuͤr ſie 
etwas reizendes, wodurch ſie ihre vergange⸗ 
nen Beſchwerlichkeiten und ausgeſtandene 
Gefahr vergeſſen: und ſie ſuchen eine Ehre 
darinn, die neue Gefahr und Unbequemlich⸗ 
keit zu verachten. Sie beſizen viel Verſtand, 


insbeſondere die Mannsperſonen: dieſe ſind 
fruchtbar an Erfindungen; herzhaft und ver ⸗ 
moͤgend, die wichtigſten Angelegenheiten 
durchzutrelben. Ihr allzu groſſes Zutrauen 


zu ſich ſelbſt verdienet unter ihre Fehler ge⸗ 


rechnet zu werden. Dadurch werden fie ver⸗ 


\ wegen, und fü ind ſchwer von ihrem Vorſaz zu⸗ 
u 3 ve 
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eu zu halten. Sie find ſehr gefund , wohl 
gewachſen,, und haben wohl proportlonirte 
Gliedmaſſen. Ihre Behendigkelt und Ge⸗ 
ſchwindigkeit hat wenig ihres gleichen. Man 
hat ihnen zwar die Geſchlklichkeit abſprechen 
wollen, Wiſſenſchaften, die ein Nachſinnen 
erfordern, zu erlernen; es iſt ſolches aber 
nicht durchgängig wahr befunden worden. 
Denn niemand kan an ihnen elne ungemeine 
Faͤhigkeit zur Mechanik laͤugnen: hierzu ha⸗ 
ben ſie nur eine geringe Anfuͤhrung noͤthig; 
und fie pflegen alsdenn nicht nur ihrem Meis f 
ſter gleich zu kommen, fondern ſelbigen auch 
bey weiten zu uͤbertreffen. Wegen ihres er⸗ 
habenen Gemuͤthes ſchiken fie ſich ſchlecht zue 
Aufwartung: da hingegen find fie deſto beſ⸗ 
ſere Herren. Das Laſter der Undankbarkeit 
wird ihnen zwar auch vorgeworfen: dieſes 
ruͤhret aber keinesweges aus einem Vorſaze 
her, ſondern iſt vielmehr ihrem flüchtigen 
Temperament beyzumeſſen. Ueberdem iſt 
es auch eine ſolche Regel, die vlelfaͤl⸗ 
tige Ausnahmen hat. 


Das i 


8 Das ſchſte Capitel. 


Von Lonifiana. 


| Ki a kein Capitel haben wir un⸗ Il 


fern Wegweiſer, nemlich den P. Char- T 
levoir, an dem St. Joſephsfluſſe verlaffen. 
Nunmehro wollen wir ihn von da durch den 
Fluß Theakiki nach Louiſiana begleiten. Dies 
ſer Fluß wird auch durch eine Verſtuͤmme⸗ 


lung von den Canadern Kiafifi genannt. 


Theak heiſſet ein Wolf: und dieſer Fluß iſt 
von denen Mahingans alſo genennet worden, 
welche man auch Wölfe geheiſſen, und die ſich 


ehedem an ſelbigem niedergelaſſen hatten. Er 


erſtreket ſich von feiner Quelle auf funfzig 


Meilen, und bildet ſodann eine kleine See; 


nachher erweitert er ſich ungemein. Vis an 
dieſe See iſt das Ufer ſchlecht, und der Fluß 
ſelbſt ſchmal. Nachher aber, wenn man ge⸗ 
meldete See erreichet, wird das Erdreich all⸗ 
maͤhlich beſſer: und man reift Wieſen an, 
die man nicht uͤberſehen kan. Die Ochſen 
halten ſich auf felbigen zu etlichen Hunderten 


auf. Man muß ſich aber hüten, daß man 


nicht von den Sioux und Outagamis uͤberra⸗ 
ſchet wird, welche durch die Nachbarſchaft 
der Illinolſen, ihrer Todfeinde, dahin kom 
a 1 . men. 


a kiki. 
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men. Das ſchlimmſte bey dem Fluſſe Thea⸗ 
kiki iſt dieſes, daß er bey zunehmender Brel⸗ 
te ſeine Tiefe verlleret. Es iſt auch zu be⸗ | 
wundern, daß er fo wenig Waſſer haͤlt, da er 
doch verſchiedene kleine Fluͤſſe aufnimmt: 
darunter iſt ins beſondere einer, welcher wer 
nigſtens eine Morgenbrelte in feiner Mündung 
haͤlt, und der Iroquolſenfluß genennet wird; 
weil ſich dieſe Voͤlker von den Illinolſen dar⸗ f 
auf überrumpeln laſſen, wobey fie viel Mann⸗ 
ſchaft eingebuͤſſet. Dieſer Verluſt gieng ih⸗ | 
nen um fo mehr nahe, da fie die Illinolſen 0 
allezeit veraͤchtlich angefehen, dieſe ihnen auch 


niemalen Stand gehalten. 1 1 | 
ini Fourche iſt der Ort, wo der Fluß Them 
ſenfluß. kiki und der Illinolſenfluß ſich mit einander 
| vereinbaren. Dieſen Nahmen haben die 
Canader ſelbigem beygeleget. Der Iliinol, 
ſenfluß, ob ſich gleich ſein Lauf bis dahin, wo 

er in den Theakiki fallt, auf ſechzig Meilen 
erſtreket, iſt dennoch fo gering, daß an man⸗ 

chen Orten ein Ochs daruͤber ſezen kan, und 

kaum mit den halben Beinen naß wird. Der 
Theakiki hingegen, auſſer, daß er feine Quel, 

len hundert Meilen weit bis dahin ableitet, | 

iſt ein ſchoͤner Fluß. Indeſſen verlleret er 

allhler feinen Namen: ohne Zweifel haben 

ihm die Illinoiſen, da fie fich an verſchledenen 

8 i Orten 
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Orten auf beiden Selten niedergelaſſen, ihren 
eigenen Nahmen gegeben. Da er nun durch 
die ſe Vereinbarung ungemein verſtaͤrket wird, 
ſo weichet er keinem der groͤſſeſten Fluͤſſe in 
Europa in der Breite. Man will auch zu⸗ 
verlaͤßig verſichern „daß man nicht leicht ein 


ſchoͤner Land als dasjenige antreffe, ſo er be⸗ 0 
waͤſſert. Sünfjehen- Meilen von der Four⸗ 


che gewinnet er eine Tiefe , die feiner Breite 


völig gemäs iſt. In diefem Zwiſchenraume 


nimmt er verſchiedene andere Fluͤſſe auf; 
worunter der gröffefte Pi ſticoui heiſſet, und 


aus dem ſchoͤnen Lande der Maſcoutins kommt. 


Weiter hin iſt ein ſchneller ar den man 


Charbonniere (Kohlenfluß) genannt hat, weil 


man auf dem daran ſtoſſenden Erdreich viele 
Kohlen angetroffen. Auf dieſer Fahrt ent⸗ 
deket man unermeßliche Wleſen, dle hin und 
wieder mit kleinen Holzſtraͤuchern bewachſen 
find welche das Anſehen geben, als ob fi ſie 
von Menſchenhaͤnden gepflanzet wären. Das 
Kraut iſt auch ſo hoch, daß man ſich darinn 
verbergen kan. Zwiſchen dieſen trift man 
viele Fusſtelge an, gleichſam als ob fi ſie mit 
Fleis angeleget wären. Eine Meile unters 
halb dieſes Kohlenfluſſes bemerket man rech⸗ 
ter Hand einen runden und auſſerordentlich 


erhabenen Felſen, deſſen Gipfel mit Erde be⸗ 
„ e ö 


Papa⸗ 
Hohen. 
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ſchuͤttet iſt: man nennet ihn das Fort der 

Miamis, weil dieſe Wilden ein Dorf daſelbſt 
gehabt haben. Nach Endigung einer andern 
Meile linker Hand ſiehet man einen gleich⸗ 


maͤßigen Felſen, der nur ſchlechtweg der Fel⸗ 
fen genennet wird. Dieſer iſt ebenfalls ſehr 
erhaben, und erſtreket ſich laͤngſt dem Ufer 


des Fluſſes auf zwey hundert Schritte, der 


an dieſem Orte viel breiter wird. Von fer⸗ 
ne ſollte man dieſen Felſen für eine Veſtung 
anſehen. Man trift auch auf der Spize noch 
einige Truͤmmer von einer Umpfaͤlung an, 
weil die Illinoiſen ehemals eine Verſchan⸗ 


zung daſelbſt gehabt. Ihr Dorf liegt am 


Fuſſe dieſes Felſens auf einer Inſel, welche, 
nebſt verſchledenen andern ebenfalls ſehr frucht⸗ 


baren Inſeln, den Fluß an dieſem Orte in 


oͤween ziemlich breite Canaͤle zertheilen. O⸗ 
ben auf dem Felſen ift ein ebener und ziem⸗ 
lich breiter Boden, von welchem alle Wilden 
aus Canada nicht zwanzig mit Feuergewehr 
verſehene Mann, wenn ſie nur Waſſer ha⸗ 
ben koͤnnten, leichtlich vertreiben wuͤrden. 


Laͤngſt dem Fluſſe Theakikl trift man, 
hauptſaͤchlich zur Sommerszeit, häufige Par 
pagoyen an: An dem Miffifippi aber halten 
ſie ſich zu allen Jahreszeiten auf. Dieſe ſind 


nicht geöffer als die Amſeln; haben einen 
ö | gelben 


3 
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gelben Kopf, und in der Mitte deffelben ev f 
nen rothen Flek; die übrigen Federn find mehr 1 

| renthells gruͤn. ä 


An dem See Pimiteouy, „der auf drey See ind 
Mellen lang, und eine Meile in der Breite N Pie 


hält, ſtehet nach Endigung diefer drey Mei, milebup. 9 
len ein ander Dorf der Illinoiſen, fo fuͤnfze⸗ 0 | 
hen Meilen von dem Dorfe des Felſens ent⸗ I 
fernet iſt. Nichts iſt angenehmer, als feine || 
Lage: es hat gerade gegen über , gleichſam | | 
im Perſpectiv, einen vortrefflichen Wald; \ | 
und hinterwaͤrts eine Ebene von unermeßli⸗ in 0 | 
cher Weite, fo ebenfalls mit Waldung umge⸗ Wi 7 
ben iſt. Die See und der Fluß ſind voller 8 
Fiſche, und an den Ufern wird unzaͤhliches Il 
Wild angetroffen. Dieſes Dorf führer mit 
dem See Pimiteouy gleichen Nahmen. Mm: 


Von Pimiteouy bis an den Miſſiſippi Lauf des 1 | 


all' noi⸗ In 3 
rechnet man fünfzig Meilen. Das. erftere ; kuf. 10 


von angefuͤhrten beiden Doͤrfern liegt unter I 
dem ein und vierzigſten Grad, der Eingang | | 
in den Illinoiſen fluß aber iſt unter dem vier⸗ 4 
zigſten Grad: von dem Felſen lauft dieſen IM 
Fluß nach Welten, in einiger Ablenkung nach I 
Suͤden, er nimmt aber viele Umwege. Von Ih 
Ort zu Ort trift man Inſeln an, davon ei⸗ I: | = 
nige ziemlich gros find. Die Ufer find an in 8 
manchen Orten N niedrig. Im Fruͤh : 


Jahre Nu 1 A 
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jahre uͤberſchwemmet er die mehreſten Wie⸗ 
ſen, die man rechter und linker Hand antrift, 
welche folglich hoch mit Kraut bewachſen ſind. 
Man haͤlt den Fluß durchgängig für fiſch⸗ 
a reich. N 
Fluß Sa. Der Fluß Saguimont faͤllt 25 Mellen 
1 0 unter dem See Pimiteoui in den Illinolſenfluß. 
Macopi Er iſt⸗gros, und kommt von Suͤden: fünf 
nis. bis ſechs Meilen weiter hinunter liegt ein et⸗ 
6 was kleinerer, der Fluß der Macopines ge⸗ 
nannt. Dieſes Wort, Macopines, iſt der 
Nahme groſſer Wurzeln, welche, wenn ſie 
roh gegeſſen werden, ein Gift ſind; fo bald 
ſie aber bey gelindem Feuer fuͤnf bis ſechs 
Tage gekocht werden, ſo verlieren ſie alle 
ſchaͤdliche Eigenſchaften. Zwiſchen beiden 
angeführten Fluͤſſen findet man, in gleicher 
Entfernung von dem einen und andern, ei⸗ 
nen Moraſt, nahmentlich Machoutin, welcher 
den halben Weg von Pimiteouy nach den 
Miffifippi ausmacht. 
Einfahrt Kurz nachher, wenn man über den Fluß 
if der Macopines gegangen, entdeket man die 
pi. Ukfer des Fluſſes Miſſiſippi, welche auſſeror⸗ 
dentlich hoch ſind. Dem ohngeachtet hat 
man doch noch uͤber 24 Stunden zu fahren, 
ehe man auf ſelbigen gelanget; weil der Il⸗ 
wee an dieſem Orte von Weſten 5 
| | na 
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nach Süden durch Oſten veraͤndert wird. 
Sein Einfluß in den Miſſiſippi iſt Oſtſuͤdoſt. 
Man laͤſſet rechter Hand eine groſſe Wieſe 
liegen, woraus ein kleiner 1 kommt, der 
viel Kupfer mit ſich fuͤhret. Nichts iſt rei⸗ 
zender, als dieſe Gegend. An der linken 
Seite aber hat es nicht gleiche Beſchaffenheit: 
denn man ſi ehet daſelbſt nichts / als hohe Ber⸗ 
ge, fo mit Felſen untermiſchet find, zwiſchen 
welchen ſich einige Cedern befinden; dieſe 
machen aber, ſo zu ſagen, nur einen Vor⸗ 
hang aus, hinter 1 die ſchoͤnſten Wle⸗ 
fen liegen. 

Unter den Fluͤſſen, eiche in den Miſſi, Beſchrei⸗ 
fippi, oberhalb des Illinoiſeufluſſes, laufen „ift 75 
iſt der Ochſenfluß (*) der wichtigſte, der zwan⸗ pi e 
zig Meilen davon entfernet iſt, und von Weshalb des 
ſten kommt. Man hat in ſeiner Nachbar⸗ Snfufe 6. 
ſchaft eine ſehr ſchoͤne Salzquelle entdeket. 

An dem Ufer des Maramegs, der in den Miſ⸗ 

ſiſippl fälle, triſt man eben dergleichen an. 

Ohngefaͤhr vierzig Meilen weiter hinauf laß 

ſet man den Aſſeneſipi oder Felſenfluß liegen, 

der von Oſten kommt, und deſſen Benennung 

von einem Felſen entſtanden iſt, der mitten 

in dem Fluſſe lieget, und von welchem verſi⸗ 

chert werden will, daß viel Vergeryſtall dar⸗ 
e Ne inn 

(* Riviere aux Bœufs. 


U 


318 VI. C. Von Louiſiana. 
inn befindlich ſeyn ſoll. Fuͤnf und zwanzig 


Meilen hoͤher hinauf trift man rechter Hand 


den Oulfconfing an, auf welchem der P. Mars 
quette und Joliet in den Miffifippi gelanget, 


als ſie ſelbigen zuerſt entdeketen. 

Die Ajoues, (welche auf dieſer Hoͤhe, 
nemlich auf 43 Grad und 36 Minuten der 
Polushoͤhe, wohnen; und dle in einem Ta⸗ 
ge, wenn ſie ihre Weiber und Kinder nicht 
bey ſich haben, auf 30 Meilen zuruͤk legen 
koͤnnen,) ſagen, daß, wenn man von ihnen 
abreiſet, man nach drey Tagereiſen bis zu ei⸗ 


1 


nem Volke, Omans genannt, gelange, wel. 


che eine weiſſe Haut und blonde Haare hatten. 
Dieſes Volk fol beftändig mit den Panis, 


und andern weiter nach dem Abend zu woh⸗ 


nenden Wilden, im Kriege leben. Es ſoll # 
ſich auch, ihrem Anfuͤhren nach, ſehr weit 


von ihnen eine groſſe See befinden, an wel⸗ 


cher Völker wohnen, die den Europaͤern glei- 


chen, Knoͤpfe an ihren Kleidern trügen, Staͤd⸗ 


te baueten, und ſich bey der Ochſenjagd der 
Pferde bedieneten; ihre Waffen aber beſtuͤn⸗ 
den in Bogen und Pfeilen. 


Linker Hand, ohngefaͤhr ſechzig Meilen 
oberhalb des Ochſenfluſſes, ſiehet man mit⸗ 
ten aus einer unermeßlichen und ſchoͤnen Wle⸗ 


ſe, worauf ſich wilde Ochſen und ander Wild 


in 
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in Ueberfluß aufhaͤlt, den Moingona kom⸗ 
men. Bey feinem Eingange in den Miſſi⸗ 
ſippl hat er ſehr wenig Waſſer, er iſt auch an 
ſich ſelbſt ſehr enge; jedoch es ſoll ſich fein 
Lauf auf 250 Mellen von Norden bis We⸗ 
ſten erſtreken. Er entſpringet aus einer See, 
und 50 Meilen davon bildet er eine andere. 
Von dieſer zweyten See wendet man ſich zur 
linken, und kommt in den blauen Fluß (*); 
der wegen ſeines Grundes, welcher ganz blau 
iſt, alſo genennet wird. Er ſtübet ſich in 
den St. Peterfluß. 

Wenn man den Moingona hinauf faͤh⸗ 
ret, trift man viele Steinkohlen an: und 
wenn man 150 Meilen weit hinauf gekom⸗ 
men, entdeket man ein Vorgebirge, um wel⸗ 
ches der Fluß einen Umweg nehmen muß, 
und deſſen Waſſer an dieſem Orte roͤthlich 
und ſtinkend wird. Man hat an dieſem Vor⸗ 
gebirge verſchiedene mineraliſche Steine und 
Antimonium antreffen wollen. Eine Meile 
oberhalb der Muͤndung des Moingona fallen 
in den Miſſiſippi zwey ſehr lange ſtarke Stroͤ⸗ 
me, woſelbſt die Fahrzeuge ausgeladen und 
fortgezogen werden muͤſſen. Oberhalb des 
zweyten Stroms, oder 21 Meilen von dem 
Moingona, findet man u u er des 


Fluſſes 


(*) Riviere bleüe. 
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Fluſſes Bleyadern, welche ehedem durch el⸗ 


nen beruͤhmten Seefahrer, Nahmens Nico⸗ 


laus Perrot, entdeket worden, nach welchem 


fie auch genennet find, | 
Zehen Meilen über den Ouiſconſing, an 
eben derſelben Seite, nimmt eine groſſe Wie⸗ 


ſe ihren Anfang, welche ſechzig Meilen lang, 
und mit Bergen umgeben iſt, die eine vor⸗ 


treffliche Ausſicht verurſachen. Nach We⸗ 
ſten zu ſiehet man eine andere, die aber nicht 


fo lang iſt. Zwanzig Meilen höher an dem 


äufferften Theile der erſten erweitert ſich der 


Fluß, und man hat dieſen Ort die See der 


guten Huͤlfe (*) genannt. Dieſe See iſt eis 


ne Meile breit, und haͤlt ſieben Mellen im 


Umfange, und iſt ebenfalls mit⸗Wieſen ums 
geben. An der rechten Seite hatte Nicolaus 
Perrot ein Fort erbauen laſſen. Be 
Ausgange aus dieſer See ficher man dle kah⸗ 


Bey dem 


le Inſel („); welche um deshalb alſo ger 


nannt worden, weil ſich auch nicht ein einzi⸗ 
ger Baum auf ſelbiger befindet; da hinge⸗ 


. 


gen beſtehet fie aus einer vortrefflichen Wiefe, 


Die Franzoſen in Canada haben fie oftermas 


len zum Mittelpunkte ihrer Handlung in dies 
Mei⸗ 
len 


ſer weſtlichen Gegend gemachet. Drey 


(*) Lac de bon Secours, 
(**) Isle pelee. 
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len oberhalb dieſer Inſel laͤſſet man den Fluß 
zum heiligen Kreuz, welcher aus der Gegend 
der Oberſee kommt, rechter Hand liegen: man 
will bey ſeiner Muͤndung Kupferadern gefun⸗ 
den haben. Einige Meilen welter laͤſſet man 
den St. Peterfluß linker Hand liegen, deſſen 
Ufer von Sioußs bewohnet wird, und deſſen 
Muͤndung von dem Waſſerfall St. Anton 
nicht allzu weit entfernet iſt. Bis an dieſen 
groſſen Waſſerfall, der unterm 45. Grad liegt, 
iſt der Miſſiſippi eigentlich nur bekannt (*). 


Bey dem Vorgebirge St. Anton wird Röhre, 


man zuerſt Rohre gewahr, welche denen, die 
in Europa hin und wieder wachſen, ziemlich 
gleichen, nur daß fie höher und ſtaͤrker find, 
Man will behaupten, daß fie nur auf einem 
guten Boden wachſen: dieſes Erdreich muß 
aber ſehr waͤſſericht ſeyn, weil es zu keinem 
andern Gewaͤchſe, als blos zum Reiſſe, tuͤch⸗ 
tig iſt. Man gibt ſich nicht die Muͤhe bey 
Bearbeitung des Bodens, ſolches auszura⸗ 
den: es wuͤrde dieſes auch eben keine allzu 
N leichte 
(*) Glaubwuͤrdige Leute, fo daſelbſt geweſen, vers 
ſichern, daß daſelbſt der Mififippi von einem 
platten Felſen queer durchkreuzet werde, woruͤ⸗ 
ber fein Waſſer hir flieſſet, und ſich von einer Hoͤ⸗ 
he von ſieben bis acht Ruthen herunter ſtuͤrzt. 
Von da bis zum Meer hat er einen ganz freyen 
Lauf. x | 
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leichte Arbeit ſeyn, indem die geknotete Wur⸗ | 
zel ſehr lang, und mit einer unzaͤhlichen Mens 
ge Faden unter der Erde weggehet, und ſich 

unter einander ſchlinget. Dieſe Wurzeln 
heben einen guten Firniz, und gleichen den 
Bambosruthen in Japan, woraus man die 
ſchoͤnen Roͤhre machet, welche die Holländer 
unter dem Nahmen Bottangs verhandeln. 
Warum Wenn man alſo ein Feld, ſo mit Rohr 
1 bedekt, tragbar machen will; ſo begnuͤget 5 
Louiſtana man ſich, ſolches kurz über der Erde abzu⸗ 
nicht fort ſchneiden: nachher laͤſſet man es troknen, 
nen und legt Feuer daran. Die Aſche davon dies 
net zum Dünger; das Feuer öfner die Dunſt⸗ 
loͤcher der Erde, die ſich leicht aufgraben laͤſ. 4 
ſet: und alsdenn fäet man, was man will; 
Reiß, Mays, Waſſermelonen, mit einem 
Worte, allerley Getreide und Huͤlſenfruͤchte; 
nur Korn ausgenommen, als welches in die⸗ 
ſem fetten Lanbe ſich erſchoͤpfet, und zu viel 
Kraut heraus treibet, an Koͤrnern hingegen 
Mangel hat. Wenn diefes Erdreich mit 
Sand vermenget, und einige Jahr nach eins 
ander mit Mays beſtellet wuͤrde; ſo koͤnnte 
man aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſem 
Mangel wohl abhelfen. So viel aber das 
hohe Land, und welches der Ueberſchwem⸗ 
mung des Fluſſes nicht fo ſehr ausgeſezet iſt, 
anbelan⸗ 


0 
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anbelanget; ſo iſt ſolches ſogleich tüchtig zum 
Akerbau: und wenn einige Proben an mans 
chen Orten nicht haben gelingen wollen, ſo iſt 
die Bearbeitung daran Urſache; indem ſol⸗ 
ches nicht recht aufgelukert worden. ; 


Wenn man den Miſſiſippi von der Muͤn⸗ 


dung des Illinoiſenfluſſes an fünf Mellen 
lang befahren, ſo kommt man an die Muͤn⸗ 


dung des Miſſouri, der Nordnordweſt ⸗ und 


Suͤdſuͤdoſtwaͤrts gehet. Dieſes iſt wohl der 


ſchoͤnſte Zuſammenfluß, der gefunden werden 


kan. Beide Fluͤſſe ſind beynahe von einer 


Breite; denn jedweder halt auf eine halbe 


Melle. Der Miffouri aber lauft viel ſchnel⸗ 
ler, und ſcheinet als ein Sieger in den Miſ⸗ 
fifippi zu ſchieſſen, durch welchen er fein weiſ⸗ 
ſes Waſſer bis an das andere Ufer, ohne ſich 
mit des andern Waſſer zu vermiſchen, durch⸗ 
ſchleſſen laͤſſet; nachher theifer er ihm feine 
Farbe mit, welche der Miſſiſippi alsdenn auch 
nicht verlieret, ſondern ſolchergeſtalt ſich mit 
groſſer Schnelle in das Meer ſtuͤrzet (*). 


Die Oſages, eine zahlreiche Voͤlkerſchaft, Verfchies 
die ſich an dem Ufer eines Fluſſes, (der nach dene Völ⸗ 


ker, die 
ihrem Nahmen genennet wurde, und ſich in ſich an 
0 X 2 den dem Miſ⸗ 
ſouri nie, 


(*) Bey dem Zufammenfluß des Miſſuri und Miß dergelaſ⸗ 
ſiſippi haben die Franzoſen ſeit dem Utrechterfrie⸗ len. 
den ein Fort angelegk. 
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vor feiner Vereinigung mit dem Miſſ ſippi, 


ſtuͤrzet,) niedergelaſſen, ſenden alle Jahr eins 


oder zweymal an die Kaßkaſquias, daſelbſt den 


den Miſſouri, ohngefaͤhr auf vierzig Mellen 


Calumet zu ſingen. Wenn man den Fluß 
Miſſouri aufwaͤrts faͤhret, trift man die Na⸗ 
ton von gleichem Nahmen zuerſt an (*). 1 


Weiter hinauf ſind die Canſes; nachher dle 
Octotatas, welche einige auch Mactotatas 
nennen: alsdenn folgen die Ajoues; und 
ferner die Panis, ein zahlreiches Volk, ſo in 
verſchiedene Cantons eingetheilet iſt, welche 
insgeſamt von einander unterfchiedene Be, 


nennungen haben. Der Fluß Miſſouri ent 


ſpringet auf einem hohen glatten Gebirge, 
hinter welchem ein anderer groſſer Fluß be⸗ 


findlich iſt, der allem Anſehen nach ebenfalls 


ſeinen Urſprung darauf nimmt, und ſeinen 
Lauf nach Weſten wendet. Alle dieſe genann⸗ 


te Voͤlker bewohnen das abendſeitige Ufer 


des Miſſouri, die Ajoues ausgenommen, wel 

che ſich gegen Oſten aufhalten, und Nachbarn 

der Sioux und ihre Bundsgenoſſen ſind. 
Zur Rechten des Miffifippi iſt der Fluß 


ber⸗ 


(An dem Miſſuri, ungefähr so Meilen, ehe er 
in den Miſſeſippi faͤllt, haben die Franzoſen ſeit 
dem Utrechterfrieden eine Schanze erbauet, 
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beradern zu finden. Bis izo aber hat man 
nichts als bloſſes Bley angetroffen. Ob 
nun durch fernere Bearbeitung die vermein⸗ 
ten Silberadern ausfuͤndig zu machen ſeyn 
werden, ſolches wird die Zeit lehren. 


Kaſkaſquias iſt ein Strich Landes, wor⸗Kafkaſ⸗ 
inn zwo Dorfſchaften von Wilden ane 


worden, und woſelbſt eine der bluͤhendeſten 
Miſſlonen errichtet iſt. Die zahlreichſte iſt 
gleich am Ufer des Miffifippi. Eine halbe Meile 
weiter unterwaͤrts, einen Buͤchſenſchuß von 
dem Fluſſe, iſt das Fort Chartres. Vier 
Meilen weiter, und eine Meile von dem Fluſ⸗ 
ſe, befindet ſich ein groſſer Fleken von Fran⸗ 
zoſen, ſo mehrentheils in Canada gebohren 
ſind, und einen Jeſulten zum Aufſeher ha⸗ 
ben. Das zweyte Dorf der Illinoiſen liegt 
zwey Meilen davon, und weiter Landeſnwaͤrts. 
Die Franzoſen leben hier ſehr gemaͤchlich. 
Ein Flandrer hat ſie, Korn zu ſaͤen, gelehret, 
wobey ſie ſich ſehr wohl befinden. Sie ha⸗ 
ben Horn » und Federvieh. Die Illinoiſen 
bearbeiten das Land nach ihrer Art, und find 
ſehr arbeitſam. Sie fuͤttern auch Federvieh, 
und verkaufen es an die Franzoſen. Ihre 
Weiber find geſchikt: fie ſpinnen Ochſenhaa⸗ 
re, und machen fie fo fein, daß man fie of- 
termalen fuͤr Seide halten ſollte. Hieraus 
2 3 machen 
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machen ſie Zeuge, die fie ſchwarz, gelb und 
roth faͤrben. Aus dieſen Zeugen verfertigen ſie 
Roͤke, und nähen fie mit Faden, die ſie aus den | 
Nerven der Rehe machen, fauber zuſammen. 
Die Art, dieſe Faden zu machen, iſt ſeht 
ſchlecht. Sie legen nemlich die Nerven an 
die Sonne, und laſſen ſie zween Tage lang 
troknen; nachher klopfen fie ſolche, und zie- 
hen mit leichter Muͤhe einen weiſſen und fei⸗ 
nen, dabey aber ſtarken Faden daraus. Der 
franzoͤſiſche Fleken iſt gegen Norden mit ei⸗ 
nem Fluſſe begraͤnzet, der ſehr hohe Ufer hat. 
Das ganze Land iſt offen: es beſtehet aus 
weiten Wieſen, welche ſich auf 25 Meilen 
erſtreken, und blos durch kleine Gebuͤſche un- 
terſchieden werden. | Br 

Verſchie - Die Ilinoiſen oder Illinolſen ſind in ver⸗ 
dene ſchiedene Staͤmme vertheilet. Ein Stamm 
a wird Moingona genannt: die andern aber ' 
noiſen. find unter den Namen Peorias, Tamorouas, 
Caoqulas und Kaf kaſquias bekannt. Dieſe 
Staͤmme ſind aber heut zu Tage ſehr unter 
einander gemiſcht, auch ſehr vermindert wor⸗ 
den. Von den Kaſkaſquias ift nur noch ei⸗ 
ne geringe Anzahl uͤbrig; und die beiden 
Dioͤrfer, die dieſen Nahmen führen, beftehen 
faſt einzig und allein aus Tamarouas und 
Metchigamlas: dieſe lezteren find ein frem⸗ 

des 
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des Volk, das von dem Ufer eines kleinen 
Fluſſes hergekommen, und welches man bey 

dem Herabfahren des Miffifippi antrift; fie 

find aber von den Kaſkaſquias unter ihre Voͤl⸗ 

kerſchaft mit aufgenommen worden. a a 

Dieſer Poften der Illinoiſen iſt mit al⸗Nußzbar⸗ 

lem Recht der aͤlteſte zu nennen. Es find noi, 

zween Vortheile damit verknuͤpfet. Der er chen Pos 
fie wird nicht in Zweifel gezogen werden Fön, ſtens. 

nen, wenn man ſelne Lage und Naͤhe an Ca⸗ | 

nada betrachtet, mit welchem er allemal eine 

beiden Colonien nuͤzliche Gemeinſchaft haben 

kan. Der andere Vortheil beſtehet darinn, 

daß er ganz Louiſiana zur Kornkammer die⸗ 

net, und ſelbiges bis an das Meer mit Ge⸗ 

treide verſehen kan. Nicht nur das Erdreich 

iſt fruchtbar, ſondern es verſaget auch nichts 

von allem, was zum menſchlichen Unterhalt 

noͤthig iſt. Die Himmelsgegend iſt gelinde 

unter dem 3 8. Grad 9 Minuten, Norberbrei⸗ 

te. Es würden auch Vieh Heerden mit ers 

wuͤnſchtem Nuzen angeleget werden koͤnnen; 

man koͤnnte ſo gar die wilden Ochſen zahm 

machen, und von ihrer Wolle und Haͤuten ei⸗ 

nen ſtarken Handel treiben. Die Luft iſt gut; 

und wenn man ja einige Krankheiten vermer⸗ 

ket, fo iſt die Urſache in dem Mangel und in 

der Ausſchweifung, auch vielleicht in dem neu 

X 4 aufge⸗ 
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ſeyn, und 


urſachen. 
Illinoiſen 


da, wenn man die Abena 
Sie haben ſi 
chriſtlichen Glauben 
beſondere liebreich 


laſſen. 


zugethan (5). 
Ark, den 8 
Miſſiſip⸗ 
pi zu be⸗ 


Von Louiſiana. 
aufgelukerten Erdrei 
ſchwerlichkeit wuͤrde 
die Veraͤnderun 
gend wuͤrde denen 
gebohren werden, 


aber von keiner 


„die mit der Zeit 


/ 


che zu ſuchen: Leztere Be⸗ 
Dauer 
ng der Himmelsge⸗ 
daſelbſt 
keine üble Folgerungen ver⸗ 
Uebrigens kan man ſich auf die 
mehr, als auf ein Volk in Cana⸗ 
quis ausnimmt, vers 
ch mehrenthells zum 
gewendet, und ſind ins⸗ 
und den Franzoſen ſehr 


fahren. Mit rindnen Fahrzeugen wuͤrde man zu viel 


wagen; denn dieſer Fluß 
groſſe Anzahl Baͤume mit 
der von dem Ufer 
einſchieſſenden Fluͤ 
Viele dieſer Baͤume wer 


durch eine Spize 


gehalten; daher man alle 
ten muß, wider einen Aſt 
dem Waſſer verborgen lie 


ſtoſſen: 


490 Dieſes Fort 
den errichtet wo 
la Salle. 


ſich, welche 
hinein fallen, oder v 
ſſen mit 


oder troke 


iſt ſchon vor dem Utrech 
rden, gleich nach den Zei 


ehtwe⸗ 
on den 


gefuͤhret werden. 
den unterwegens 
ne Sandbaͤnke an⸗ 
Augenblik befuͤrch⸗ 
oder einen unter 
genden Stamm zu 
und mehr wird nicht erfordert, mit 


einem 


ferfrie⸗ 


ken des 


3 ig 


* 


3 ——— 


Auf dem Miffifippi muß man bey der | 
Befahrung viele Vorſichtigkeit gebrauchen. 


nimmt allezeit eine 
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' einem ſolchen Canote zu scheitern. Man 
muß ſich alſo an ſtatt der Canote der Pyro⸗ 
gen, oder dreyer ausgehohlter Baumſtaͤmme 


bedienen, welche dergleichen Unfall nicht un⸗ 


terworfen ſind: da hingegen aber laflen fie 
ſich auch nicht ſo bequem regieren. | 


Nun ſind wir in der Gegend, wo der in ung 0 


unſern Tagen fo bekannt gewordene Oſio, o⸗ 
der der ſchoͤne Fluß, den die Englaͤnder Alle, 
gany nennen, in den Miſſiſippi faͤllt. Wir 
wollen ihm bis zu feiner Quelle, von der ſchon 
oben etwas geſagt worden, folgen, und auf 
dieſem Wege werden wir bis nach Penſilva⸗ 
nien und Neujork durch ein vortreffliches 


Land, welches die Engländer und Franzoſen 


in die Augen ſticht, gelangen. Er trit in 
den Miſſiſippi eine Viertelmeile breit ein. 
Verſchiedene, die ſich gegenwaͤrtig befunden, 
halten dafür, daß in ganz Louiſiana kein Ort 
bequemer und noͤthiger zu einer Niederlaſſung 
ſey. Das ganze Land, fo von dem Ouaba⸗ 
che und Ohio bewaͤſſert wird, iſt ſehr frucht⸗ 
bar: es beſtehet aus groſſen Wieſen, auf wel⸗ 
chen ſich die Wilden Ochſen zu Tauſenden auf⸗ 


halten. Ueberdem iſt die Gemeinſchaft mit 


Canada eben fo leicht, als vermittelſt des Il⸗ 
linoiſenfluſſes, zu erhalten; ja der Weg iſt 
noch viel kuͤrzer. Ein Fort und eine gute 

ö X 5 Beſa⸗ 
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Beſazung wuͤrde die Wilden, insbeſondere die 
Charquis, ſo heut zu Tage die zahlreichſte 
Voͤlkerſchaft diefes veſten Landes iſt, leichtlich 
im Zaum halten koͤnnen (“). a 
Wann man den Oſto hinauf faͤhret, fo 
kommt man bald zu demjenigen Ort, da der 
Uabaſche, der auch St. Hleronymusfluß ge⸗ 
nennet wird, ſich mit demielben vereinigen, 
Hier haben die Franzoſen wiederum ein Fort 
angelegt, um die Cherakeer im Zaum zu hal⸗ 
ten. Wann man noch weiter aufwaͤrts kommt, 
wo der Fluß Chiagues in denſelben faͤllt, und 
auf dieſem leztern auſwaͤrts faͤhret, fo triſt 
man nahe an den ſuͤdlichen Ufern des Sees 
Erie das franzoͤſiſche Fort Sandoski an, fo 
erſt 175 1 erbauet worden. Noch weiter 


hinauf haben fie an dem Fluß Boͤuf, der in 


den Oſio ſich ergieſſet, welche Gegend die 
Engländer ſchon zu Penfilvanien rechnen, erſt 
ſeit dem Aachnerfrieden zwey Schanzen er⸗ 
richtet. In dem Lande der Miamis oder 
Twightwees, die mit den Englaͤndern in gu⸗ 
tem Verſtaͤndniſſe leben, haben die Franzoſen 
1750 an dem Dfio eine Schanze angelegt, 
um die fi 1754 dreyhundert franzoͤſiſche 
| / Fami⸗/ 
(2 Was hier der P. Charlevoir anrathet, haben 

die Franzoſen ſeit dem Utrechterfrieden in reis 

chem Maaſe erfuͤllet, wie das folgende weiter 


lehren wird. 
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Familien wohnhaft niedergelaffen. Im lezt⸗ 
gedachten Jahre haben ſie hingegen die Schan⸗ 
ze der Englaͤnder angegriffen und eingenom⸗ 
men, die in Penſilvanien bey dem Zuſam⸗ 
menfluß des Mohongala und Oſio auf beſon⸗ 
dern Befehl des Koͤnigs war erbauet worden. 

Vor der Schlacht, in welcher der engliſche 
General Braddok bey Wilskreek am Oſio im 
Sommer 1755 von den Franzoſen geſchla⸗ 
gen worden, ſollen dleſe in ihren Schanzen 
am Oſio bey dritthalb tauſend regulirte Trup⸗ 
pen und 600 ſtreitbare Indlaner zu ihren 
Dienſten gehabt haben. Das Fort Queſne 
haben die Franzoſen auch am Of 0 aufger 
bauet. 
Auf dieſem ganzen Wege trift man wil, Wilde 
de Kazen an, Pijour genannt, welche den um a 
ferigen glelchen, auſſer daß fie etwas groͤſſer 
ſind. Einige haben lange, andere hingegen 
kurze Schwaͤnze: beide Arten aber haben ein 
wildes Anſehen, und man halte fie für ſehr ger 
fraͤßig. 
| Die Wälder find auch mit Nußbaͤumen Nuͤſſe 
haufig angefuͤllet, welche denen, fo man in En on 
Canada antrift, gleichen; und ihre Wurzeln ſchaft. 
haben verſchiedene Eigenheiten, die man nicht 
an andern angemerket haben will. Sie ſind 
ſehr zart, und ihre Rinde faͤllt ins ſchwarze: 
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ihr hauptſaͤchlichſter Gebrauch aber iſt in der 


Arzneykunſt. Denn ſie hemmen den Durch⸗ 
lauf, und ſind ein gutes Brechmittel. 


Die Chicachas machen eine zahlreiche 1 


und ſtreitbare Voͤlkerſchaft aus, und halten 
ſich an dem Fluſſe gleiches Natmens auf. 
Die Franzoſen ſind durch das Buͤndnis der 


Illinoiſen mit dieſem Volke in Uneinigkeit ge, 


rathen. Sie werden von den Spaniern uns 
ter die Voͤlker in Florida gerechnet (). Der 


Fluß Chicachas iſt ziemlich enge, kommt aber 


ſehr weit her. Seine Muͤndung iſt Nord 
und Suͤd. Von da rechnet man auf 86 


Meilen bis nach Kaſkaſquias; zu Lande aber 
iſt der Weg bis dahin weit kuͤrzer. Das 
Land iſt unvergleichlich, und in den Waͤldern 


gibt es Baͤume, die das ganze Jahr hindurch 
beftandig grün find. Die wenigen Wieſen 


unterhalten diefe Gruͤne, und eine anſehuli⸗ 
che Anzahl mit Holzung verſehener Inſeln, 


Chica⸗ 
chas. 


davon einige ziemlich gros ſind, bilden ange⸗ 


nehme Canaͤle, wodurch die groͤſſeſten Schif⸗ 
fe fahren koͤnnten. | 
Die Chicachas (Schikaſcher, Schikaſa⸗ 


wer, Sikaſchawer) ſind Todfeinde der Fran⸗ 
zoſen, und treue Bundsgenoſſen der Englaͤn⸗ 


der. 


(*) GARCILASSO DE LA VEGA Hiſtoi- 
re de la conquete de Florida. 
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der. Sie find für die franzoͤſiſche Colonien 
von Louiſiana eben fo gefaͤhrlich, als es die 
indlaniſchen Franzoſen für die engliſche Pflanz⸗ 
ſtaͤdte find. Doch hat fie der langwierige 
Krieg mit den Franzoſen ziemlich geſchwaͤcht. 
Es ſind nicht mehr als etwa noch 400 ſtreit⸗ 
bare Maͤnner unter ihnen anzutreffen. Nichts 
deſto weniger fuͤhren ſie den Krleg mit einer 
eben ſolchen unerſchrokenen Standhaftigkeit 
fort, als ſie vorher gethan, da ſie den Fran⸗ 
zoſen noch uͤberlegen waren. 
Die Cherakeer, die zwiſchen dem Oſio, Chera⸗ 
den Apalachengebuͤrgen, den Schikaſawern keer. 
und Creekern wohnen, ſind nach den Iroquoi⸗ 
ſen die maͤchtigſte mit den Englaͤndern im 
Bunde ſtehende Nation. Sie haben ſich die⸗ 
ſen 1729 unterworfen, und der Statthalter 
von Suͤdcarolina Gleen hat dieſes Bündnis 
1755 erneuert. | 
Die Wälder anbelangend, die faſt das Wälder 
groſſe Land bedeken, ſo ift vielleicht nichts in in Louis 
der Natur befindlich, fo innen gleich zu ſchaͤ, an 
zen, man mag nun die Dike, die Hoͤhe der 
Baͤume, oder ihre Mannigfaltigkeit und Nuz⸗ 
barkeit betrachten. Denn auſſer den gefaͤrb⸗ 
ten Bäumen, welche einen waͤrmern Boden 
erfordern, wird man nicht leicht eine Art 
Baͤume vergeblich darinn ſuchen. Es gibt 
1 | Cypreſſen⸗ 
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Cypreſſenwaͤlder, die auf acht bis zehen Meis 
len lang ſind. Dieſe Baͤume haben eine ih⸗ 


rer Höhe gemäffe Dike, welche alles überfieir 


| Dorf und 
Fluß der 


Akanſas. 


get, was man in Europa von hohen Baͤumen 
antrift. Diejenige Art Lorbeerbaͤume, wel, 
che beftändig grünen, und man wegen der 
Gleichheit mit den Tulpen Tulipier nennet, 
iſt auch in Europa bekannt geworden. Sie 
wachſen ſehr hoch, und haben ungemein ſchoͤ⸗ 
ne Blätter. Der Copalme iſt noch groͤſſer, 
und diker, und gibt einen Balſam von fi, 
welcher dem peruvianiſchen wohl ſchwerlich 
etwas nachgiebet. Alle bekannte Arten von 
Nußbaͤumen ſind nebſt allem nur erſinnlichen 
Nuz + und Bauholze in groſſer Menge vor, 
handen: wenn lezteres aber gebrauchet wer⸗ 
den fol, fo muß man bedacht ſeyn, ſolches zu 
waͤhlen, was nicht am Ufer des Fluſſes, noch 
in dem ganzen Raume, der durch feinen Aus. 
trit uͤberſchwemmet wird, waͤchſet; denn weil 
die Wurzeln beſtaͤndig im Waſſer ſtehen, ſo 
wird es ſehr ſchwer, und verfaulet auch leicht. 
An dem ſuͤdlichen Ufer des Miffifippi, 
auf einer kleinen Wieſe, liegt das erſte Dorf 
der Akanſas. In einem Bezirk von acht 
Mellen liegen noch drey andere, und jedes 
machet einen beſondern Stamm aus: eines 
von dieſen vieren vereinbaret zween Staͤmme, 
insge⸗ 
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ins geſamt aber werden fie unter dem Ges 
ſchlechtsnamen Akanſas begriffen. Die Wil⸗ 
den des erſten Dorfs werden Duyapes ger 
nannt. Die Weſtgeſellſchaft hat ein Maga⸗ 
zin und einen Aufſeher daſelbſt. 

Der Fluß Akanſas, welcher ſehr weit 
her flieſſen ſoll, ergieſſet ſich durch zwo ent⸗ 
fernte Muͤndungen, davon die eine auf vier 
Mellen von der andern lieget, in den Miſſi⸗ 
ſippi. Dieſer Fluß kommt, dem Angeben 
nach, aus dem Lande gewiſſer Wilden, wel; 
che ſchwarze Panis genennet werden, und die 
allem Vermuthen nach eben diejenigen ſind, 
welche unter dem Nahmen Panis Rlcaras 
verſtanden werden. Man kan den Fluß A⸗ 
kanſas nur mit vieler Schwierigkeit hinauf 
fahren, weil er durch verſchiedene Stroͤme 
ſehr verwirret wird: an manchen Orten hat 
er auch ſo niedrig Waſſer, daß man die Fahr⸗ 
zeuge nachſchleppen muß. Die Abſonderung 
ſeiner beiden Arme ereignet ſich ſieben Meilen 
unter der zweyten und kleineſten ſeiner Muͤn⸗ 
dungen. Ein angenehmer Fluß, den man 
den weiſſen Fluß (*) nennet, und der aus 
dem Lande der Oſages kommt, ſchieſſet hin⸗ 
ein. Zwo Meilen weiter hinauf ſind die To⸗ 
rimas und Topingas, welche nur eine Dorf⸗ 


ſchaft 


(*) Riviere Blanche. 
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ſchaft ausmachen. Zwo andere Meilen uns 


terhalb find die Sothouis. Nicht weit das 


von wohnen die Kappas. Dieſe Voͤlkerſchaft 
war zu des Ferdinand von Soto Zeiten ſehr 


zahlreich. 

Ihrer Dorfſchaft gerade gegen über fie 
het man die Truͤmmer von des berufenen Law 
Geſtattung, davon die Geſellſchaft Eigenthüͤ⸗ 
mer geblieben iſt. Dahin ſollten die 9000 
Teutſche, welche in der Pfalz angeworben 
wurden, gebracht werden; und es iſt Scha⸗ 


de, daß es nicht geſchehen. Denn es iſt nicht 


leicht in ganz Louiſiana, nach der Gegend der 


Illinoiſen, ein Land tuͤchtiger, allerhand Ges 


treide vorzubringen, und Vieh zu ernaͤhren. 


Noch iſt mit wenigen zu gedenken, daß 


die Akanſas die groͤſſeſten und anſehnlichſten 
unter allen Wilden des veſten Landes ſind, 
daher fie auch insgemein die ſchoͤnen Men⸗ 
ſchen genennet werden. Aus eben der Urſa⸗ 


che glaubt man auch, daß ſie mit den Canſen | 


des Miffouri , und mit den Pouteouatamis 
in Canada gleichen Urſprung haben. Die 


Franzoſen haben im Lande der Akanſas zwey 
Forts am Miſſiſippi 25 Seemeilen von ein⸗ 


ander. 


enthaͤlt 


Der Eingang in den Fluß der Paſous 
oder Pachour iſt Nordweſt und Suͤdoſt, und 
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enthalt ohngefähr e einen Morgen in der Brei · 
te. Sein Waſſer if eöchlih 5 und man haͤlt 
dafür, daß die, ſo davon trinken, den Blut⸗ 
fluß erhalten. Die Luft iſt uͤbrigens ſehr un⸗ 
geſund. Das Fort iſt übel angeleget: und 


Blzart, der es erbauet, war bedacht, ſolches 


anderswohin, und in eine ettvas entfernte ſchoͤ⸗ 
ne Wieſe zu verlegen, wo die Luft geſunder 
iſt, und allwo ſich ein Dorf der Paſous, das 
mit Courcas und mlt Ofogoulas vermenget 
iſt, befindet, welche insgeſamt auf 250 Mann 
auf die Beine bringen koͤnnen. In dieſem 
Fluſſe halten ſich viele Calmans auf, davon 
manche fuͤnfzehen Fus lang find, Sie laſ⸗ 
ſen ſich ſonderlich des Nachts hoͤren, und ihr 
Geheule gleichet dem Bruͤllen eines Stieres. 
Wenn ſich jemand darinn badet, ſo wird er 
augenbliklich von den Caimans umgeben. 
Keiner aber nähere ſich 3 ſondern es ſcheinet, 
als ob ſie ſo lange Achtung gaben, bis ſich dle 
Badenden aus dem Fluſſe ans fand begeben: 
alsdenn fallen fie fie augenbliklich an. Wenn 
man ſich ihrer ſodann erwehren will, ſo muß 
man ſich mit einem Stoke verſehen, und da⸗ 
mit das Waſſer bewegen, wodurch fie augen, 
bliklich zur Flucht gebracht werden. An dle⸗ 
ſem Fluſſe iſt auch ein 1 angeleget 


worden, ’ EN 
9 Das 


Er En —üä—ͤ.ſ) 


EEE — 
— — 


TE . . EEE 
.... ——. —....— 
Be = — — 


ELF 
. 


— — 
. nn Te 


== — 
er 


ih 
N 
| 
N 
vl 
10 
1 
Il 
ya 
1 
. 
IM 
5 
IRRE N 
117 
* 
I 
il 
IR 
6 
| 
1 


338 VI. C. Von Louiſiana. 
Das Land der Natchen iſt eines der 


Natchen. ſchͤnſten, fruchtbarſten und volkreichſten in 


ganz Louiſtana, und vier Meilen von den 
Maſous entlegen. Die Anlandung geſchiehet 
an einen ziemlich hohen Huͤgel, an deſſen Fus 
ein kleiner Bach vorbey rinnet, worauf nichts 
als nur kleine Fahrzeuge fortkommen koͤnnen. 
Von dem erſten Huͤgel ſteiget man auf einen 


andern, auf welchem man eine Art von Re; 


dute aufgefuͤhret hat, die mit einer bloſſen 


Umpfaͤlung verſchloſſen iſt. Dieſe Verſchan⸗ 


zung hat man ein Fort genennet. Aus die⸗ 
ſem Hügel erheben ſich verſchledene kleine 
Bergſpizen: und wenn man dieſe überflies 
gen, fo wird man an allen Selten weitlaͤuf. 
tige Wieſen gewahr, welche durch verſchlede⸗ 


ne Gebüfche unterſchieden werden, und daher 


ein gutes Anſehen geben. Die gemeinſten 
Baͤume darinn ſind die Nußbaͤume und Ei⸗ 
chen; und aller Orten iſt das Erdreich un. 
verbeſſerlich. Man trift daſelbſt ein Maga⸗ 
zin und einen Aufſeher an; und die Geſell⸗ 
ſchaften, ſo daſelbſt Pflanzſtaͤdte angerichtet, 
haben verſchiedene Baumwollenbaͤume, inglei⸗ 
chen Tobak, gepflanzet. Es waͤchſet auch 
viel wilder Indigo auf dem Lande. 


Beſchrei, Das groſſe Dorf der Natchen iſt anlzo 
buug des bis auf wenige Cabanen geſchmolzen. Die 


Urſache 
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Ur fache ſoll dleſe ſeyn 3 daß bie Wilden, der g dhe 
nen ihr Oberhaupt alles, was ſie haben, zu Dort 
nehmen berechtlget iſt / ſich von ihm, fo weit pels der 

fie nur konnen, zu entfernen ſuchen; und da⸗ 2 
her find verſchledene Fleken dieſer Nation eb 


nige Mellen von dieſem Dorfe entſtanden. 

ie Tiour / ihre Bundesgenoſſen, h aben eben⸗ 
falls in ihrer Nachbarſchaft dergleichen ange⸗ 
leget. Die Cabanen des groſſen Dorfs ſind 


in Form vlereketer Pavillons angeleget: ſie 


find ſehr niedrig, und haben keine Zenfter, 
Dle mehreſten ſind mit Blaͤttern, oder Stroh 
von Mays, bedekt. Einige beſtehen aus Lei⸗ 


men, der mit Stroh durchtreten, und ſi ind ſo 


wohl inwendig als auswendig mit binnen 
Deken behangen. Die Cabane des Ober⸗ 
haupts iſt ſehr reinlich, auch weit gröffer und 


räumlicher, als die andern: fie ſtehet 100 el, 


nem etwas erhabenen Boden. 

Der Tempel llegt der Cabane des Ober 
haupts zur Seite, gegen Morgen und am 
Ende eines daran ſtoſſenden groſſen Plazes. 
Er beſtehet aus eben den Materialien, als die 
Cabanen; feine Geſtalt aber iſt unterſchleden. 
Es iſt ein laͤnglichtes Vſerek, ohngefähr vier, 
zig Fus lang und zwanzig breit; mit einem 
Dache nach der Form der unſerigen. An 


n aͤuſſerſten Seiten find zween hoͤlzerne 
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Wetterhaͤhne, welche zween Adler, jedoch ſehr 
ungeſchiklich, vorſtellen. Die Thuͤr iſt in 
der Mitte der Laͤnge des Gebaͤudes, welches 
fonft keinen andern Eingang hat; auf beiden 
Seiten befinden ſich ſteinerne Baͤnke. Das In⸗ 
nere gleichet dem Aeuſſerlichen vollkommen. 

Drey Stüfe Holz, welche am Ende zuſam⸗ 
men ſtoſſen, und in ein Dreyek geſtellet ſeyn, 
nehmen beynahe die ganze Mitte des Tem⸗ 
pels ein; und brennen langſam. Ein Wil, 
der, ſo der Tempelhuͤter heiſſet, muß ſie be⸗ 
ſtaͤndig im Brennen erhalten. Wenn es 
kalt wird, ſo kan er ein beſonder Feuer vor 


ſich haben: bey dem erſtern aber iſt ihm nicht i 
erlaubt, ſich zu waͤrmen; weil ſolches der | 


Sonne zu Ehren brenner. Zierrathen fins 
den ſich nicht darinn, wohl aber verfchiedene 
Kiſten, die ohne Ordnung geſtellet ſind, und 
in welchen einige trokene Knochen liegen: auf 
der Erden trift man hin und wieder Köpfe 
von Holz an, die eben ſo ſchlecht, als die bei⸗ 

den Adler auf dem Dache, geſchnizet ſind. 

Ehedem ſollen, nach dem Anfuͤhren der Rel⸗ 
ſenden, einige mit Haͤuten behangene Pfeiler 
darinn geſtanden haben, und die Leichen der 
Oberhaͤupter daſelbſt aufbehalten worden ſeyn: 

Anizo aber trift man davon nicht die gering⸗ 


noch 


t 
"N 
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noch darlnn findet, iſt ein Tiſch, der dem Eins 
gange gerade gegen uͤber an der Wand ſtehet, 
und einem Altar gleichet. Dieſer iſt drey 
Fus hoch, fuͤnfe lang, und vier Fus breit. 
Vier alte Maͤnner muͤſſen wechſelsweiſe in 
dem Tempel ſchlafen, und das Feuer unter⸗ 
halten; und derjenige, an dem die Reihe ift, 
darf in acht Tagen nicht heraus kommen. Es 
ſind auch zwoͤlf Perſonen beſtellet, welche be⸗ 


ſtaͤndig fo viel Baumrinden von Eichen lie⸗ 


fern muͤſſen, daß die Kohlen, ſo auf dem Al⸗ 
tar glimmen, unterhalten werden fönnen, 


Ein ungeſtaltes hoͤlzernes Bild, und die Form 


einer Glokenſchlange, wird zu gewiſſen Zei⸗ 
ten auf dieſen Tiſch oder Altar ausgeſtellet, 
und ihm goͤttliche Ehre erwieſen. Wenn ein 
Oberhaupt ſtirbt, fo wird er ſogleich begra⸗ 
ben: und wenn man glaubt, daß ſein Fleiſch 
verweſet ſey, ſo graͤbet ihn der Aufſeher des 
Tempels aus, waͤſchet ſeine Gebeine, umhuͤl⸗ 
let ſie mit allem, was er koſtbares habhaft 
werden kan, und legt ſie in groſſe von Schilf 
geflochtene Koͤrbe, die er ſogleich zumachet, 
ſie mit Rehhaͤuten bedekt, und vor den Altar 
hinſtellet 3 auch nicht ehender wieder wegtraͤ⸗ 
get, bis der nachfolgende Befehlshaber gleich, 
falls verſtorben. Alsdenn ſchlieſſet er die Gebel⸗ 
ne in den Altar, und machet dadurch dem lezt⸗ 
verſtorbenen Plaz. 9 3 8 
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So viel die Voͤlkerſchaft der Natchen 
ſelbſt anbetrift, ſo trift man in ihrem Aeuſ⸗ 
ſerlichen nichts an, wodurch ſie von den an⸗ 
dern Wilden in Canada und Loulſiana unters 
ſchieden werden köͤͤnnen. Nur dem Kriege 
find ſie nicht ſo ſehr, als die andern, ergeben; 
und ſuchen ihre Ehre nicht in dem Untergang 
anderer Menſchen. Dasjenige, wodurch ſie 
ſich aber am meiſten unterſcheiden, ift die Art 
ihrer Regierung: eine groſſe Abhaͤnglichkeit, 
welche ſich auch ſo gar bis auf die Knechtſchaſt 
gegen die Unterthanen erſtreket; ein gröͤſſe⸗ 
rer Stolz und Hoheit ihrer Oberhaͤupter; und 
ihre friedfertige Geſinnung. Alles dieſes un⸗ 
terſcheldet fie von andern wilden Voͤlkerſchaf, 
ten, 1 8 
Ihr Oberhaupt fuͤhret den Nahmen der 
Sonne; und dieſes iſt, gleichwie bey den dm 


ronen, allemal der Sohn feiner naͤchſten Ver⸗ 
wandtin, der ihm in der Regierung folget. 


Dieſer Frauensperſon legt man die Wuͤrde 
der Oberbeſehlsbaberin bey; und ohngeach⸗ 
tet fie ſich gemeiniglich nicht in die Angelegen⸗ 


heiten miſchet , ſo wird ihr doch groſſe Ehre 


erwieſen. Ihr ſtehet, eben ſo wohl als der 


Sonne, das Recht uͤber Leben und Tod zu: 


fo bald jemand fo ungfüffich it, einem oder 
dem andern zu mißfallen; alsbald befehlen 


ſie 


Vi. C. Von Louiſtana. 343 


ſie ihrer Leibwache, die Allouez genennet wird, 
ihn todt zu ſchlagen. Ihre Unterthanen, ja 
ſelbſt die Oberhaͤupter der Dörfer, nähern ſich 
niemalen, ohne fie zuvor dreymal gegruͤſſet, 
und ein Geſchrey ausgeſtoſſen zu haben, fo ei⸗ 
ne Art eines Geheules iſt: wenn fie ſich hin ⸗ 
weg begeben, thun ſie eben dieſes, und gehen 
allezeit ruͤkwaͤrts von ihnen. So bald man 
ihnen begegnet, muß man ſtehen bleiben, ſich 
an die Seite des Weges ſtellen, und eben ein 


ſolches Geſchrey ausſtoſſen, und damit ſo lan⸗ 


ge fortfahren, bis ſie voruͤber ſind. Das 
beſte von der Erndte, der Jagd und Fiſche⸗ 
rey muß ihnen gebracht werden. Kurz! nie⸗ 
mand, (ja auch nicht einmal ihre naͤheſten 
Verwandten, und die, welche den Adel aus⸗ 
machen) iſt berechtiget, wenn fie mit ihnen 
eſſen, aus eben dem Gefäffe zu trinken, noch 
mit der Hand in die Schuͤſſel zu langen. Alle 
Morgen, ſo bald die Sonne aufgehet, trit 
der Oberbefehlshaber vor ſeine Cabane, wen⸗ 
det ſich gegen Morgen, und heulet dreymal; 
dabey wirft er ſich allezeit auf die Erde. 
Nachher wird ihm ein Calumet gebracht, wel, 
ches blos dazu gebrauchet wird; er raucht ſo⸗ 
dann, und ſtoͤſſet den Rauch gegen die Son 
ne: alsdenn thut er eben dieſes gegen die an⸗ 
dern Weltgegenden. Er erkennet niemand 
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über ſich als die Sonne, wovon er feinen Ur⸗ 
ſprung ableiten will, über über feine Unter ⸗ 
thanen eine unumſchraͤnkte Gewalt aus, und 
kan mit ihrem Vermögen und Guͤtern, ja mit 
ihrem Leben handeln, wie es ihm ſelbſt gefaͤllet: 
und ſo viel Dienſte ſie ihm auch erweiſen, ſo 
koͤnnen ſie doch keine Vergeltung dafuͤr fo⸗ 
dern. Wenn ſie ſterben, muͤſſen ſich auch 
die Perſouen, fo ihnen am naͤchſten geweſen, 
mit aufopfern laſſen. e ee 
Es iſt keine Nation des ganzen veſten 
Landes in Amerika zu finden, wo das weibli⸗ 
che Geſchlecht der Ausſchwelfung mehr, als 
bey den Natchen, ergeben. Es wird ſelbſt 
von der Sonne, oder dem alſo genannten O⸗ 
berbefehlshaber, ingleichen von den Unter⸗ 
haͤuptern gezwungen, ſich einem jedweden zu 
überlaffen ; und eine Weibsperſon, wenn fie 


eine öffentliche Hure iſt „wird dennoch werth 


geachtet. Ungeachtet die Vielwelberey er⸗ 
laubt, und die Zahl der Weiber nicht einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt/ ſo hat doch jederman nur eine eins 
zige z dieſe kan er aber verſtoſſen wenn er 
will; welche Freyheit doch nicht leicht je 
mand anders, als die Oberhaͤupter gebrau⸗ 
chen. Die Weibsperſonen koͤnnen als Bil, 
dinnen gewiß vor ſchoͤn gehalten werden. Die 
Töchter von edlen Geſchlechtern koͤnnen nie⸗ 
. | manden 
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manden als gemeine Mannsperſonen heyra⸗ 
then, dieſen aber koͤnnen fie ihren Abſchied 
geben, ſo bald es ihnen beliebt. Wenn ih⸗ 
nen dle Maͤnner untreu werden, ſo laſſen ſie 
ihnen den Kopf entzwey ſchlagen; von wel⸗ 
cher Beſtrafung fie hingegen befreyet find, 
Sie koͤnnen ſich vlelmehr fo viel Buhler zus 
legen, als ſie wollen, ohne daß der Mann 
darüber ſcheel ſehen darf. Und dieſes Vor⸗ 


recht iſt dem Gebluͤte der Sonne eigen. Der 


Mann muß in Gegenwart feiner Frau ſtehen 
bleiben ; er darf nicht mit ihr eſſen; er muß 
ſie mit groſſer Ehrerbietung, gleich ihren an⸗ 
dern Bedienten, gruͤſſen. Der einzige Vor⸗ 
thell, den er durch eine ſo beſchwerliche Ver⸗ 
bindung erhalt , iſt die Ausnahme von der 


Arbeit, und die Autorität, die er über die an 


dern Bedſenten ſeiner Frau hat. 


Die Natchen haben zwey Kriegshaͤupter; ware 
zween Ceremonienmeiſter fuͤr den Tempel z brauche 


zween Bediente , welche die Kriegs » und Fries 
denshandlungen beſorgen z einen andern, der 
die Auſſicht über die oͤffentlichen Verrichtun⸗ 
gen hat; und vier andere, welchen oblleget, 
die oͤffentlichen Feyerlichkeiten anzuordnen. 
Der Oberbefehlshaber theilet dieſe Aemter 
aus; und dle, ſo damit verſehen worden, wer⸗ 


| den in nn Ehren gehalten gleich als 
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ob er ſelbſt gegenwaͤrtig wäre. Die Erndte 
geſchiehet gemeinſchaftlich: die Sonne be⸗ 
ſtimmet hierzu einen Tag, und beruft die 
Dorfſchaft, Gegen das Ende des Jullus 
kuͤndiget er einen andern Tag an, an welchem 
ein Feſt ſeinen Anfang nimmt, ſo drey Tage 
lang waͤhret, und mit Spielen und Luſtbar⸗ 
keiten zugebracht wied. 


Beſchre' Jedwede Privatperſon trägt hierzu ihren 
5 Antheil von der Jagd, Fiſcherey und anderm 
ſies. Vorrathe bey, der in Mays, Bohnen und 
Melonen beſtehet. Die Sonne und die 
Frau des Oberbefehlhabers haben den Vor⸗ 

fi, in einer erhabenen und mit Laubwerk be⸗ 

dekten Huͤtte: dahin werden ſie auf einem 
Trageſeſſel getragen; und erſterer hält eine 

Art von Scepter in der Hand, ſo mit Federn 

von mancherley Farbe ausgezleret iſt. Der 
ganze Adel ſtehet in einer ehrerbletigen Stel⸗ 

lung um ihn herum. Am lezten Tage redet 

die Sonne die Verſammlung an, und ermah⸗ 

net jederman, ſeine Schuldigkeit aufs genaue, 

fie , insbeſondere gegen die Geiſter, welche in 

dem Tempel wohnen, zu erfüllen, und die Kin, 

der wohl zu erziehen. Wenn ſich jemand 

durch eine beſondere That hervor gethan, fo 

lobet er denſelben öffenelic cht. 


Dle 
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Die Hausvaͤter ermangeln niemalen, die Opfer 
Erſtinge von allem, was ſie erndten, in den 5 Erſt⸗ 
Tempel zu bringen; und ein gleiches geſchie ⸗ 50 


het mit allen Geſchenken, welche der Nation 
gebracht werden. Man ſtellet ſie vor dem 
Tempel aus; und der Hüter, nachdem er fie 
den Geiſtern dargeboten, traͤgt ſie zu der 
Sonne, von welchem ſie nach eigenem Gefal⸗ 
len ausgethellet werden. Die Saat wird 
gleichergeſtalt mit groſſen Feyerlichkeiten vor 
den Tempel gebracht: die Opfer aber, welche 
mit Brod nnd Mehl bey jedem neuen Mond ge⸗ 
ſchehen, ereichen zum Nuzen der Tempelhuͤter. 


Die mehreſten Voͤlkerſchaften in Louiſia⸗ ve 
na hatten ehedem ihre Tempel fo wohl als die dien 


Natchen, und in allen dieſen Tempeln wurde 
ein immerwaͤhrendes Feuer unterhalten. Es 
ſcheinet auch, als ob die Maubilier vor allen 
Voͤlkern dieſes Theiles zuerſt etwas von der 
Religion gehabt haben; denn bey ihrem Feuer 
mußten die andern das ihrige anſteken, wenn 
es durch einen Zufall, oder aus Nachlaͤßigkeit 
verloſchen war. Heut zu Tage aber if der 
Tempel der Natchen der einzige, der übrig ger 
blieben iſt; und er wird unter allen Wilden in 
groſſen Ehren gehalten ( 8 


Der 
©) Nach den Nachrichten der Englaͤnder ſollen 
die Franzoſen dieſen Stamm der Nalſchen im Jahr 
1730 


ee —— 
air 7 — 2 — 


— 


— eh 9 


. — 


wi... 


348 VI. C. Von Louiſtana. 


Fluß und Der Fluß der Tonicas ſcheinet anfaͤng⸗ 


Dorf der 


Tonicas. 


lich ein bloſſer Bach zu ſeyn; einen Buͤchſen. 
ſchuß aber weiter, an feiner Muͤndung, bil- 
det er eine artige See. Er nimmt feine Quel⸗ 
le in dem Lande der Tchactas, und fein Lauf 
iſt durch viele Ströme verwirret. Das dar⸗ 
an liegende Dorf gleiches Nahmens iſt in der 
Runde um einen groſſen Plaz ohne Einfaſ⸗ 
fung erbauet, und iſt ziemlich volkreich. Die 
Cabane des Befehlshabers iſt für eine Caba⸗ 
ne der Wilden auſſerhalb mit erhabenen Fi⸗ 
guren mehr gezieret, als man vermurhen fol, 
te. Innerhalb iſt ſie dunkel. Die andern 
Cabauen dieſes Dorfs find theils vlereket, 
wie die Cabane des Vefehlshabers, theils 
rund wie bey den Natchen ; der Plaz, an 
welchen ſie insgeſamt ſtoſſen, haͤlt ohngefaͤhr 
hundert Schritte im Durchmeſſer. Es ſind 
1730 bis auf einige wenige, welche zu den Chir 
cachas geflüchtet, ausgerottet haben. Die Fichte 
linge beklagten ſich bey den Chicachas, daß man 
aus keiner Ur ſache ſo grauſam mit ihnen verfah⸗ 
ren, als weil fie mit den Engländern in genauer 
Verbindung geſtanden. Dieſe befuͤrchteten alſo, 
es mochte mit ihnen aus eben der Urſache, weil 
fie mit den Englaͤndern gleicher Weiſe in gutem 
Verſtaͤndniß lebten, eben fo verfahren werden, 
und kuͤndigten den Franzoſen den Krieg an. Sie ſind 
ſo ſehr gegen dieſelben gufgebracht, daß man we⸗ 
der mit Gewalt noch Gelindigkeit fie zum Frſe⸗ 
den bringen koͤnnen. an 
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noch zwey andere Doͤrfer von dieſer Nation 


vorhanden, welche nicht weit von dem erſtern 


entfernet liegen: und dieſes iſt alles, was von 


dieſem ehemals fo zahlreichen Volke uͤbrig e N 


blieben. br g) 


Am Ende der See oder der Bucht * Köthen 
Tonlcas kan man, wenn man mit Canoten luß. 


von Baumrinden faͤhret, ein Tragewerk auf 
ſechs Meilen weit verrichten; wodurch man, 
zehen Mellen auf dem Fluſſe zu fahren, uͤber⸗ 
hoben ſeyn kan. Zwo Meilen weiter unter dem 
Fluſſe der Tonſcas laͤſſet man linker Hand den 
rothen Fluß (*) oder Rio Colorado, bey deſ⸗ 
fen Eingange der Eroberer von Florida, Fer⸗ 
dinand de Soto, ſein Leben und Thaten be⸗ 


ſchlos. Dieſer Fluß lauft eine Weite Oſt⸗ 
und Weſtwaͤrts, nachher wendet er ſich nach 


Suͤden. Er iſt nur ohngefaͤhr auf vierzig Mei⸗ 


len fir die Pyrogen ſchiffbar, nachher aber 


trift man nichts als tiefe Moraͤſte an. Sei⸗ 


ne Muͤndung ſcheinet 200 Klafter in der 


Dreite zu haben. Zehen Meilen hinauf⸗ 
waͤrts nimmt er zur rechten Hand den ſchwar, 
zen „oder den Quatchitasfluß ein, der von 
Norden kommt, und ſieben Monat im Jahre 
faſt keinen Tropfen Waſſer hat. Dem ohn⸗ 


geachtet iſt doch eine Pflanzſtadt daſelbſt an⸗ 
geleget/ 


(% Riviere rouge. 
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geleget, die jedoch allem Anſehen nach wenig 
Muzen ſtiften wird; der Vewegungsgrund 
dazu iſt die Nachbarſchaft der Spanſer; und 
man hat ſich geſchmeichelt, mit dieſen Handel 
zu treiben. Diefe Nachbarſchaft aber iſt der 
Colonie jedesmal nachthellig geweſen. Die 
Natchitoches haben ſich am rothen Fluſſe nle⸗ 
dergelaſſen; und die Franzoſen haben ein 
Fort bey ihnen angeleget, damit die Spanter 
nicht naͤher kommen konne. | 
In diefer Gegend iſt die Colonte Sante 
Reyne, ingleichen die Colonſe de Mezleres 
befindlich. Erſtere lieget auf einem fruchtha⸗ 
ren Boden, und wo man keine Ueberſchwem⸗ 
mung des Fluſſes zu befuͤrchten hat. Lezte⸗ 
re iſt annoch in ſchlechtem Zuſtande. Es wird 
ſich auch mit der Zeit aͤuſſern / ob beide Colo⸗ 
nien, welche zugleich errichtet worden, einen 
erwuͤuſchten Fortgang haben, oder ne beide 
zu Grunde gehen werben. 

In dieſer Gegend hatten ſich ehedem die 


„ Bayagoulas veſtgeſezet, die aber beynahe 


ganz ausgegangen ſind. Es {ft auch baſelbſt 
eine Pflanzſtadt von den Fran zoſen angeleget 
worden. Die Bewohner haben viel Maul, 
heerbaͤume gepflanzet, und berelts den An⸗ 
fang mit dem Seidenban gemachet: Tobak 
und Indigo iſt un weniger [ehr gut daſelbſt 
gera⸗ 
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gerathen. Die Dumas haben ebenfalls eln 
Dorf in dieſer Gegend, worinn die Sranzos 
fen einige Wohnungen beſizen. Dieſes Volk 
if den Franzoſen fehr ergeben. Daſelbſt hebt 
der Miſſiſtppi an, ſich in zween Arme zu ver⸗ 
theilen. Rechter Hand ſchlinget er ſich um, 
und diefen Canal nennet man Fourche des 
Chetlmachas oder Sitimachas, der, ehe er 
fein Waller ins Meer treiber, zuvor eine 
ziemlich groſſe See bildet. Die Chetimachas 
find beynahe ganz ausgegangen; und die we⸗ 
nigen, fo übrig geblieben, find Knechte der 
Coloniſten. Die Colapiſſas hatten auch eine 
kleine Dorſſchaft nicht weit davon angeleget, 
die aber nicht lange Beſtand gehabt. Ihr 
Hauptfleken aber iſt der beſte in ganz Loulſta⸗ 
na. Es fi nd lauter ſtreitbare Leute, und ih⸗ 
re Huͤtten gleichen den Pavillons. Sie ha⸗ 
ben eine gedoppelte Defe ; innerhalb find fie 


mit Latanlenblaͤttern, und auſſerhalb mit Mat⸗ 
ten bedekt. Die Cabane des Befehlshabers 


hat 36 Fus im Durchmeſſer. Die Franzo⸗ 


fen haben fünf Mellen davon eine Colonle, 


die ſie Cannes brulees nennen, angeleget, 


wovon noch zur Zeit nichts beſonders ange 


fuͤhret werden kan. Zwiſchen den Colapiſ⸗ 
fas und Cannes brulees wären ehemals die 
Taenſas, welche aber in wenig Jahren un⸗ 
ſichtbar geworden find. Neu⸗ 
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Neuorleans iſt die erſte Stadt, welche 
einer der groͤſſeſten Fluͤſſe der Welt an feinen 


Ufern erhalten hat. Dieſe Stadt wird von 


manchen als eine der groͤſſeſten in Amerika 


angegeben (*). Zuverlaͤßige Schriftſteller 


aber machen davon eine ganz audere Beſchrei⸗ 
bung. Sie beſtehet nemlich aus ein paar 
hundert Baraken welche ohne die gerinafte 
Ordnung unter einander gebauet ſind; und 
aus einem groſſen von Holz aufgefuͤhrten Ma⸗ 
gazin ; aus atven bi 8 drey Käufern, welche 
Zierde machen würden. Der ganze Ort 
liegt gleichſam in einer Wildnis, und iſt mit 
Schllf und Bäumen faſt ganz bedeket. Viel⸗ 
leicht aber ereignet es ſich, daß noch eine an⸗ 
ſehuliche und volfreiche Stadt daraus entſte⸗ 
bet. Denn die Lage der Stadt iſt 33 Mei-. 
len von der See, und an einem ſchiffbaren } 
Fluſſe, welchen man von da in 24 Stunden 
hinauf fahren kan. Der Boden iſt ſeht 
fruchtbar; die Himmelsgegend iſt lieblich, 
und liegt unter dem dreyßigſten Grad Nor⸗ 
derbreite: die Einwohner find arbeitſam: Mer 
rico liegt in der Naͤhe, und man kan in vler⸗ 
zehen Tagen zur See dahin gelangen; des» 

gleichen 


( Sie wurde 1717 angelegt, und iſt iso ſehr 
wohl beveſtiget. 
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gleichen iſt Havana noch näher gelegen: Die 1 
Nachbarſchaſt der ſchoͤnſten Inſeln und Colo⸗ 1 

nien der Englaͤnder zu geſchweigen. Alles 

dieſes iſt hinlaͤnglich, zu muthmaſſen, daß mit 

der Zeit dieſer Ort zu mehrerer Vollkommen⸗ 

heit gelangen, ja vielleicht einer der vornehm⸗ 

ſten Handelsplaͤze werden koͤnnte. Drey 

Mellen von Neuorleans liegt ein Ort, Char 

pitoulas genannt. Dieſer iſt nebſt einigen 

nicht weit davon entfernten Wohnungen in 

gutem Stande; das Erdreich iſt fruchtbar, 

und wird auch von dem Fleiß der Bewohner 

von Zeit zu Zeit verbeſſert. 

Die Inſel Toulouſe wird auch Baliſe ger Inſel 

nannt, wegen eines Wegweiſers fuͤr die See⸗ 9 855 
fahrer (“), ſo daſelbſt aufgerichtet worden. [ifg, 

Sie hält nicht über eine halbe Meile im Um⸗ 
fange, wenn man auch noch eine andere In⸗ 

ſel mit dazu nimmt, welche durch einen klei⸗ 

nen Bach davon abgeſondert wird. Uebri⸗ 

gens iſt ſie ſehr niedrig; ausgenommen an 

einem Ort, wohin die Ueberſchwemmung nie» 

malen kommt, und woſelbſt Raum genug vor⸗ 
handen, ein Fort anzulegen. Wenn der Fluß 

am nledrigſten iſt, nemlich während der drey 

Monate in der groͤſſeſten Hize des Jahres, ſo 

iſt das Waſſer um die Inſel herum ſalzig: 
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zur Zeit der Ueberſchwemmung aber iſt es 
ganz ſuͤſſe, und der Fluß erhäft feine Suͤßig⸗ 


keit eine Meile welt in dle See hinein. 
Ehe wir den Miſſiſippi verlaſſen, muͤſſen 
mindung wir noch einiges von feiner Beſchaffenheit ge⸗ 
denken. Er lauft Nordweſt und Suͤdoſt in 


einem Raum von 300 Klaftern, wenn er 
von dem ofnen Meer bis an die Inſel Tou⸗ 


louſe hinauf ſteiget. Gegen derſelben über 
ſind drey kleine Inſeln, welche kein Gras ha⸗ 
ben, ohnerachtet ſie ziemlich hoch ſind. In 


dieſem ganzen Zwiſchenraum iſt feine Breite 


250 Klafter; und feine Tiefe, von 18 Fus 
in der Mitte, iſt im Grunde ſchlammigt: man 


muß daher, wenn man noch nicht darauf be⸗ 
kannt iſt, den Bleyfaden in der Hand halten. 
Wenn man von da hinauf faͤhret, wendet 
man ſich auf 400 Klaftern weit, ebenfalls 
nach Nordweſten; am Ende dieſer Fahrt haͤlt 
er 15 Fus Waſſer. Auf dem Laufe nach 
Oſten, fo unmittelbar darüber iſt, gehet man 


eine Meile lang, völlig nach Weſten; daſelbſt f 


hält er 25 0 Klafter in der Breite und 15 


Jus in der Tiefe. Endlich trift man auf 4 


einmal mehr Grund an. Die Breite des 


Fluſſes während der vier Meilen von der In⸗ 
ſel Toulouſe bis in den ſudweſtlichen Lauf halt 


nirgends mehr als fünfzig Klaftern, jedoch 
unmit⸗ 


et an A 
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unmittelbar über dieſer Fahrt erhält der Miſ⸗ 
ſiſippl unvermerkt feine gewöhnliche Breite, 
die niemalen unter einer Meile, ſelten aber 
über zwo Meilen ſich erſtreket. So viel die 
Fahrt auf dieſem Fluſſe anbelangt, io iſt ſie 
allezeit vielen Schwierigkeiten unterworfen, 
wann man auf ſelbigem herab fahren will, 
dann der Strom geht ſehr ſchnell und trei⸗ 
bet leichtlich an hervor ragende Spizen. Will 
man alſo ſeine Fahrt ſicher anſtellen, ſo muß 
man ſich ſolcher Fahrzeuge bedienen, welche 
durch Seegel und Ruder getrieben werden. 


Dasjenige, fo man Bllori nennet, iſt die Bilorf. 


Kuͤſte des veſten Landes, welche gegen Nors 
den der Rheede liegt. Man haͤtte keinen 
ſchlechtern Ort zum Hauptquartier der Colo, 
nie, als diefen, finden koͤnnen. Die Ryeede 
hat verſchiedene Maͤngel; der einige Nuzen 
beſtehet darinnen, daß man die Schiffe bey 
einem unvermutheten Windſtos, wann ſie 
der Mündung des Miſſiſippt nahe kommen, 
ſicher ſtellen kan. Die ganze Küfte iſt auſſer⸗ 
ordentlich flach, die Kauffmannsſchiffe muͤſ⸗ 
ſen wenigſtens auf vier Mellen, die kleineſten 
Belgantinen aber zwo Meilen davon liegen 


bleiben. Auch fo gar dieſe muͤſſen ſich ent⸗ 


fernen, wann der Wind von Norden oder 
Nordweſten kommt. Die Rheede llegt laͤngſt 
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der Schiffinſel, welche ſich eine kleine Mel⸗ 


le von Oſten bis Weſten erſtreket, aber ſehr 
ſchmal iſt. Biloxi iſt in Anſehung des Erd» 


reichs ſo wenig als in Anſehung des Waſſers 


etwas nuͤſe. Das Erdreich beſtehet aus 
lauter Sand, und es wachſen nichts als Fich⸗ 


ten und Cedern daſelbſt. Die Caſſine, ſonſt 


auch Apalachine genannt, trift man in Ues 
berfluß an. Dieſes ift ein kleiner Strauch, 5 
deſſen Blätter eine zertheilende und Schweis⸗ 


trelbende Kraft haben. Die Spanier in Flo⸗ 


rida brauchen es als ihren gewoͤhnlichen 


Trank. Es gibt zwo Arten derſelben, die 
groſſe hat Blätter eines Daumens lang, die 
von der andern Art aber ſind um die Haͤlfte 


kleiner. Der Nahme Apalachine kommt von 
den Apalachen, einem Florldaniſchen Volk, 


— m m 


her, von denen dle Spanier den Gebrauch 


dieſer Pflanze gelernet. 


Dreyzehen Meilen von Bllori gegen oO. 
ſten trift man den Fluß Mobile an, welcher 


von Norden nach Suͤden zu lauft, und def 


ſen Muͤndung gerade gegen der Inſel Dau⸗ 


phine uͤber liegt. Er nimmt ſeinen Urſprung 


in dem Lande der Chicachas, (Schikaſawer) 


und ſein Lauf erſtrekt ſich auf 130 Meilen. 


Sein Bette iſt ſehr enge, und er ſchlinget ſich 1 
vielfältig herum, deſſen unerachtet iſt fein 


Lauf 
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Lauf ſehr ſchnell. Die Franzoſen haben an 
ſelbigem ein Fort 1701, das Conde heißt „ 
erbauet, das lange Zeit der Hauptpoſten der 
Colonie geweſen iſt. Das Erdreich iſt nicht 
ſonderlich. Man kan aber mit den Spaniern 

von Florida Handel treiben, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich die Urſache zu der Anlage geweſen. 

Aus gleichem Grunde haben und erhalten ſie 

die Colonie an der St. Bernhardsbucht, die en 
auch St. Louis und St. Magdalene genen dt, 
net wird, 100 Meilen gegen Weſten der | 
Mündung des Miffifippi. La Salle, von 

dem wir im erften Capitel geredet haben, vers 

fehlte die Mündung des Miflifippi, und kam 
hieher. Von hieraus treiben die Franzoſen 

einen ſtarken Schleichhandel mit den Spa⸗ 

niern in den beyden Mexico. 

Wann man den Mobile hinauf faͤhret, Aliba⸗ 
fo findet man bey dem Zuſammenfluß deſſel, mus. 
ben mit dem Lokuſaſche das Fort und Colonie 
Alibamus, welches die Englaͤnder im Lande 
der Indianer von Obercreek, die auch Aliba⸗ 
mus heiſſen, im Jahr 1687 erbauet hatten. 

Die Franzoſen nahmen es ihnen 1714 hin⸗ 
weg, und nennen es Tuluſe. Die Obercree⸗ 
ker, die 1200 Mann aufbringen koͤnnen, 
find izo Bundesgenoſſen der Franzoſen, und 
die glue haben ſich vor ihnen in Acht zu 


3 3 nehmen, 
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nehmen, daß ſie nicht einen Einfall in Caro. 
lina thun, ſie ſtellen ihnen aber dle Nieder⸗ 
creeker, die 1300 Mann auf die Beine ſtel⸗ 
len koͤnnen, und ſich ihnen 1 73 3 unterworffen 
' haben, entgegen. Dieſe Nation war es, durch 
Land der deren Huͤlfe dle Engländer das Land der X, | 
chen. balachen eroberten, welches ein betraͤchtliches 
Stuͤk von dem ſpaniſchen Florida iſt, und } 
worinnen die wichtige Colonie der Spanier 
St. Marcus Apalacha gelegen war. Die 
Spanier haben aber nach dem Aachnerfrieden 
nicht nur im Land der Apalachen, ſondern auch 
zwiſchen dem Fluſſe St. Juan und Alatama⸗ 
ha, der die ſuͤdliche Graͤnze von Georgien iſt, 
in einem Land, das noch zu Suͤdcaroling ge⸗ 
hoͤrt, Schanzen und Eolonien angelegt. 
Penſaco⸗ Penſacola iſt der lezte Ort des ſpaniſchen 
u. Florida gegen den Franzoſen in Lulfiana. 
Die Englaͤnder aber ſagen, die Franzoſen hats 
ten auch zu Penſacola zwey Schanzen er⸗ | 

bauer. 1 e 
Chacta⸗ Die Nation der Chauctas oder Chacta⸗ 


wer. wer, die zwiſchen dem Mobile und Miſſiſippi, 


auch noch an der Weſtſeite des leztern woh⸗ 
nen, und 5 ooo Mann ins Feld ſtellen koͤn⸗ | 
nen, haben die Parthie der Engländer voͤllig 
verlaſſen, und find izo eine ſtarke Vormauer 
der Franzoſen gegen die Englaͤnder. 


Ehe 
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Ehe wir dieſes Capitel von Louiſiana en⸗ 
digen, wollen wir noch ein» und anderes Ans 
genehmes von dieſem Land, aus der neueſten 
Beſchreibung deſſelben, die von dem Herin le 
Page du Praz herrüßret ‚anführen. 

Louiſtana graͤnzet gegen Süden an den Lage von 
mericanifchen Meerbuſen, oſtwaͤrts an Caro⸗Louiſia⸗ 
na, weſtlich an Neumexico, und nordlich na. 
theils an Canada, theils an unbekannte Laͤn⸗ 
der. Man rechnet es zwiſchen den Nieder⸗ 
laſſungen der Spanier und Englaͤnder unge⸗ 
faͤhr 200 Meilen breit; feine Laͤnge aber iſt 
unbeſtimmt, und alles, was man eigentlich 
davon ſagen kan, beſtehet darinnen, daß man 
von den nordlichen Illinois an bis an den 
Ausfluß des St. Louis oder Miſſiſippl 5 00 
Mellen zählt, welches 50 ſchwaͤbiſche Stun⸗ 
den ſind. 

Die Himmelsgegend der Sonifiane veraͤn⸗ Clima. 
dert ſich, nachdem ſie ſich mehr oder weniger 
nach Norden erſtrekt. Ueberhaupt kan man 
davon ſagen, daß ihr ſuͤdlicher Theil nicht ſo 
heiß iſt, als die afrifanifchen Länder von eben 
der Breite, und daß der nordliche viel kaͤlter 
iſt, als die europaͤlſchen Laͤnder von eben ders 
ſelben Lage. Die Inſel Neuorleans, welche 
unter 30 Graden liegt, iſt ſo gemaͤßiget als 
Langedok. Zween Grade hoͤher bey den Nat⸗ 

34 ſchen, 
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ſchen, wo Herz le Page acht Jahr gewohnet 


hat, iſt die Himmelsgegend viel angenehmer 
als in Neuorleans, weil diefes Land hoͤher 
liegt; und bey den Illinoiſen, die unter dem 


35. bis 3 6. Grad wohnen, iſt der Sommer 


nicht waͤrmer als zu Rochelle und man hat 
uͤberdiß im Winter ſtaͤrkeres Eis und haͤufi⸗ 
gern Schnee. Ich ſchreibe dleſen Unterſchled 


der Witterung zweyen Urſachen zu. Die ers 
ſte iſt die Menge des auſſerordentlich diken 
Gehoͤlzes im Lande, und die groſſe Anzahl der 


Fluͤſe. Das erſte verhindert, daß die Son⸗ 


ne die Erde nicht erwärmen kan „ die lezte as 


ber verurſachen eine groſſe Naͤſſe. Die an⸗ 


dere Urſache iſt das gegen Norden in einem 
fortgehende Land, welches die daher wehen 


den Winde viel kaͤlter macht, als wann ſie 
übers Meer kaͤmen. Dann man weiß, daß 
zur See die Luft niemals weder ſo warm noch 


ſo kalt iſt, als auf dem Lande, wie man von 


allen Laͤndern beweiſen kan deren Clima und 
Lage bekannt iſt. Daher darf man ſich nicht 
wundern, daß in der ſuͤdlichen Louiſtane ein 
Nordwind im Sommer die Leute noͤthiget, 


ſich zu bekleiden, und ein Suͤdwind im Win⸗ 


ter, ſich zu entkleiden. Zu jener Zeit iſt die 
Trokenheit und Kühle des Windes „der aus 


dem tiefſten Norden kommt, wo es nie warm 


wird, 
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wird, und zur andern die Nähe der Linie und 
des mericanifchen Meerbuſens, uͤber den der 


Wind ſtreicht, die naturliche Urſache hievon. 


Es ſind nur wenige Tage, da man in der 
Louiſtane keine Sonne ſieht; es regnet das 
ſelbſt nur bey Ungewitter ; das boͤſe Wetter 
haͤlt nicht an, und nach einer halben Stunde 
iſt alles vorbey. Hingegen faͤllt häufiger 
Thau, welcher den Regen vortheilhaft erſezt. 
Solchergeſtalt kan man ohne Bedenken glau⸗ 


ben, daß die Luft des Landes vollkommen gut 


ſey; das Gebluͤt iſt rich, die Leute befinden 
ſich wohl, und im mittlern Alter hat man we⸗ 
nig Krankheiten. Im Alter, welches viel 


hoͤher gebracht wird als in Frankreich, verſpuͤ⸗ 


ret man keine Hinfaͤlligkeit. Das Leben dau⸗ 
ret hier bey Leuten, die nicht ausſchweifen, 
lange, und iſt angenehm. 


Dieſes Land iſt ſehr bewaͤſſert. Der Fluß Stäfe 
St. Louis, welcher ſich ungefähr unter dem 15 Lan, 
29. Grad Suͤderbreite und unter dem 287. 
der Laͤnge in den merlcanifchen Meerbuſen ers 


gießt, empfaͤngt faſt alle Fluͤſſe des Landes. 
An der Oftfeite ſeines Ausfluſſes findet man 
den amutaniſchen See, die paſcagulaſi⸗ 
ſchen und mo bi iſchen Fluͤſſe, welche in ei⸗ 
nen Meerbuſen gleiches Nahmens fallen. 
Auf dieſer Seite ſieht man ſonſt keinen, als 
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der von einem Arme des St. Louis entſtehet, 
der ſich unter Manchac, an elnem Oet, 9 
Fourche genannt, tyellet. Die vornehmſten 
Fluͤſſe, fo ſich in den St. Louis ergieſſen, ſind 
in Eſten die Fluͤſſe der Tonikas, der Nat⸗ 
(chen, der Haſuen, der Oſio, und der Illinoi⸗ 
ſenfluß; in Weſten der Rouge, der Fluß 
der Akanſen, der St. Franclſcus, der Miſſu⸗ 
ri, und der Moingona. | 
Der St. Louis wird von den Eingebohr⸗ 
nen der Louiſtane Meactſchaſipy genannt, wel, 
ches nach den Worten ſo viel heiſſet, als der 
alte Vater der Fluͤſſe. Hieraus hat man 
durch Verſtuͤmmelung den Nahmen Miciſſipi 
gemacht. Sein Urſprung iſt unbekannt, weil 
man bis auf den heutigen Tag noch nicht his 
her, als 100 Meilen noch unter dem Waſ⸗ 
ſerfall St. Antoine hinauf gekommen, allwo 
er ſchon dreyſſig Klaftern (*) tief iſt, und wo⸗ 
von man 80 Meilen zu Schiff bis zu ſei⸗ 
nem Ausfluffe rechnet. Ueberdiß verſichern 
dle Voͤlker desjenigen Bezirks, wo ſich dieſer 
Waſſerfall befindet, daß man von da bis zu 
feiner Quelle noch eben fo weit als bis zum 
Meer habe, welches zuſammen eine Laͤnge von 
1600 Mellen ausmachen würde. Er fälle. 
von Norden nach Suͤden in einer zimlich ge⸗ 
„ e | raden 


(*) Dieſe Tiefe ſcheint unbegreiſtich zu ſeyn. 
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raden Linſe, ob er gleich eine groſſe Menge 


kleiner Kruͤmmungen formiret. Sein Waſ⸗ 
fer iſt ſehr klar, fo lange, bis ſich der Miſſu⸗ 


ri hinein ergieſſet, welcher es durch den Lei⸗ 
men, den er bey ſich fuͤhret, gaͤnzlich truͤb 
macht. Nichts deſto weniger bleibt dieſes 
Waſſer beſtaͤndig geſund, welches eine gemei⸗ 
ne Eigenſchaft der leimigten Waſſer iſt. 


Nachdem er die Louiſiane der Länge nach Seine 
durchſtrichen, fo ergießt er ſich, wie geſagt, wündun, 
in den merlcanifchen Meerbuſen, mittelſt ei. den · 


ner Landſpize, ſo von einer Erdzunge formi⸗ 
ret wird, und man ſchiffet par la Balice hin⸗ 


ein, wo man auf einer kleinen Inſel ein Fort 


gebauet hat. Allhier iſt die Sandbank drey 
Viertelmeilen breit, welche der Schlamm des 
Fluſſes gemacht hat, und unterhaͤlt. Der 
Kuͤſtenlootſe, welcher in dieſer Gegend dle 
Schiffe erwartet, ſo in den Fluß hinein wol⸗ 
len, muß taͤglich dieſe Sandbank unterſu⸗ 


chen, weil der Canal derſelben ſehr veraͤnder⸗ 


lich if. 


Dieieſe ſuͤdoſtliche Einfahrt iſt nicht die em | 
zige Mündung des Fluſſes; man hat auch 


eine gegen Süden, welche das aͤuſſerſte Ende 


dieſer Landſpize formiret, und eine dritte in 


Oſten, ganz nahe bey der erſten. Der Bo⸗ 
den nahe am Fluſſ an deſto gefahrlicher , da 
die 
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die Gegenden um die Muͤndungen umher 
plattes und moraſtiges Land ſind, wo man 
keinen Augenblik verziehen kan, ohne zu ſin⸗ 
ken, und ſich zugleich von Millionen Schna⸗ 


ken oder Muͤken umgeben zu fehen ‚ die ſich 


erheben, und die Wolken formiren, ſo bald 
fie ſich in ihren Wohnplaͤzen beunruhlget fin⸗ 
den. Sonſt iſt die Kuͤſte fo platt, daß man 
ſie kaum in einer Weite von zwey Meilen 
wahrnehmen kan, wo man nur vier Klafter 


tiefes Waſſer hat. Dieſe Schwierigkeiten, 


den Fluß zu finden, haben verurſacht, daß 
ihm die erſten Spanier, ſo dieſe Kuͤſte ent⸗ 
dekten, den Nahmen Rio eſcondido, des ver⸗ 
borgenen Fluſſes, gaben, und daß ſie daſelbſt 
keine Niederlaſſungen anlegten. Daher ha⸗ 
ben die Franzoſen, welche die Louiſiane von 
der nordlichen Seite her entdekten, davon als 
von einem Lande, das die Spanier vellaſſeh 
hatten, Beſiz genommen. | 

Der St. Louis ergießt ſich ordentlich zu 
gewiſſen Zelten. Wann zu Anfang des May 
der in Norden ſchmelzende Schnee den Fluß 


erſtaunlich aufſchwoͤllet, ſo ergießt er ſich zu 


allen Zeiten auf zwanzig und dreyßig Meilen 
uͤber das Land, und dieſes dauret bis zu En⸗ 
de des Julius. Weil die Ufer des Fluſſes 
viel höher find, als das 1 Land rings 
umher 


wieder ablaufen. Ein Theil der Ueberſchwem⸗ 
mung fließt alſo nach Oſten durch Manchac 
einen natuͤrlichen Canal, der mit dem See 
Maure pas zuſammenhaͤngt, von dieſem See 
in den See Pontchartrin, und von dieſem 
ins Meer. Der andere Theil fließt nach We⸗ 


ſten in den Meerbuſen von Adſcenſion, und 


das, was an den niedrigſten Oertern ſtehen 
bleibt, macht Moraͤſte, Seen, und eine Art 
Fluͤſſe verdorbenen Waſſers, welche Bayucs 
heiſſen, und im Lande längft neben ihm hin 
ſehr haufig find. Die Ufer dieſes Fluſſes ſind 
uͤberhaupt mit Gehoͤlze bedekt, aber hin und 
wieder fließt er zwiſchen ſtellen und hohen Ge⸗ 
birgen hinweg, die er niemals uͤberſchwemmen 
kan, und ihm zu Dämmen dienen. Man 
nennet dieſelben Pores. Bey feiner Ueber; 
ſchwemmung fuͤhret er nicht allein viel Leimen 
ins Land, ſondern reißt auch eine Menge Baͤu⸗ 
me mit ſich fort, ohne die zu rechnen, welche 
er kaͤglich unter feinen Ufern untergraͤbt, und 
die von Zeit zu Zeit in ihn hinein ſtuͤrzen, da 
er ſie dann gegen die oben erwehnte Sand⸗ 
bank anfuͤhret, welche dadurch beſtaͤndig er⸗ 
neuere wird, oder, wenn er fie nicht bis ins 
Meer fortführen kan, weil fie der Schlamm 
und Meerſand aufhalten, ſo entſtehen daraus 
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umher iſt, fo kan dieſes Waſſer nicht in ihr 
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neue Inſeln, die mit der Zeit anwachſen, den 
Lauf des Fluſſes veraͤndern, und ihn denen 
unkenntlich machen, die ihn nur ſelten beſuchen. 

Der Fluß Rouge ergießt ſich unter dem 
3 1. Grad 40 Minuten in den St. Louis, und 
wird 200 Meilen lang gerechnet. Zwey Mei⸗ 
len über feinem Ausfluß verbindet ſich der 
ſchwarze Fluß mit ihm, und wann man an 
dieſem einige Meilen hinauf geht, ſo trift man 
einen Bach an, der hinein faͤllt, und aus zween 
Salzſeen herrinnet, wo die Eingebohrnen Salz 
machen. Der ſchwarze Fluß iſt nur 50 oder 
60 Meilen lang, das Land, wodurch er fließt, 
iſt ſehr ſchoͤn ; es iſt eine aneinander hangen⸗ 
de Reihe flach liegender Gebirge, wo auf man 
wilde Vögel und Ochſen ſieht. Holz waͤchßt 
nur auf den Untiefen und Ufern des Fluſſes, 
das ganze uͤbrige Land iſt nichts anders, als 
eine weit ausgedehnte Wleſe mit Buſchwerk \ 
beſezt. 
Der Fluß der Akanſas if ungefähr 200 
Meilen lang, und nimmt feinen Urſprung aus 


Gebirgen, die ſo nahe bey Santa Fe in Meu⸗ 

mexico liegen, daß man von ihren Spizen den 
Rauch der Feuereſſen diefer Stadt ſehen kan. 
Er kommt von Weſten nach Oſten. | 


Der Fluß St. Franclſcus iſt noch nicht 


Francois welter berühmt, als e die Reiſen, welche 
dle N 
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die Franzoſen im Winter darauf thun, um auf 
die wilde Ochſenjagd zu gehen, und ſich mit 
geſalzenem Fleiſch, Unſchlitt und Baͤrenfett 
zu verſehen. %%ͤ;ͥODU v 
Der Miffurt if noch nicht voͤlig bekannt. Foz 
Man hält dafür, daß er von Weſtnordwaͤrts Nifuri, 
herflieſſe. Nach der Erzählung der Landes, 
einwohner iſt er 800 Meilen lang, ohne ei⸗ 
nen Waſſerfall zu haben; und ſieben Tagrei, 
fen nordwaͤrts der Mitte ſeines Laufs findet 
man einen andern, der ihm faſt parallel, aber 
von Oſten nach Weſten lauft, und in das weſt⸗ 
liche unbekannte Meer hineln faͤllet. Die 
Franzoſen ſind nur 200 Meilen an den Miſ⸗ 
ſur hinauf gekommen, bis da, wo ſich der 
Fluß der Oſagen, der von Weſten hinter den 
Gebirgen von Santa Fe hervor kommt, hin⸗ 
ein ſtuͤrzet. An den Ufern des Miſſurt iſt es, 
wo man einen Berg zimlich feinen Porphyrs 
entdeket hat, um Pfeifen daraus zu machen, 
wie die Einwohner Rohren (calumets) dar⸗ 
aus machen. 


Der Molngona ſtuͤrzet ſich ungefähr un⸗ Finß 
term 41. Grad in den St. Louis. Diefer Noin⸗ 
Fluß iſt anſehnlich, und man vermuthet, daß ng. 
er ſich ſehr weit in die Laͤnge erſtreke. Allein 


er iſt bis io unbekannt. 
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Die Fluͤſſe, welche von der Oſtſeite in 
den St. Louis fallen, find nicht fo anſehnlich, 
(den einzigen Oſio ausgenommen,) weil ſie we⸗ 
der fo tiefes Waſſer, noch eine fo groſſe Laͤnge 
haben. Diejenigen der Tonikas, der Nat⸗ 
ſches, und der Naſoux find weiter nicht bes 
ruͤhmt, als nur in Abſicht der Voͤlker, die an 
ihren Ufern wohnen, und von denen ſie den 
ee fuͤhren. 

Der Oſio oder Oyo erſtrekt ſich auf 600 
Meilen andere geben ihm 800, andere nur 
400 Meilen. Es ſcheint aber, fie zählen nach 
verſchiedenen Meilen. Er kommt, wie Herr 
le Page ſich ausdruͤkt, von Canada herunter, 
die Englaͤnder aber ſagen, er entſpringe in Pen⸗ 
ſilvanien. Ohne einer oder der andern Nation 
zu nahe zu reden, kan man mit Wahrheit ſa⸗ 
gen, daß er im Land der Iroquoiſen ſelnen 
Urſprung nimmt. Ein wenig uͤber dem Aus⸗ 


fluß des Oſio ſtuͤrzen ſich zween Fluͤſſe in den⸗ 1 


ſelben, der erſte iſt der Fluß der Chaouanons, 
der an den virginiſchen Gebirgen ſeine Quelle 
hat, und auf 300 Meilen weit lauft; der an⸗ 
dere iſt der Uabaſche, der einen Lauf von 300 
Meilen weit nimmt, und an der ſuͤdlichen Sei⸗ 
te des Sees Erie entſpringt. Auf ihm kom⸗ 
men die von Canada ſo wohl als auf dem Il⸗ 
linoiſenfluß nach Louiſiane, ja der Weg iſt auf 
dem 


VI. C. Von Louiſiana. 369 
dem Uabaſche noch naͤher. Wann ſie den Fluß 
St. Lorenz paſſiret haben, fo kommen fie in eis 
nen kleinen Fluß, der fie zu der Nation der 
Miamis fuͤhret. Von da tragen ſie ihre Fahr⸗ 
zeuge nur zwo Mellen bis an den Fluß der 
Miamis, aus welchem fie in den Uabaſche kom⸗ 
men, der fie in den Oſto, und dieſer in den 

St. Louis leitet. | 


Der Ilinoiſenfluß fälle ungefähr unter Illinois⸗ 
dem 39. Grade in den St. Louis, und nimmt fuß. 


von der canadiſchen Seite feinen Urfprung 
Seine Laͤnge erſtrekt ſich ungefähr auf 200 
Meilen. e 
Man findet an der oſtlichen Kuͤſte der Loui 
ſiane, nemlich an der Oftfeite der Mündung 
des St. Louis, einige Inſeln, deren die vor⸗ 
nehmſten ſind, die Kazeninſel „(ö Isle aux 
Chats) die Schiffsinſel, (au Vaiſſeaur) die 
Horninſel, (a Corne) und die Inſel Dauphin, 
wo die Franzoſen im Jahr 1 70 2 eine Schan⸗ 
de erbauet haben. Man finder fie in dieſer 
Ordnung nach einander, wenn man aus dem 
St. Louis ausſchiffet. In einiger Entfernung 
über der Inſel Dauphin ſihet man auf der 
Kuͤſte den kleinen Fluß zum Perdrir, welcher 
die Franzoſen von den Spaniern von Penſa⸗ 
cola ſcheidet. Die nennen ihn Rio perdido, 
den verlohrnen Fluß. a 
Aa Man 


Eintheis 
lung der 
Louiſiane. 
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Man kan die Loulſiane wegen der groſſen 
Verſchiedenheit des Erdbodens in die obere 
und untere eintheilen. Die obere iſt diejeni⸗ 
ge, wo man Steine findet, wovon ſich die er⸗ 
ſten zwiſchen den Fluͤſſen der Natſchen und der 
Paſous bey einem ſtellen ſehr feinen Sandſtein⸗ 
felſen zeigen. Hier faͤngt ſie alſo an, und er⸗ 
ſtrekt ſich nach Norden. Die niedere gehet 
von hier bis ans Meer. Dieſer am meiſten 
bewohnte Theil hat feine Höhen und plattes 


Land, allein man findet darinn weder Steine 


noch Sand. 
Der Erdboden der gebirgigten Gegenden 


iſt ein rother Thon, und fo veſt, daß man ihn 


als einen veſten Grund zu allen beliebigen Ge. 
baͤuden gebrauchen koͤnnte. Dieſer Thon iſt 
von einer faſt ſchwarzen, leichten Erde bedekt, 
die beſonders fruchtbar iſt. Das Gras waͤch⸗ 
ſet Knie hoch darauf, und in den Thaͤlern, die 
dieſe leichten Huͤgel von einander abſondern, 


waͤchſet es über die groͤſſeſte Manns hoͤhe. Man 


verbrennt nach und nach ſo wohl das eine als 
das andere, und nach 8 bis 10 Tagen iſt das 


neue Gras ſchon wieder auf einen halben Fus 


hoch gewachſen. Auf dergleichen Welden muß 

alſo das Vieh auſſerordentlich fett werden. 
Das flache Land iſt dem Boden eines Ge⸗ 
waͤſſers aͤhnlich, und ſcheint nur vom Sande, 
ö und 
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und allem, was das Meer aus wirft, durch 
den Schlamm und das Gehoͤlze, welches der 
Fluß bey ſeiner Ueberſchwemmung von drey 
Monathen mit fortreißt, und hin und wieder 
zuruͤk laͤßt, formirt zu ſeyn, ohne zu rechnen, 
was hiezu die Blaͤtter der Baͤume und Roͤh⸗ 
ren, welche hier erſtaunlich hoch wachſen, 
wann ſie des Winters abfallen, ja die abſter⸗ 
benden Baͤume und Roͤhren ſelbſt, die mit der 
Zeit faulen, beſtaͤndig beytragen. Als man 
einsmals drey Meilen über Neuorleans einen 
Brunnen gegraben; ſo hat man in der That 
in einer Tiefe von 20 Schuhen, einen ganz 
umgeſtuͤrzten Cypreſſenbaum von z Schuhen 
im Durchſchnitt, deſſen Holz unverweslich iſt, 
gefunden. Das Erdreich muß ſich alfo, ſelt 
dem dieſer Baum niedergeſtuͤrzt iſt, um 20 
Fus erhoͤhet haben, und da dieſes Holz leicht 
iſt, und ſchwimmt, auch viele Zweige und 
Wurzeln daran waren; ſo iſt nicht zu vermu⸗ 
then, daß er in das vom Waſſer erweichte 
Erdreich tiefer hinein geſunken ſeyn ſollte. 
Uebrigens beweifen auch die Ufer des Fluſſes, 
die viel hoͤher als das innere Land ſind, daß 
ſie durch den Schlamm entſtanden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, welchen das Waſſer mit ſich fuͤhret, und 
wovon es beſtaͤndig deſto weniger zuruͤk laͤßt, 
je weiter es ſich von dem Bette des Fluſſes 
Ä Aa 2 entfernet. 
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entfernet. Ja endlich, ſo findet man auch 
auf 100 Meilen vom Meer Huͤgel, welche 
Haufen von Auſterſchalen zu ſeyn fcheinen ; 
und die Einwohner des Landes verfichern, von 
ihren Vorfahren gehoͤret zu haben, daß ehedem 
das Meer bis an dieſe Oerter gegangen waͤre. 
Wenn man der Sage dieſes Volks Glau⸗ 
ben beymeſſen kan, und dasjenige uͤberlegt, 
was eben geſagt worden, ſo muß man die nie⸗ 
dere Louiſtane als ein Land anſehen, das 
man dem Meer entzogen hat, und deſſen er⸗ 
ſter Grund ein kryſtallener, ſchneeweiſſer und 
feiner Sand iſt wie Mehl. So iſt wirklich 
die ganze Kuͤſte, fo wohl oft» als weſtwaͤrts 
des Ausfluſſes von St. Louis beſchaffen. Sie 
iſt unbewohnbar; der Schein des Sandes, 
wann die Sonnenſtralen darauf fallen, iſt ſo 
lebhaft, daß er die Augen blendet, und man 
Gefahr hat, blind davon zu werden, wann 
man nicht im gehen etwas vor die Augen haͤlt. 
Uebrigens iſt er fo troken und duͤrꝛ, daß nichts 
darauf waͤchſet, auffer einigen einzelnen Stein. 
eichen, Fichten, rothe und weiſſe Cedern. Inzwi⸗ 
ſchen iſt kein Zweifel, daß nicht in kuͤnftigen 
Jahrhunderten das Meer und der Fluß eine 
Erde von eben der Art daraus machen werden, 
als man fie findet, wenn man über dieſe Kuͤſte 
weiter Landeinwaͤrts kommt. N 
Zuſaͤze 
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oder 


in der Geſchichte und Handlung der 
ö englaͤndiſchen Pflanzſtaͤdte. | 


Pag. 4. Das zwiſchen der Hudſonsbay und dem 
Ocean gelegene, von den Eſquimaux bewohnte, 
und ehmals von den Spaniern Labrador genann⸗ 
te Land heiſſen die Engländer Neubrittannien, 
und theilen es in 3. Stuͤcke, nemlich Newnorth⸗ 
wales, Newſuthwales, und Newſaverne. Das 
der Hudſons bay gegen Weſten ligende Land zie⸗ 
hen fie auch noch zu Neubriktannien. . 

p. 12, auſſer den genannten 4. Factoreyen haben 
15 15 3, nemlich Hayes, Neuſaverne, Robert⸗ 

* 5 5 


p. 26. Es iſt auch noch ein Lord Kanzler zu Pla⸗ 
centia, der die Rechtshaͤndel entſcheiden, und 


den 

b. 3. J. 16. friſcher oder gruͤner Stokfiſch. 

p. 37. I. 5. lis irrlaͤndiſchen. f 

pP. gal 5 12. ſtatt der Wiſſenſchaft, lis, des Um, 

p. 56. I. 12. ſlakt 1684 lis 1584. 

p. 71. Zur Erläuterung deſſen „was hier geſagt 

wird, muß folgendes angemerkt werden. Neu⸗ 

england hat 4. Hauptcolonien. 1. Connecticut, 

darinnen Neuhafer der beſte Ort. 2. Rhode 
Eyland und Providence, worinnen Newport die 
fuͤrnehmſte Stadt. z. Maſſachuſetsbay, welche 
Newplymuth, die Provinz Maine und den Kraiß 
Sagahadok bis zum Fluß St. Croix in ſich be⸗ 
greift. 4. Neuhamtſchire. Die 5. erſtern Co⸗ 
lonien werden unter 1 Regierung begriffen, 

A 


3 Rem 


die u Per zur Beſtrafung nach England ſen⸗ 
muß. 
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Neuhamtſchire aber hat ſeine eigne Regierung. 
Die allgemeine Verſammlung des Landes beſteht 
ungefehr aus 100 Abgeordneten der Staͤdte und 
Kraiſe. e 

p. 79. In Neuengland ſollen 40000 Seelen woh⸗ 
nen. 7 1 

p. 8 2. ſtatk Ounces lis: Onces. a 

p. 88. Die Guͤte des Landes, die ſanfte Regierung, 
die Beobachtung ſeiner vortreflichen Geſeze loken 
von allen Orten proteſtantiſche Familien nach 

Neuengland. Seit 4 Jahren hat der General⸗ 

brigadier Waldo uͤber 1000 Perſonen auf ſeine 
Länderenen geſchikt, deren jeder er 100 bis 200 
Morgen Feld umſonſt gegeben hat. Man dul⸗ 
tet in Neuengland weder liederliche Leute, noch 
Herumlaͤuffer, noch Bettler. Man traͤgt beſon⸗ 

dere Sorge fuͤr die Erziehung der Kinder. Ein 
Ort von so Familien iſt verbunden, eine Schu⸗ 
le zu halten, wo man leſen, ſchreiben, rechnen, 
und das Chriſtenthum lehret. An Orten von 
10% Familien lehret man auch die Sprach kunſt. 

p. 89. I. 13. ſtatt 1680 lis: 1608. 

p. 91. I. 18. Neujork hat, wie Palairet meldet, 
200 Meilen in die Lange, und etwa so in die 
Breite. i | 

p. 101. I. 3. von unten lis: Oſwego ſtatt Ofneigo. 


p. 110. Palairet ſchraͤnket Penſylvanien zwiſchen 


den 38-43 Grad ein. | 
p. 113. in Penſylvanien ſollen über 150000 Eins 
wohner ſeyn. „ ik 
p. 156. In Virginien follen ſamt den Negern ooo 
Seelen ſeyn. 
p. 175. J. 4. von unten ſtatt 1734 lis 1539, 
p. 179. J. 11. nach Carteret muß noch eingeräft 
werden der Ritter Wilhelm Berkley. 
p. 190. Man rechnet oo Negern in Carolina. 


8 Druk⸗ 


im zweyten Theil. 


p- 3. in der Note muͤſſen die Worte: Die erwaͤhn⸗ 
ten Zönder fo geieſen werden: nicht nur die er⸗ 
waͤhnten Laͤnder, ſondern auch das zwiſchen dem 
Pentagoet und Kinibeki e aus 5 
p. 12. In. 13, ſtatt wieder lis: wiederum. 


P. 21. I. 22. ſtaft Mous lis Monts, und ſo noch in 


vielen andern Stellen. i 
P. 26.1.7. ſtatt Cauſeau lis Ganfeau , wie auch 
lin. 1. ae WR 
P. 46. lin. penult. ſtatt nach lis noch. 

p. so. lin.g. ſtatt daß lis wann. - 
p- 52. l. ult. ſtatt rechtmaͤſſiger lis rechtmaͤſſigen. 
P. J 5. 1. 9. fiatt und lis noch. V 
P. 56. J. ult. ſtatt hängen lis haͤngeten. 

P. J. 1 7. von unten ſtatt Sachen lis Sachem. 

5. 69. Die Riager oder Nikariager, die zwiſchen 

dem Huron und Michiganſee wohnen, ſind von 
den Irgkeſen beſiegt, und als die fiebende Wil, 
ker ſchaft unter fie aufgenommen worden. Eben 
fo rahmen fie die Miſſiſaguer, die gegen Nordoſt 
des Huronsſee wohnen, als die achte Voͤlker⸗ 
ſchaft unter ſich auf. 

p. 7. I. 4 von unten ſtatt 1684 lis 1584. 

P. 7 6. I. ult. ſtatt genommen lis genommen, aus; 
gedehnet. N 8 

p. 8 1. J. 2. wird das Wort Alatamaha durchſtrichen. 

„Note nach dem Wort benennet, ſeze 
noch hinzu: es ſcheint aber nach aller Wahr⸗ 

1 kein anderer als der St. Juan zu 

ſeyn. 

P. 95. J. 8. ſtatt ausreiſſen lis ausreiſen. 

1. 22, ſtatt Starkland lis Markland. ER 

p. 99. 1. 22. ſtatt Funchol lis Funchal oder Fayal. 

Die Portugieſen kamen nicht erſt 1448, 1 hr 
e 
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ſelbſt geſagt wird, auf die azoriſchen Inſeln, fon 
dern Goncalo Velho Cabral entdefte die Inſel 
Santa Maria ſchon 1432, die andern s wurden 
bis 1450 vollends entbekkt. 8 

p. 102. lin. 5. 6. ſtatt, izo aber Labrador genennet 
wird, lis, nachher aber von den Spaniern Las - 
brador genennet worden. 

p. 103. 1.7. flatt der lis die. 

p. 11 1. I. 15. ſtatt Mous lis Monts, und fo auf als 
len folgenden Blaͤttern, wo dieſer Nahme vor⸗ 
kommt. 

p. 12. 1. 14. ſtatt Aquapalco lis Aquapulco. 

p. 128. 1. 14. Die Lange und Breite von Louiſia⸗ 
na iſt p. 72. und p. 359. richtiger angegeben. 
p. 135. nach der achten Linie iſt noch hinzu zu ſezen: 
An. 1730. hat die indianiſche Compagnie die 
Louiſiana beſeſſen, ſolches Land dem Koͤnig wie⸗ 

der zurüß gegeben. 


p. 144. Note ſtatt perice lis Percee. 


p. 14. lin. 11. nach dem Wort kan, ſeze noch bins 
zu, ausgenomwen der Barenhafen den die Frans 
zoſen befizen. 

p. 172. I. 1. ſtatt Erkner lis Erker. 

p. 215. I. 1. nach auf behalten ſeze wird. 


I. 4. von unten ſtatt einen lis einem. 
p- 246.1. 2. ſtatt den lis: die. i 


p. 262. 1.3. von unten, ſtatt ihnen als lis: ihnen 
nichts als RER 5 

p. 280. 1.8. ſtatt Stoͤhl lis Stoͤhr. 

p. 301. 1.18. ſtatt Erboͤſchung lis Erloͤſchung. 

p. 329. J. 8. ſtatt Oſio lis Ohio; und ſo auch auf 
dem Rande, und p. 330. 331.333. 362. 368. 


p. 365. I. 1. ſtatt ihr lis ihn. 


17111 


Us M, gedrukt bey Chriſtian Ulrich Wagner, 
Canzley⸗Buchdruker, und der Herzoglich deutſchen 
Geſellſchaft in Helmſtaͤtt Mitglied. 
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